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      Dreh sofort um! Geh zurück!

      Der Schmerz in meinem Kopf kommt in Wellen und breitet sich über die Wangen aus. Mein Gesicht erinnert sich an Schläge, aber ich will sie nicht spüren. Und ich werde auch niemals, niemals zurückgehen!

      Sie finden dich sowieso, ätzt meine innere Stimme weiter.

      Nein, es ist vorbei. Ich bin sicher.

      Wie eine Litanei wiederhole ich die Worte, aber mein Herz fühlt sie nicht. Ich kann nicht sicher sein. Das ist es, was sie mir immer wieder gepredigt haben. Zweiundzwanzig Jahre lang.

      Niemand wird dir glauben. Wir finden dich überall.

      Sätze, die mit meiner DNA verschmolzen sind wie ein Virus.

      Wie gebannt starre ich auf die Mauern der Kirche, dieses reinweiße Gebäude mit den grünen Fensterläden, von dem mir nur der winzige Kirchturm verrät, dass es ein Gotteshaus ist.

      Meine Finger zucken. Warum habe ich angehalten? Suche ich Erlösung oder Vergeltung? Wann habe ich das Feuerzeug aus der Tasche geholt? Ich hasse Feuer! Reglos beobachte ich, wie das Metallgehäuse im Sonnenlicht glitzert und den eingravierten Engel darauf erstrahlen lässt.

      Azrael, Engel des Todes – lese ich die Gravur, auch wenn ich weiß, was dort steht. Und als hätten die Worte eine Tür zu einem verborgenen Teil meines Ichs geöffnet, drängen Erinnerungsfetzen hinaus: ein brennender Pfeil, dunkle Männer der Jagd; das kleine Mädchen, das nicht weiß, was passieren wird. Dann das Feuer, das alles frisst wie ein gieriger Drache. Das Gras und das Holz. Vielleicht das weiße Kleid. Ich weiß es nicht.

      »Nein! Stopp!«, sage ich viel zu laut für dieses winzige Kaff. Ich schlage die Tür zu den Bildern zu. Erschüttert stecke ich das Feuerzeug in die Hosentasche, atme tief durch und warte, bis mein Geist wieder klar ist, meine Augen mehr sehen als den Rauch, die Furcht und den flimmernden Zorn der Vergangenheit.

      Einen ängstlichen Moment frage ich mich beim Anblick der Kirche, ob eine Seele zersplittern kann – und wie sie dann in den Himmel gelangt, so zerbrochen in tausend Scherben. Ob Heerscharen von Engeln sie auflesen und zusammensetzen?

      Ob jemand wie du überhaupt in den Himmel kommt, ist fragwürdig, meinst du nicht auch?

      Da ist etwas Dunkles in mir. Etwas Böses. Ich weiß nur nicht, was es ist. Meine Augen brennen. Ich bekomme kaum mit, dass sich die Tür des Gotteshauses öffnet und Menschen ausgespuckt werden. Viele, viele bunte Menschen. Alle plappern durcheinander.

      Ich kenne niemanden von ihnen, und sie kennen mich nicht. Das ist gut. So soll es bleiben.

      Ich will gerade zum Auto zurückkehren, als ich einen Blick auf mir spüre. Ein dunkelhaariges Mädchen, vielleicht achtzehn oder neunzehn, steht in dem Gewusel und blickt direkt in meine Richtung. Etwas in mir erstarrt. Sie hält eine Kamera in der erhobenen Hand.

      Mach bloß kein Foto, Mädchen!

      Als hätte sie mich gehört, sinkt ihr Arm herab, und ein Lächeln gleitet über ihr Gesicht. Es ist fern und nah zugleich. Wie ich selbst. Distanziert, als würde sie mich durch ihre Kamera betrachten; nah, als würde sie tiefer sehen. Viel tiefer, als es das Objektiv je heranzoomen könnte. Tiefer, als ich es je zulassen würde.

      Feindselig fixiere ich sie, presse die Lippen zusammen, bevor ich mich umdrehe und zu meinem Wagen zurückmarschiere.

      Ich habe eine Mission zu erfüllen. Ich brauche keine Mädchen, und ich kenne mich auch nicht mit ihnen aus. Das ist eher was für Jack.

      Ich bin nur hier, um Milly zu schützen.

      Und dafür tue ich alles.

      Wirklich alles.
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      »Gott, du bist nahe denen, die zerbrochenen Herzens sind. Ihre Gemüter sind zerschlagen, ihre Seele ist hungrig. Unruhe treibt sie in die Erschöpfung.«

      Meine Finger zucken. Sosehr ich mich bemühe, den Worten von Vater Ernest zu folgen, mein Blick schweift umher, auf der Suche nach dem besten Fotomotiv, nach der besten Geschichte. Manchmal ist es wie ein Zwang. Schließlich bleibt mein Blick an Mom hängen, denn ihre und Dads Vergangenheit ist die tragischste von ganz Brook Falls, vielleicht sogar von ganz Vermont. Außerdem beschreiben Vater Ernests Worte alles, was Mom ist: zerschlagen, unruhig und hungrig. Hungrig nach Wissen. Andächtig sitzt sie neben Dad in der ersten Reihe und nickt bei jedem von Vater Ernests Worten.

      Heute Morgen ist sie wieder um Punkt fünf Uhr mit dem üblichen Schrei aufgewacht. Seit zwei Jahren werde ich sogar vorher wach, liege im Bett und zähle die Sekunden, bis sie aufschreckt; nur dass ich im Gegensatz zu ihr noch einmal einschlafe. Mein Blick rückt weiter zu Dad, der einen fernen Punkt hinter der Kanzel fixiert. Er ist nur wegen Mom hier. Sein Geist ist weit weg, bekommt wie ich kaum ein Wort von der Predigt mit. Ich habe schon oft versucht, diesen Blick weitab des Hier und Jetzt einzufangen, doch es ist, als könnte meine Spiegelreflexkamera diese Art von Entfernung nicht wiedergeben. Womöglich liegt es aber auch an meiner Qualität als Fotografin.

      Mom und Dad. Im Geist umarme ich sie, aber ich gehöre nicht in ihre Welt der Trauer. In der vierten Klasse mussten wir einmal aufschreiben, was unser Herzenswunsch ist. Ich schrieb: dass Mom und Dad wieder glücklich sind. Ich wollte kein eigenes Pferd, keine Berühmtheit sein und auch keine Superkräfte haben so wie meine Freunde Abby, Mason und Ben.

      Ich wollte nur Mom und Dad zurück, ohne je zu wissen, wo sie überhaupt hingegangen sind.

      »Summer!« Ich bekomme einen Stoß in die Rippen, unterdrücke einen Aufschrei, bevor ich zu Abby herumfahre. »Er sieht die ganze Zeit zu dir her. Wie lange willst du den armen Kerl noch zappeln lassen?«, wispert sie neben mir hinter vorgehaltener Hand. Ihre Bambi-Augen glitzern unter den fransigen Ponysträhnen.

      »Ich lasse ihn nicht zappeln, er will nur nicht darüber reden«, flüstere ich zurück, was mir einen warnenden Blick von Klatschtante Trudy einbringt. Ich seufze innerlich und schaue zu Ben, der bei meinen Eltern in der ersten Reihe im Seitenschiff sitzt. Vater Ernest, sein Dad, besteht darauf, dass er wenigstens sonntags so tut, als würde er an mehr als an Naturwissenschaften glauben.

      Und ja, natürlich schaut er mich an! Das ist der dunkle Teil dieses Sommers. Ich hätte ihn niemals auf dieser Party von Mason küssen dürfen. Aber die Wahrheit ist: Ich habe gehofft, das mit Ben und mir würde funktionieren. Seit Abby und Mason ein Paar sind, habe ich mich oft von ihr vernachlässigt gefühlt. Leider hat mir dieser Kuss nur noch deutlicher gezeigt, was Ben und ich nicht sind: Geliebte. Wir können über alles reden, wir sind allerbeste Freunde, mehr wird es nie werden. Noch jetzt schmecke ich seinen unschuldigen Cola-Kaugummi. Die Sorte kaut er schon, seit er neun ist. Das ist der Punkt: Wir kennen uns zu lange.

      Als er meinen Blick auffängt, leuchten seine meergrünen Augen und er lächelt – eine Reaktion, die ich ebenso voraussagen kann wie den nächtlichen Schrei meiner Mom. Seit dem Kuss macht er sich Hoffnungen, und genau das wollte ich immer vermeiden. Ich war nie ein Mädchen, das einen Typen auf der Reservebank braucht. Verhalten lächele ich zurück. Ben ist der wichtigste Mensch in meinem Leben. Abby, Mason, Ben und ich, wir kennen uns von klein auf; im Sandkasten haben wir uns die Schaufeln übergezogen, und als wir älter wurden, entwickelten wir uns zu Experten im Ziehen von Milchzähnen. Außerdem ist Ben der Einzige, der mich sieht. Unsere Herzen schlagen im selben Takt. Mehr noch als bei Abby und mir. Für Abby besteht die Welt aus allem, was man mit zwei Händen anfassen und herstellen kann; Intellektuelles hat da keinen Platz, eine Sinnsuche schon gar nicht. Sie liebt es, auf der Farm ihrer Eltern Marmelade einzukochen und Fohlen auf die Welt zu helfen, und sie will auch später nichts anderes tun.

      Bei dem Gedanken an meine beste Freundin fällt mir ein, dass ich noch Kinderbilder von uns brauche. Ben und ich schenken Abby ein selbst gemachtes Fotoalbum zum achtzehnten Geburtstag, mit echten Seiten und echten Fotos – zum Anfassen. Sie ist das Nesthäkchen in unserem Quartett, und wir haben bis Oktober nur noch einen Monat Zeit.

      Wieder schaue ich mich um und fange aus Versehen Bens Blick auf. Grinsend macht er ein paar dezente Handzeichen.

      Später Cupcakes von deiner Mom im Gemeindesaal, interpretiere ich seine Gebärdensprache. Als Antwort schüttele ich den Kopf, mache eine Scheren-Geste mit den Fingern und nicke zu Abby. Kann nicht, muss an unserem Geschenk basteln, heißt es, und er versteht es sofort. Zumindest sagt das seine enttäuschte Miene.

      Natürlich könnte ich auch erst mit Mason, Abby und Ben Berge von Cupcakes verputzen, aber seit Abby und Mason zusammen sind, fühle ich mich bei unseren Vierertreffen beobachtet. Als erwarteten sie, dass ich mit Ben zusammenkomme. Der Kuss war für sie der Anfang und nicht das Ende.

      Ich bekomme kaum mit, wie sich die Gemeinde für das Vaterunser erhebt. Abby zieht mich hoch, verdreht spielerisch die Augen, und ich spreche automatisch mit. Mit einem dumpfen Gefühl im Bauch betrachte ich meine Eltern. Mom hat die Augen geschlossen, Dad sieht immer noch in die Ferne. Ins Jenseits vielleicht. Dorthin, wo er meine Schwester vermutet. Er glaubt nicht daran, dass sie noch lebt.

      Nach dem Segen haste ich direkt nach Vater Ernest auf den schmalen Gang, der ins Freie führt, die Kamera habe ich bereits in der Hand.

      »Um Himmels willen, Summer, bist du auf der Flucht?«, scherzt er, als ich auf dem Vorplatz aufatme.

      Ich schaue durch den Sucher und knipse ein Foto von ihm.

      »Oh nein«, seufzt er, ist aber nur halbherzig empört. »Nicht schon wieder. Druckst du mir wenigstens mal die Abzüge aus?«

      »Klar! Ich kann heute Abend welche vorbeibringen. Ich wollte sowieso noch zu Ben.« Ich schieße noch zwei weitere Fotos von ihm, was er mir nicht übelnimmt. Ich gehe bei den Millers ein und aus.

      »Außerdem fliehe ich nicht«, füge ich noch hinzu. »Ich muss nur …« Fotografieren, beende ich meinen Satz im Geiste. Eine Stunde nicht auf den Auslöser zu drücken, macht mich nervös.

      »Gott findest du jedenfalls nicht hinter deiner Kamera«, sagt er mit einem Fingerzeig und wendet sich den Menschen zu, die aus der Kirche strömen. Mit einem Kichern fotografiere ich seine Kehrseite.

      »Mach dir nichts draus«, höre ich Ben neben mir. »Sollte eine übernatürliche Macht existieren, wie viele Physiker behaupten, findest du sie in jedem Atom.« Er nickt zum Eingang. »Sorry, habe Beth versprochen, mich mit ihr zu Dad zu stellen und die Leute zu begrüßen.«

      »Okay.« Ich wende mich von den schwatzenden Menschen ab und blicke in den stahlblauen Himmel. Das Wetter schreit geradezu danach, mit der Kamera loszuziehen und sensationelle Bilder zu schießen, aber ich muss mich endlich um Abbys Geschenk kümmern, bevor es im Seniorjahr mit den Klausuren losgeht.

      Ich fotografiere den uralten Ahorn neben dem Gemeindehaus, dann wende ich mich um und knipse Ben, seine Schwester Elizabeth und Vater Ernest, wie sie einträchtig an der Tür stehen und tausend Leuten die Hände schütteln; danach Mason und Abby, die Hand in Hand herauskommen. Der atemberaubende Quarterback und die einfache Farmerstochter, sagt das Bild. Nein, sagen alle.

      Ich laufe ein paar Schritte Richtung Church Street und blinzele gegen die Sonne; da entdecke ich ihn auf der gegenüberliegenden Straßenseite.

      Erst glaube ich an eine Luftspiegelung oder eine Erscheinung, aber als ich die Augen schließe und wieder öffne, steht er immer noch da. Breitbeinig, breitschultrig, in lässigen Boots, Jeans und Totenkopf-Hoodie. Mit einem verboten schönen Gesicht, in das ein paar vorwitzige dunkelblonde Strähnen fallen. Für einen Moment habe ich das Gefühl, mich in seiner Schönheit aufzulösen, als wäre er ein Magier und hätte mich weggezaubert.

      Doch dann wird mir bewusst, dass er nicht einfach so herumsteht. Diesem Typ scheinen gleich Feuersalven aus den Händen zu schießen. Fast bin ich mir sicher, dass er jeden Augenblick die Arme hebt, den Kopf in den Nacken legt und wie Stephen Kings Carrie das Gemeindehaus mit bloßer Gedankenkraft anzündet.

      Ein düsterer Magier, ein gefährlicher Illusionist.

      Aber wieso sieht er so hasserfüllt aus? Ein Frösteln überzieht meine sonnenwarmen Schultern. Für Sekundenbruchteile spiele ich mit dem Gedanken, jemanden auf ihn aufmerksam zu machen, doch da entspannt sich sein Gesicht, und der feindselige Illusionist wird zu einem jungen Mann. Seine Miene bleibt jedoch dunkel, aber der Hass ist verraucht. Mein Herz klopft schneller. Unwillkürlich hebe ich die Kamera, doch urplötzlich bemerkt er mich und presst die Lippen zusammen.

      Wag dich nicht!, scheint er mir direkt in meinen Kopf zu flüstern.

      Natürlich kann ich nicht einfach einen Wildfremden ablichten. Mist! Ich lasse die Hand sinken und lächele entschuldigend, was ihm keine Reaktion entlockt. Seine Züge bleiben undurchsichtig.

      Komisch. Ich habe ihn hier noch nie gesehen. Er muss auf Durchreise sein. Oder er ist ein Verwandter eines Gemeindemitglieds? Oder zugezogen? Bei dem Gedanken an ein wenig Abwechslung in unserem verschlafenen Nest muss ich lächeln.

      Ich überlege mir, zu ihm rüberzugehen, doch da wirft er mir einen vernichtenden Blick zu, dreht sich abrupt um und marschiert mit energischen Schritten davon.

      »Wer war das?« Wie aus dem Boden gewachsen steht Ben neben mir, die Hände in den Hosentaschen, den Rücken durchgestreckt, um sich größer zu machen, was lächerlich ist. Er ist einen Meter vierundachtzig.

      Ich schüttele seltsam fasziniert den Kopf und spüre ein heißkaltes Kribbeln durch meine Adern pulsen. »Kann ich hellsehen? Er stand da und …«

      »Und hat ausgesehen, als wollte er Dads Gemeindehaus niederbrennen, ja.«

      Er hat es auch bemerkt! Das Gemeindehaus gehört natürlich nicht Vater Ernest, aber darum geht es nicht. »Fandest du?«, frage ich unschuldig und wünschte, der Typ wäre nicht einfach gegangen.

      Ben mustert mich prüfend, und mir fällt der Spruch auf seinem Shirt auf. Ich stimme mit der Mathematik nicht überein. Ich meine, dass die Summe von Nullen eine gefährliche Zahl ist. »Genau dein Typ, der Brandbeschleuniger, was?«, hakt er nach. »Hatte diesen leicht abgerissenen Charme und diese Aura von Gefahr.«

      »Du meinst wegen des Totenkopf-Hoodies?«, frage ich spöttisch.

      »Nein. Nicht deswegen. Es war die Art, wie er da stand. Wirkte ein bisschen allmächtig.«

      Ein Magier, ja.

      Ich bin froh, dass Abby gerade auf uns zu schlendert, damit ich das Thema wechseln kann, denn Ben hat recht: Der Brandbeschleuniger war genau mein Typ. Wahrscheinlich wollte Ben, dass ich es abstreite, damit er beruhigter schlafen kann.

      »Hey, wie wäre es mit sensationellen Karamell-Cupcakes im Gemeindecafé?«, fragt Abby.

      Mason, der hinter Abby steht, schlingt die Arme um sie, doch sie duckt sich mit einem peinlich berührten Gesicht unter ihnen durch.

      »Doch nicht vor der Kirche, Mason«, flüstert sie aufgebracht. »Jeder sieht uns.«

      »Na und? Sollen Trudy und der Rest sich doch ihre Mäuler zerreißen. Ich liebe dich.«

      »Pst!« Abby wird tomatenrot, aber ihre Pausbacken mit den Grübchen verziehen sich zu einem glückseligen Lächeln. Dann sieht sie mich an. »Kommst du mit, Summer?«

      »Sie kann nicht«, antwortet Ben für mich.

      »Schon wieder nicht?«

      Das sagt ja die Richtige. Wer hat hier denn keine Zeit mehr für wen? »Sorry, Abbs, muss was erledigen. Ist wichtig. Es hat bald jemand Geburtstag.« Trotz meines aufkeimenden Frusts zwinkere ich ihr zu, in dem Moment packt Mason sie um die Taille und wirbelt sie einmal im Kreis herum.

      »Mace!«, kreischt sie, und ich spüre einen Stich Eifersucht in mir, weil die beiden etwas haben, das ich auch möchte. Nur eben nicht mit Ben.

      »Man merkt, dass du sonntags normalerweise auf dem Footballplatz bist.« Ben zieht sarkastisch den Mundwinkel herab, und zu mir sagt er: »Ich schreib dir später. Und nimm dich vor dem Feuerteufel in Acht.«

      Ich winke ab. »Wahrscheinlich komme ich heute Abend vorbei. Dein Vater will Fotos.« Schnell rufe ich Mom und Dad noch ein »Bye!« zu, aber sie stehen bei Vater Ernest und sind in ein Gespräch vertieft. Nur Dad hebt die Hand, als Zeichen dafür, dass er mich gehört hat.

      Wie immer bin ich mehr oder weniger nicht existent, doch es steckt kein böser Wille dahinter. Mom und Dad leben einfach nur jeder für sich in ihrer eigenen Welt. Aber daran habe ich mich gewöhnt.

      Zielstrebig gehe ich zu meinem mintgrünen Trekkingbike, packe die Kamera in den Rucksack und sause Sekunden später die Hauptstraße hinab. Gott, bin ich froh, dem Gemeindecafé und dem Dorfgeschwätz entkommen zu sein.

      Kraftvoll trete ich in die Pedale. Ich liebe Radfahren; den Wind, der mir um die Nase weht, das Gefühl von Freiheit und eigentlich auch den Geruch unserer Wälder. Den gewaltigen, grenzenlosen Himmel. Es ist Anfang September, und bald wird der Indian Summer den Wald rings um unsere Stadt in feuchtkalten Nebel, goldene Seide und Zinnoberrot tauchen.

      Ein kleines Mädchen taucht in meinem Kopf auf, ein Mädchen, das in Gummistiefeln und Leggins selbstvergessen am Maple Creek entlanghüpft, aber ich verdränge den Gedanken. Doch während ich an den bunten Tante-Emma-Läden, den zusammengewürfelten alten Häusern und verwunschenen Gärten vorbeifahre, bohrt er sich weiter in mein Bewusstsein.

      Autumn-Autumn-Autumn, flüstert er in meinem Geist, bis ich aufgebe, gegen ihn anzukämpfen, und die Ironie zulasse, dass meine Schwester so hieß wie die Jahreszeit, in der sie verschwunden ist. Es gibt hundert Gründe, den Indian Summer in Vermont zu lieben, aber für mich ist er wie der Vorbote eines Unheils. Im Grunde besteht mein persönlicher Herbst aus vier wichtigen Ereignissen:

      Abbys Geburtstag Anfang Oktober, Autumns Verschwinden Mitte Oktober, Halloween und Thanksgiving. Danach ist der Spuk vorbei, und wir feiern Weihnachten, nein, wir feiern es nicht, Mom und Dad betrauern es, weil es Autumns Geburtstag war. Ach verdammt!

      Ein vertrautes Gewicht erschwert mir das Atmen, daher entschließe ich mich, die Abkürzung durch den Wald zu nehmen, auch wenn Mom und Dad das nicht möchten. Sie hassen es sowieso, wenn ich zum Fotografieren allein unterwegs bin, wobei man hier im Herbst häufig Touristen begegnet. Allein ist man nur auf den Pfaden, die die Urlaubsgäste nicht kennen. Also dort, wo ich mich rumtreibe.

      Hart brettere ich um die Ecke der Main Street, fahre die unbefestigte Timmen Road entlang und nehme den Trail, der direkt in den Wald führt. Er ist schmal, nur ein Fußpfad, rechts und links gerahmt von hohen Brennnesseln, Süßgräsern und einem Fächer smaragdgrüner Farne. Über mir greifen die Äste von Ahornbäumen ineinander und lassen nur wenig Sonnenlicht durch ihr Blätterdach dringen.

      Tief sauge ich die feuchte Luft des Waldes in mich hinein. Trotz des strahlenden Wetters trägt sie bereits eine Note von dunkler, nasser Erde und Moder, von Vergänglichkeit und dem Wissen, dass alles Leben irgendwann zu Ende geht.

      Mein Nacken wird kühl. Vielleicht ist es nur der Fahrtwind, vielleicht aber auch der Geruch. Ich höre das Knacken der dürren Zweige unter den Reifen, das Zerplatzen eines Zapfens und das feine Schlingern der sich drehenden Speichen. Mein langer Pferdeschwanz schwingt hin und her. Mit klopfendem Herzen schaue ich zum ansteigenden Hang zu meiner Rechten, folge altem braunen Laub, Baumstümpfen, glänzendem Giftsumach, Silberahorn und Buchen, die sich gen Himmel recken. Ich weiß, was ganz oben auf dem Hügel thront – das Monsterhaus. Ein einsamer Riesenpalast wie von einem Hollywood-Filmstar, nur dass es seit Jahren leer steht. Als Kinder fanden wir die Villa unheimlich. Mason, der damals der Wortführer von uns war, hat behauptet, ein Poltergeist würde darin hausen. Wir haben einen Pakt geschlossen, richtig mit Unterschrift und Stempel, Kartoffelstempel seinerzeit. Derjenige, der es als Erstes über die hohe Mauer des Hauses schafft, sollte für zwei Monate das Taschengeld der anderen bekommen. Unwillkürlich fasse ich an mein Kinn. Mir ging es nie wirklich ums Geld, ich wollte nur wissen, was sich hinter der Mauer verbirgt. Von außen konnte man immer nur die oberen Geschosse des Gebäudes erkennen.

      Bei meinem letzten Kletterversuch habe ich mir den Arm gebrochen und mir eine Platzwunde am Kinn zugezogen, die mit vier Stichen genäht werden musste. Es war das erste und einzige Mal, dass ich von Dad eine Ohrfeige bekam. Es war das erste Mal, dass er mich wirklich gesehen hat, glaube ich, von daher fand ich die Ohrfeige nicht schlimm, im Gegenteil. Danach verboten uns unsere Eltern das Terrain am East-End-Wald, und nach einem Monat Hausarrest hielten wir uns sogar daran. Allerdings mehr deswegen, weil ein paar Kiffer das Gelände für sich entdeckt hatten; da sie fünf Jahre älter waren, war es fortan ihr Territorium.

      Viele Jahre später bin ich mit dem Bike noch ein paar Mal hingefahren; das Haus stand immer noch leer, nur die geheimnisvolle dunkle Faszination war wie weggeblasen. Es war einfach nur noch eine Villa. Selbst die Kiffer waren verschwunden.

      Reflexhaft halte ich an und sehe zur Kuppe, doch das Haus ist zu weit entfernt. Mit dem Rad brauche ich auf der steil ansteigenden Straße zwanzig Minuten, zu Fuß kann man querfeldein laufen und es dauert genauso lang. Aufmerksam schaue ich mich um, ob ich irgendetwas Außergewöhnliches entdecke, eine Angewohnheit, die mir selbst lästig ist. Immer bin ich auf der Suche nach etwas, das aus dem Rahmen des Gewöhnlichen fällt. Womöglich ist das ein Tick, mit dem sich alle Fotografen herumschlagen.

      Ich blinzele. Ein paar Sonnenstrahlen durchbrechen das Geäst und flimmern als Lichtfächer zu Boden. Erde und Dreck schimmern darin wie Diamantstaub, doch das habe ich schon hundertmal fotografiert. Angespannt lausche ich und höre ein gedämpftes Knacken nahe einer dichten Ansammlung junger Tannen. Leise steige ich vom Rad, klappe mit dem Fuß den Ständer runter und ziehe den Rucksack ab, um meine Kamera herauszuholen.

      Mit der Canon in der Hand schleiche ich den Pfad entlang und spähe den Hang hinauf. Das Knacken klang nach einem kleineren Tier, nach einem wilden Truthahn, einem Waschbären oder Skunk. Sicher habe ich es mit dem Rad aufgeschreckt. Mein Herz klopft schneller, wie immer, wenn ich auf der Pirsch bin. Tatsächlich ist Fotografieren wie die Jagd, nur ohne scharfe Geschosse.

      So leise wie möglich steige ich über die Brennnesseln, Farne und Gräser am Rand des Pfads und bin froh über die lange Jeans und die Dr. Martens. Bergfinken und Amseln zwitschern von den Baumkronen, ansonsten ist es still. Die Luft steht unter dem Blätterdach, trotzdem fühle ich mich wie in einem freien weiten Raum ohne Wände. Mein Blick schweift über ein paar grüne Triebe, da höre ich wieder das Knacken. Definitiv kommt es aus der Ansammlung Jungtannen, die mitten im Wald eine Insel bilden. Plötzlich huscht etwas Grau-Gelbes mit buschigem Schwanz davon.

      Ein Graufuchs.

      Wahnsinn! Den hatte ich auch noch nie vor der Kamera!

      Ich schleiche ihm hinterher, den Finger auf dem Auslöser, um ihn wenigstens aus der Ferne abzulichten. Ein Graufuchs ist für mich eine kleine Sensation. Graufüchse haben diese schwarze Zeichnung auf dem Rücken, die immer so aussieht, als hätte sie jemand mit rußigen Händen gestreichelt. Ich sehe ihn durch das Dickicht; er ist stehen geblieben, starrt zu mir, als würde er auf mich warten.

      Das muss ich Ben erzählen!

      Mit angehaltenem Atem fummele ich am Zoom herum und will gerade abdrücken, als der Fuchs durch den dichten Baumbestand zur Landstraße nach Black Falls flüchtet. »Du hinkst ja!«, entfährt es mir laut. Jetzt ist klar, warum er sich nicht sofort in Sicherheit gebracht hat.

      Automatisch lasse ich die Kamera sinken und folge ihm. Mit angezogenem Bein humpelt er über die Straße. Auf der gegenüberliegenden Seite bleibt er mit aufgerichteten Ohren stehen. Graufüchse sind nachtaktiv, ich vermute, den kleinen Kerl hat der Hunger aus dem Bau getrieben. Lahmend erlegen sich wendige Hörnchen und Mäuse eben nicht so gut.

      Morgen werde ich hier Futter auslegen!

      Unwillkürlich setze ich einen Schritt nach vorn, da huscht er fort, im nächsten Augenblick dröhnt eine Hupe in meinen Ohren. Bremsen quietschen. Etwas rammt mich mit voller Wucht, Schmerz schießt in meinen Oberarm, und ich werde zu Boden geschleudert, verliere sekundenlang die Orientierung.

      Momente der Stille folgen, in denen ich am Boden liege und den Himmel sehe wie einen blauen, blitzenden Fluss. Staub tanzt vor meinen Augen, sodass alles körnig ist, als hätte ich einen Filter darübergelegt; ein irrsinniger Perspektivwechsel. Am liebsten würde ich meine Kamera nehmen und das Bild einfangen. Aber meine Kamera ist nicht da, und jetzt drängt sich ein pochender Schmerz in mein Bewusstsein. Damn! Mein Oberarm pulsiert wie die Hölle.

      Ich höre, wie eine Tür zugeschlagen wird.

      »Hey – hey, geht es dir gut?« Jemand kommt näher. Ich drehe den Kopf, sehe Boots auf Asphalt, schwarz und derb wie meine Dr. Martens. Ein Gesicht beugt sich über meines. »Ich konnte gerade noch ausweichen; hab dich mit dem Seitenspiegel erwischt, oder?«

      Seine Stimme klingt aufgewühlt, aber die Sprachmelodie ist weich und beruhigend wie vertraute Musik. Und ich kenne ihn.

      »Brandbeschleuniger«, murmele ich.
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      Ich habe Dreck in den Augen, deshalb sieht alles immer noch aus wie auf altem Papier gedruckt.

      »Was?«, höre ich ihn fragen. »Ich glaube, ich muss einen Arzt rufen.«

      Mom und Dad würden ausrasten. »Bloß nicht«, krächze ich, zwinkere mehrmals und der Körnungseffekt verabschiedet sich.

      Der Typ kniet neben mir, und langsam entlässt mich die Benommenheit zurück in die Realität. Ich wackele mit den Zehen – gut, das funktioniert noch, es kann also nicht so schlimm sein. »Hast du mich angefahren?«

      Er nickt. »Der Außenspiegel hat dich erwischt.« Das hat er schon mal gesagt, glaube ich. Seine Hand legt sich für einen Augenblick auf meine Stirn – als müsste er fühlen, ob ich Fieber habe, und irgendwie glühe ich unter seinen kühlen Fingern. »Wie heißt du?«

      »Summer McKenzie.«

      »Okay, Summer: Wie alt bist du?«

      »Achtzehn.«

      »Geburtsort?«

      »Bennington.«

      »Okay.« Jetzt, wo er ruhig spricht, zieht mich seine Stimme noch mehr in den Bann. Sie ist schnörkellos klar und dabei unendlich warm, die Stimme eines Freundes, dem man all seine Geheimnisse anvertrauen möchte.

      Er hält mir seine Hand vor das Gesicht. Eine schlanke Männerhand mit langen feingliedrigen Fingern. Flinke Magierfinger, die Dinge verschwinden lassen können oder hervorzaubern. »Wie viele Finger siehst du?«

      »Acht.« Ich grinse trotz des pochenden Schmerzes in meinem Oberarm.

      Er zieht die Brauen hoch; sie sind viel dunkler als seine Haare, schmale lange Bögen mit einem Knick am Ende. »Acht?«, fragt er besorgt und kratzt sich am Kinn.

      »Das war ein Spaß. Den werde ich ja noch machen dürfen, wenn du mich anfährst.«

      »Du bist auf die Straße gelaufen, hast weder nach rechts und links geschaut …«

      Oh Fuck! »Wo ist meine Kamera?« Ruckartig setze ich mich auf, prompt klopft mein Hinterkopf wie von einem Schmiedehammer traktiert.

      Suchend schaue ich mich um, und auch der Brandbeschleuniger sieht aus, als würde er Ausschau halten, da entdecke ich meine Canon am Straßenrand. »Hoffentlich funktioniert sie noch«, murmele ich vor mich hin. Nachdem ich etwas wackelig aufgestanden bin, betaste ich die schmerzende Stelle an meinem Kopf. Da ist eine Beule, aber keine offene Wunde, an meinen Fingern klebt jedenfalls kein Blut. Ich habe Glück gehabt, dass ich neben der Straße auf Erde und Laub gestürzt bin, meine Canon liegt auch nur wenige Meter weiter im Gras. Ich gehe ein paar Schritte, und der Brandbeschleuniger bleibt an meiner Seite, als wollte er mich auffangen, wenn ich falle.

      »Mach langsam, ja!«, höre ich ihn sagen.

      Als ich mich bücke, um die Canon aufzuheben, schießt mir ein neuer Schmerz in den Schädel. Verdammt, ich werde doch keine Gehirnerschütterung haben? Aber dann wäre mir sicher übel. Angestrengt mustere ich die Kamera. Rein äußerlich sieht sie okay aus. Ich schaue durch den Sucher, und der Brandbeschleuniger taucht vor mir auf. Aus der Nähe ist er größer, aber nicht ganz so breitschultrig, wie ich dachte, schmal ist er allerdings auch nicht. Meine Kamera liebt ihn. Er ist wirklich überirdisch schön. Wie gemalt fallen die dunkelblonden Strähnen in sein klares, reines Gesicht. Er wirkt in dem Wald, den ich seit Jahren kenne, wie eine Erscheinung, wie ein kühler Hauch des Winters. Reflexhaft drücke ich ab.

      Seine Lider flattern, und er hebt schützend die Hand. »Was soll das?« Als er den Arm wieder sinken lässt, sind seine Züge, die eben noch offen waren, gespenstisch finster. Als hätte etwas in ihm das Tageslicht verschluckt und er würde direkt in die Nacht sehen.

      »Musste nur testen, ob sie noch geht«, verteidige ich mich und schaue, ob das Foto etwas geworden ist. Oh – und wie! Besser als perfekt. Dieses helle Gesicht, sein kühles, herbes Gesicht, verdient den Namen Antlitz. »Hast du Angst, deine Seele zu verlieren, wenn man ein Foto von dir macht?«, ziehe ich ihn auf und lasse die Canon sinken.

      »Ich werde nicht gerne fotografiert, das ist alles.«

      Das Timbre seiner Stimme hat sich verändert, aber ich kann es nicht greifen. »Ich zeig’s keinem«, sage ich deshalb schnell.

      »Lösch es!«

      »Was?«

      »Du sollst es löschen.«

      Für einen Moment denke ich, er würde mir gleich die Canon aus der Hand reißen, daher trete ich einen Meter zurück. »Himmel, schau mich nicht so an, als würdest du mich vierteilen wollen. Du hast mich angefahren, schon vergessen? Vielleicht behalte ich das Foto als Beweismittel. Falls ich morgen früh tot im Bett liege, wissen meine Eltern wenigstens, wer dafür verantwortlich ist.« Ein ganz übler Scherz.

      »Sehr witzig.« Wir starren uns an. Er gewinnt das Blickduell, aber nur, weil er so gut aussieht und es mich verlegen macht, ihn weiter anzustarren. Erst jetzt entdecke ich den dunkelgrünen Tesla, den er gegenüber am Straßenrand geparkt hat. Ein Elektromotor, daher habe ich ihn nicht heranbrausen hören.

      »Also?«, fragt er lauter als zuvor. »Was ist jetzt?«

      »Selbst wenn ich das Foto hier vor deinen Augen lösche, kann ich es wiederherstellen.«

      Er schnaubt. »Stell es bloß nicht online, hast du verstanden? Das wäre eine Verletzung meiner Privatsphäre, du würdest dich strafbar machen. Wieso hast du mich überhaupt fotografiert?«

      »Keine Ahnung, war ein Reflex … lästiger Fotografen-Tick, tut mir leid. Deswegen bin ich dir auch ins Auto gerannt … ich wollte einen Graufuchs ablichten … Er ist über die Straße gehuscht.«

      »Aha. Und ein Graufuchs ist so eine Besonderheit, dass du dafür deinen Hals riskierst?«

      »Na ja … schon.« Wenn du fotografierst, mutierst du manchmal zum Alien, sagt Ben. Ich schaue den Brandbeschleuniger an und habe ein schlechtes Gewissen. »Okay, ich lösche es und verspreche dir, es nicht wiederherzustellen. Mehr geht nicht.« Ich trete neben ihn und lasse ihn dabei zuschauen.

      Danach atmet er tief durch, wirkt unendlich erleichtert. Ich hänge mir die Kamera um den Hals und reibe mir über den Oberarm. Er ist aufgeschrammt, blutet aber kaum. Dafür hat sich ein hühnereigroßes Hämatom gebildet. »Wie heißt du überhaupt?«, frage ich, während ich ihn verstohlen von Kopf bis Fuß mustere. Hoffentlich sehe ich besser aus, als ich mich fühle. Instinktiv lasse ich meinen langen Zopf nach vorne fallen, auch wenn mein Schädel wegen der Bewegung protestiert, anschließend rubbele ich mit dem Handballen über das Gesicht, um möglichen Schmutz abzureiben. »Oder hast du keinen Namen, Mr. Don’t-Shoot-Me?«

      Er blinzelt mehrmals, als müsste er überlegen, was er mir antworten soll.

      Vielleicht ist er ja von irgendwo geflohen. Deswegen will er auch nicht fotografiert werden – weil er gesucht wird. Jetzt spinnst du komplett, Summer McKenzie. Vielleicht will er nicht fotografiert werden, weil er hauptberuflich Model ist und ihn das nervt. Blitzlichtgewitter und so. Oder weil ihn Hunderte von Frauen ständig heimlich fotografieren.

      »Jack«, sagt er so unvermittelt, als wäre ihm dieser Name gerade erst in den Sinn gekommen. »Jack Monroe.«

      Kenne ich ihn aus einem Magazin? Nein, sicher nicht. Interessante Gesichter prägen sich mir ein, ich vergesse sie nicht. Der Name sagt mir auch nichts.

      »Jack, also«, wiederhole ich und lächele ihn mit einem unschuldigen, süßen Lächeln an, das ich lange vor dem Spiegel geübt habe. Wahrscheinlich sieht es lächerlich aus, vor allem, weil ich Dreck im Gesicht habe. »Und wo kommst du her?«

      »Von … von weit weg.«

      »Aha! Und wo liegt dieses Weit-weg?« Dezent klopfe ich Erde von meinem weißen Shirt.

      »In Kalifornien.«

      Oha! Ein Sunny-Boy. »Daher der dicke Hoodie im Spätsommer. Es muss dir hier ja wie am Nordpol vorkommen.«

      Lässig zuckt er mit den Schultern. »Werde mich dran gewöhnen.«

      Das Fremde, das ich nicht fassen konnte, ist aus seiner Stimme gewichen und das warme, raue Vertraute, das Du kannst mir alles erzählen wieder da. Ein bisschen zu viel davon und ich bin betrunken. Und seine Worte bedeuten, dass er in der Gegend bleibt, was mich unwillkürlich lächeln lässt. »Bist du erst hergezogen?«

      Er grinst und fährt sich mit einer Hand so anbetungswürdig durch die Haare, dass ich auf die Knie fallen möchte. »Könnte man so sagen, ja.«

      Könnte man so sagen … Himmel! »Brook Falls oder Black Falls?«

      »Neugierig bist du gar nicht, was?«

      »Das ist nur eine Absicherung.«

      »Soso.«

      Mein Herz klopft allein bei seinem Anblick schneller. Er wirkt athletisch, auch wenn der Hoodie nicht viel preisgibt. Womöglich sind es seine Bewegungen, die es mir verraten. Vielleicht geht er Raften oder fährt Downhill. Ich denke an Geschwindigkeit und Ausdauer, nicht an Kraftsport. Etwas Ausgefallenes könnte ich mir bei ihm vorstellen, vermutlich weil alles andere zu banal wäre. Ich wäre echt enttäuscht, wenn er Football spielen würde.

      »Machst du Sport?«, höre ich mich auch schon fragen und könnte mich für mein loses Mundwerk verfluchen. Niemand zwingt mich, immer auszusprechen, was ich denke. Und vor allem, warum schaffe ich es nicht bei Mom und Dad: Sagen, was ich denke?

      Skeptisch sieht er mich an, verkneift sich dabei jedoch ein Grinsen. »Soll ich wirklich keinen Arzt rufen?«

      Hastig schüttele ich den Kopf. »Nein, meine Mom würde …« Ich verstumme, denn das muss er nicht wissen. Mom würde in Ohnmacht fallen, wenn sie erfahren würde, dass mich ein Fremder mit seiner Karre über den Haufen gefahren hat. Am Ende würde sie mir noch verbieten, das Rad zu nehmen. Aber eine Karre ist es ja nicht. Ich kenne mich mit Autos nicht aus, nur mit Teslas, weil Ben ständig davon schwärmt, doch daher weiß ich, dass dieses Modell, das so arglos am Straßenrand steht, fast zweihunderttausend Dollar kostet.

      Tausend Pro: Der Typ ist ein bekanntes Model. Sonst könnte er sich dieses Auto gar nicht leisten.

      »Ich brauche keinen Arzt«, antworte ich jetzt, auch wenn das Pochen in meinem Schädel vom Hinterkopf auf die Schläfen übergreift. Notfalls kann ich heute Mittag behaupten, ich sei zuhause die Treppe runtergefallen, dann kann Mom mich immer noch in die Notaufnahme schleppen. Ja, guter Plan.

      »Okay.« Jack sieht mich wieder lange an, und ich fühle mich dadurch leicht und hell, als würde ich in dem Fächer aus Sonnenlicht stehen, den ich noch vorhin bewundert habe. »Dann alles Gute, Schneewittchen. Auf bald vielleicht.«

      Ich spüre, wie Freudenbläschen in meinem Bauch aufsteigen, und das, obwohl ich meinen Spitznamen aus Kindertagen hasse. Mason und Ben haben mich damit aufgezogen, wegen meiner dunklen Haare und der hellen Haut. Früher bin ich nie braun geworden. Natürlich kann Jack das nicht wissen, doch er würde mich nicht Schneewittchen nennen, wenn er mich hässlich fände. Und ich bin durchaus einen zweiten Blick wert, auch wenn ich nicht wie Gisele Bündchen aussehe.

      Ich blicke ihm nach, wie er mit langen Schritten zu seinem Tesla geht, und würde ihn am liebsten nach seiner Nummer fragen, da entdecke ich einen blauen Plüschelefant, der aus seiner hinteren Hosentasche lugt.

      Ein Kopfschütteln verbietet mein brummender Schädel.

      Ein Typ wie ein Supermodel, der ein Stofftier bei sich trägt? Meine Finger rucken in dem Wunsch, die Kamera zu zücken und ein Foto von seiner Kehrseite zu schießen: von dem grellen Mittagslicht über dem flimmernden Asphalt und dieser Göttergestalt von Mann, der wie ein Junge am ersten Schultag ein Stofftier dabei hat.

      Boy In The Light With Elephant – betitele ich das imaginäre Foto.

      Natürlich lasse ich es bleiben, trotzdem sehe ich ihm nach, wie er davonbraust.

      So leise ist der Tesla gar nicht, stelle ich fest. Ich muss wirklich total in Gedanken gewesen sein. Einmal bin ich beim Fotografieren sogar in den Maple Creek gestürzt, etwas, das außer Ben keiner weiß.

      Erst nach einer halben Ewigkeit des Starrens erinnere ich mich daran, dass mein Rad immer noch auf dem Trail steht.

      Wer Jack wohl ist? Welche Gründe kann man noch haben, sich nicht gern fotografieren zu lassen, wenn man nicht gerade wie Rübezahl aussieht?
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      Ich knalle die Tür des Teslas zu, lasse den Motor an und drücke das Gaspedal durch. Blast it! Das hätte mir nie passieren dürfen. Für einen Augenblick wünsche ich mir, ich wäre einfach weitergefahren und hätte mich einen Dreck um das Mädchen geschert. Wer weiß, ob sie ihr Wort hält und das Foto nicht doch wiederherstellt und im Netz hochlädt.

      Wütend schlage ich auf das Lenkrad. Und dann noch Jack!

      »Wofür brauchst du jetzt Jack Monroe?«, frage ich mich zornig, aber wenn ich in mich hineinhorche, finde ich die Antwort. Die Situation hat mich komplett überfordert, das Mädchen hat mich überfordert. Ich habe sie schon vor der Kirche gesehen, und bereits dort hatte sie ihren dämlichen Fotoapparat gezückt.

      Als hätte sie auf mich gewartet. Für einen Moment frage ich mich, ob meine Verfolger schneller hier gewesen sind als ich, ob die Kleine zu ihnen gehört.

      Finstere Bilder flackern in meinem Inneren auf. Eine Hütte, Holzboden und flammendes Feuer. Wie in einem Flashback spüre ich Hitze auf meinem Rücken, krampfe die Hände um das Steuer.

      Halt! Stopp! Ganz langsam lasse ich Luft in meine Lungen strömen und atme sie in einem kleinen Strahl wieder aus. Dieses Foto-Mädchen war zu jung, um zu Dons Leuten zu gehören. Sie können nicht hier sein. Trotzdem erfasst mich ein unbestimmtes Gefühl von Furcht. Ich brauche meinen Verstand, und Jack ist eine Gefahr. Er verhält sich wie ein Narr.

      »Kann ich jetzt endlich wieder auftauchen?«, piepst es da von der Rückbank.

      Oh Gott, Milly!

      »Na klar, du Hühnerbein.« Im Rückspiegel sehe ich, wie sie sich aufrichtet.

      »Ich bin kein Hühnerbein.« Sie zieht sich die viel zu große Bommelmütze tiefer über die Ohren. Sie hasst ihre neue Frisur.

      »Doch, bist du«, necke ich sie. Sie grinst schief, und allein das lässt so viel Liebe in meinem Inneren aufflackern, dass ich es kaum aushalte. Diese Liebe könnte ebenso ein Feuer entfachen wie mein Hass.

      »Ezra?« Sie rutscht ganz weit nach vorn, klammert sich an die Stäbe der Kopfstütze und haucht mir ihren kühlen Kinderatem in den Nacken. »Hat das Mädchen sich wehgetan?«

      »Nein, ihr geht es gut.«

      »Oh, zum Glück!«

      Ja, zum Glück, wir können weder Polizei noch sonst jemanden gebrauchen. Und ich hätte die 911 auch nur von einem Münzsprecher aus angerufen und anschließend das Weite gesucht.

      »Ezra – wo ist Jack? Kommt er bald wieder?«

      »Jack?«, wiederhole ich gedehnt. Wie kommt sie auf ihn? Habe ich vorhin laut gedacht? Manchmal passiert mir das. »Wieso willst du denn Jack?«, hake ich nach.

      »Hm.« Plötzlich wirkt sie verloren. »Ist er jetzt für immer auf der Farm geblieben? Musstest du ihn dort lassen?«

      »Nein.« Ich zwinge mich zu lachen, aber es ist ein erbärmlicher Laut. »Er kommt bald wieder.«

      »Das ist gut«, sagt sie ernst. »Ich mag Jack nämlich.«

      Klar magst du ihn, denke ich mit einem Anflug von Erbitterung. Jack ist alles, was ich nicht bin, nicht sein kann. »Er ist ganz schön cool, was?«

      »Cool – und nicht so streng …«, kräht Milly von der Rückbank. »Ezzy … Wenn Jack wieder da ist – erlaubt er mir dann auch, so viele Pancakes zu essen, bis ich platze?«

      »Womöglich.« Eine seltsame Leichtigkeit spült durch mein Herz, das sich sonst so schwer anfühlt, als hätte es für tausend Leben geschlagen.

      »Wirklich?« Sie rutscht zurück zur Mitte.

      »Hey, hast du dich abgeschnallt?« Tadelnd schaue ich in den Rückspiegel.

      »Ja. Als du angehalten hast.« Sie grinst erneut und zeigt ihre liebenswerte Zahnlücke. Die Schneidezähne sind ihr erst vor Kurzem ausgefallen, etwas zu früh für ihr Alter. Sie ist so tapfer, trotzdem muss ich streng sein.

      Ein mahnender Blick reicht, und sie nimmt den Gurt und fummelt so lange herum, bis ich das feine Klicken höre. Zum Glück hört sie auf mich.

      »Und erlaubt mir Jack auch, mit ihm Herr der Ringe zu schauen?«, fragt sie weiter.

      Ich lache, es fühlt sich an, als würde Putz von meinem Gesicht bröckeln und die Anspannung fortrieseln. »Sicher nicht.«

      »Aber Barbie und die Tierinsel, oder?«

      »Ja, so oft du willst.«

      »Und was ist mit den Pancakes?« Ihre Augen werden groß. »Kann er überhaupt Pancakes backen?«

      »Klar kann er das.«

      Milly klatscht in die Hände. »Pan-cakes. Pan-cakes. Pan-cakes!« Die monotone Wiederholung weckt etwas in meinem Inneren. Ein Ruck durchfährt mich wie ein flimmernder Blitz.

      »Pan-cakes.«

      Meine Schultern lockern sich, je öfter Milly diese beiden Silben krakeelt. Ich spüre, wie ich mich mehr und mehr entspanne und die Sonne wahrnehme, die durch das Blätterdach des Waldes scheint. Wir sind frei. Wir sind in Vermont. Neuenglandstaat und Indian Summer. War der Himmel vorhin auch schon so stahlblau wie jetzt?

      In meinen Geist malen sich Worte von Robert Frost, als sprössen Triebe aus verschnörkelten Buchstaben, die sich dem tiefen Blau entgegenstrecken.

      The best way out is always through.

      Der beste Weg führt immer mittendurch. Aber wohin, habe ich mich oft gefragt. Wohin soll der Weg denn führen?

      Mittendurch – das hieße bei mir durch den Keller, in dem so viel Schreckliches passiert ist.

      »Pancakes!«

      Die Silben sind so cremig wie Ahornsirup. »Hey«, höre ich mich sagen. »Was hältst du davon, wenn wir gleich eine Wagenladung davon backen?«

      »Ich darf dir helfen?«, fragt Milly ungläubig. »Bei Cira durfte ich das nie.«

      »Ich weiß.«

      Auf einer Forststraße wende ich, um zum Supermarkt zurückzufahren. Alles distanziert sich von mir, rückt in die Vogelperspektive. Ich lache weit entfernt und fühle mich so frei, dass ich für einen Moment glaube, der Tesla könnte vom Boden abheben und fliegen wie ein Milan.

      Milly kennt mein Zauberwort.
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      Zum Glück parkt Dads Ford nicht in der Einfahrt, meine Eltern sind noch in der Gemeinde. Mom wird beim Aufräumen helfen, während Dad mit seinen Freunden über Football fachsimpelt. Nicht dass Dad das interessiert, aber er ist ein Als-ob-Mensch. Tut so, als hätte er Interesse, ist aber gedanklich meilenweit entfernt. Er lebt sein Leben aus einer seelischen Distanz heraus. Er kann sich stundenlang die Klagen unserer Nachbarin Trudy anhören, Klagen über das seltsame Wetter, die korrupte Politik, die Falschparker, die Preiserhöhung im Food Market, er nickt dazu, sagt »Jaja«, aber es ist ihm scheißegal. Er tut so, als hätte alles irgendwie einen Wert, selbst der Gottesdienst, aber manchmal habe ich das Gefühl, ihn erreicht nichts mehr. Mom vielleicht noch, das war’s. Er hat etwas von einem lebenden Toten, auch wenn das ziemlich krass ausgedrückt ist.

      Ich betrete das Haus und bleibe im Vorraum an der Garderobe stehen. Von der gegenüberliegenden Wand starrt mich das gigantische Porträt meiner Schwester an. Als ich ein Kind war, habe ich es oft mit einem »Hi Autumn!« begrüßt, heute blicke ich es nur an und finde in ihrem kindlichen Gesicht Erstaunen. Eigentlich staunt sie über den verblühten Löwenzahn, in dessen Schirmchen sie gerade pustet, aber manchmal, vor allem im Herbst, sehe ich auch eine Frage in ihren Augen. Die Frage, die Mom seit über zwanzig Jahren beschäftigt:

      Warum habt ihr nicht besser auf mich aufgepasst?

      Für mehrere Sekunden verharre ich im Vorraum, betrachte ihre blonden Löckchen, die sich vorwitzig unter dem gelben Sonnenhut hevorringeln. Mom führt Buch über jeden Vermisstenfall, in dem Kinder betroffen sind. In Dads und ihrem Arbeitszimmer gibt es ein Regal mit etlichen Ordnern, sortiert in gelöst und ungelöst. Alle Eltern fragen sich dasselbe: Wo war ich, als mein Kind verschwand? Warum war ich in diesem Moment nicht bei ihm? Was war wichtiger? Oder in dem Fall der traurig-berühmten Maddie McCann: Warum haben wir nur die Kinder allein in diesem Hotelzimmer gelassen und nicht mit in die Tapas-Bar genommen?

      Ich gehe zu dem Sideboard unter dem Bild, das eher ein Schrein ist. Auf einem Tablett liegen Autumns Schnuffeltuch, ihr erster Schnuller und ihr Lieblingsstofftier Leyla, ein Einhorn mit buntem Schweif und silbernem Horn. Eine der LED-Kerzen ist erloschen, daher tausche ich automatisch die Batterie, von denen zahlreiche in der Schublade des Bords liegen.

      »So, Autumn Joulie. Jetzt sieht es wieder so aus, als würde Leylas Einhorn leuchten«, sage ich und komme mir albern vor.

      Ich betrachte das Löwenzahnschirmchen, das ganz vorne im Bild davonfliegt, und spüre eine seltsame Traurigkeit in mir aufsteigen, die ich eigentlich nicht fühlen dürfte. Ich bin eine Unbeteiligte. Autumn ist verschwunden, bevor ich geboren wurde. Sie war gerade mal vier Jahre alt. Heute wäre meine große kleine Schwester vierundzwanzig. Manchmal frage ich mich, wie wir uns verstanden hätten und wie es gewesen wäre, eine ältere Schwester zu haben. Hätte sie mich aufgeklärt und mir Alkohol gekauft, so wie es Elizabeth manchmal für Ben tut? Wären wir eine normale Familie?

      Würde ich mich weniger einsam fühlen?

      Gäbe es mich überhaupt?

      Nachdenklich gehe ich zum Kühlschrank und drücke mir einen Eisbeutel auf die Beule am Hinterkopf. Die Kälte ist herrlich. Für ein paar Sekunden lehne ich mich mit geschlossenen Augen an die helle Küchenzeile, bevor ich meinen pochenden Oberarm begutachte. Na toll! Die Schwellung ist mittlerweile so violettblau wie das Lackmuspapier in unserem Chemieunterricht. In den nächsten Tagen muss ich sie unbedingt unter einem Langarmshirt verstecken, sonst muss ich mich vor dem Hohen Gericht, meinen Eltern, verantworten.

      Das ist etwas, das ich nie begreife. Mom und Dad interessieren sich immer nur für meine Sicherheit, aber nie für mich. Wo bist du? Wann kommst du nach Hause? Mit wem bist du unterwegs? Melde dich jede Stunde.

      Das ist hirnrissig. Als ob mir so nichts passieren könnte! Und wieso interessieren sie sich nicht für das, was mir wichtig ist?

      Ich packe den Eisbeutel zurück in den Kühlschrank, lege mir eine Kühlmanschette um den Oberarm und stapfe ins Obergeschoss. Vor Autumns altem Zimmer halte ich inne und spähe hinein. Ein frisch abgestaubter Prinzessinnentraum mit rosafarbener Elfen-Lichterkette und Rüschengardinen. Mom hat nicht mal die Bettwäsche gewechselt. »Jeder trauert auf seine Weise«, hat Granny mir früher erklärt.

      Ich glaube, meine Eltern werden sich niemals von Autumns Verschwinden erholen. Mom verliert sich in ihrem Helfersyndrom, und auch, wenn sie nach außen hin bekräftigt, sie glaube nicht, dass Autumn noch lebt, weiß ich, dass sie nie aufgehört hat, nach ihr zu suchen. Ich sehe es an dem Blick, mit dem sie Menschenmengen abtastet. Im Yellowstone-Nationalpark ist sie einmal scheinbar grundlos einer jungen Frau gefolgt, bis diese sich umgedreht hat.

      Für meinen Als-ob-Dad dagegen ist Autumn im nahen Fluss ertrunken, so wie es die Polizei vermutet. Abends trinkt er oft zu viel, aber darüber verliert Mom kein Wort. Seltsam; es ist schon lange her, dass ich so viel an Autumn gedacht habe. Sicher liegt es an dem Geruch von Vergänglichkeit, den ich im Wald wahrgenommen habe. Es gibt auch Zeiten, in denen ich Autumns Porträt und das Zimmer wochenlang links liegen lasse und so tue, als hätte es sie nie gegeben.

      In meinem Zimmer lasse ich mich aufs Bett fallen, schließe die Augen und presse instinktiv meine Hand auf die Kühlmanschette. Ich kann von Glück sagen, dass mich nur der Außenspiegel des Teslas erwischt hat.

      Hinter meinen geschlossenen Lidern taucht Jacks kühles, klares Gesicht auf, aber es war seine melodische warme Stimme, die mich in der Situation zuerst gefangen genommen hat. Ich angele die Canon aus dem Rucksack, den ich neben mir aufs Bett geworfen habe, und stelle das Foto mit ein paar Klicks wieder her.

      Nachdenklich betrachte ich Jack und komme mir respektlos, fast unanständig vor. Da ich zuvor am Zoom gedreht habe, ist das Bild nicht gestochen scharf, doch Jacks Konturen sind so klar, dass es nichts ausmacht. Seine Nase ist geradlinig, seine schmalen Lippen auf dem Foto leicht geöffnet und weich, das war, bevor er sie bleistiftdünn zusammengepresst hat. Seine Augenfarbe erkenne ich nicht. Seine Haut ist hell, vornehm blass, vielleicht gehört er auch zu jenen Menschen, die nie braun werden, oder er will seine Haut schützen, weil er doch Model ist.

      Ich fühle mich ein bisschen Out-of-Space, während ich sein Foto betrachte, allem entrückt, dabei ist das lächerlich.

      Dann alles Gute, Schneewittchen. Auf bald vielleicht.

      Mit einem Seufzen lege ich die Canon zur Seite und greife zu meinem Handy. Abby hat geschrieben. Und Mom. Mist!

      Mom: Bist du schon zu Hause? Du sollst dich regelmäßig melden!

      Bin da, antworte ich.

      Mom schickt ein Daumen-hoch-Emoji. Das war’s.

      Gut, dass ich später noch mal zu den Millers rübergehe. Die App, die Ben mir eingerichtet hat und die jede Stunde eine automatische Nachricht an Mom schickt, hat einen Hänger.

      Schade, dass du so schnell abgedüst bist, schreibt Abby. Lag es an Ben oder musst du wirklich was erledigen?

      Neugierige Fragen zu Geburtstagsgeschenken bleiben unbeantwortet, weiche ich aus und setze einen Smiley mit Heiligenschein dahinter.

      Soll das Ben sein?, fragt Abby.

      Ich grinse. Nur weil sein Dad Pfarrer ist, ist Ben kein Heiliger!, schreibe ich.

      Danach gehe ich ins Bad und nehme ein Aspirin, weil mein Kopf nun doch wieder pocht. Meine Augen sind durch den Schmerz kleiner, ich habe Dreck auf der Wange, doch das Schneewittchen ist klar erkennbar, auch wenn ich heute nicht mehr so weiß wie Schnee bin. Ich sehe aus wie Dad. Meine Haare sind dunkelbraun, fast schwarz, meine Augen blau – so wie die meiner Schwester – doch das ist schon das Einzige, das Autumn und ich gemeinsam haben. Gedankenverloren betaste ich die Narbe an meinem Kinn, die weiß hervorsticht. Genau genommen ist Autumn an dieser Verletzung schuld, doch das habe ich nie jemandem erzählt.

      Nach einer Dusche schlüpfe ich in Unterwäsche und Jeansshorts, als es an der Haustür klingelt. Mom und Dad können es nicht sein, sie haben einen Schlüssel. Mist, eigentlich wollte ich in Ruhe ein paar Bilder für Abbys Album durchsehen. Hektisch zerre ich ein dunkles Langarmshirt aus meinem unaufgeräumten Kleiderschrank, das ich im Laufen überstreife.

      Summer Elodie McKenzie, mach langsam, sonst brichst du dir eines Tages den Hals, höre ich Mom in meinem Kopf schimpfen. Also bleibe ich brav stehen, ziehe es an und gehe ins Erdgeschoss, vorbei an den liebevoll arrangierten Bildern von Mom, Dad und Autumn. Jetzt ignoriere ich sie, denn ich will mir nicht schon wieder anschauen, wie glücklich Mom und Dad einmal aussahen.

      Mit einem Ruck öffne ich die Tür. »Ben?«

      »Hey!« Er grinst und hält mir eine durchsichtige Box mit Karamell-Cupcakes unter die Nase. »Habe ich gesichert, bevor Mason alle vernichten konnte. Übrigens«, er sieht mich bedeutungsvoll an, »ich habe den Brandbeschleuniger noch mal gesehen.«

      Gerade wollte ich ihn abwimmeln, weil ich später sowieso noch bei ihm vorbeischauen will, jetzt höre ich mich »Komm rein« sagen. Ganz toll! Ausgerechnet Ben, der seit der dritten Klasse in mich verknallt ist, will ich Infos über Jack entlocken.

      Wir setzen uns hinters Haus, direkt auf das sonnenwarme Holz der Veranda, und ich kann nur mit Mühe die Frage zurückhalten. Erst als ich in einen von Moms Cupcakes beiße, nuschele ich mit vollem Mund und scheinbar wie beiläufig: »Wo war er denn?«

      Ben lässt mich nicht aus den Augen, und plötzlich klebt mir eine Ladung Sahne im Gaumen. »Vor Sally’s Food Market. Dachte wohl, er hätte geöffnet.«

      Mühsam schlucke ich den Bissen hinunter. »Na ja, die meisten Läden haben sonntags auf.«

      »Nicht bei uns.«

      »Weiß er ja vielleicht nicht.« Wieso sage ich Ben nicht, dass Jack mich angefahren hat? Überhaupt: Wenn Ben ihn gesehen hat, muss Jack noch mal kehrtgemacht haben. »Womöglich ist er nicht von hier.«

      Bens Miene verdüstert sich. »Sicher nicht. Er fährt einen Tesla.« Bestimmt wurmt es ihn, dass ein Typ, der kaum älter ist als er, mit seinem Traumauto herumfährt.

      »Hast du mit ihm geredet?«, frage ich und fühle mich plötzlich hellwach. Wenn Jack hier im Ort einkaufen will, ist er hundertprozentig nach Brook Falls gezogen.

      »Natürlich nicht. Als er gemerkt hat, dass der Markt geschlossen ist, hat er die Faust gegen die Glastür gedonnert und ist zu seinem Wagen zurück. Hat vor sich hin geflucht wie ein Geisteskranker. Ganz ehrlich, Summer, falls du ihm begegnest, mach einen Bogen um ihn. Der ist total gestört.«

      Ich hasse es, belehrt zu werden. Und vermutlich will Ben Jack schlechtreden, bevor ich ihm ein zweites Mal begegne. Allerdings habe ich jetzt keine Lust mehr, mit Ben über Jack zu reden.

      »Wir brauchen mehr Kinderbilder von Abby«, lenke ich daher vom Thema ab. »Von ihren ersten fünf Jahren habe ich so gut wie gar keine Fotos von uns vieren.«

      »Ich schau mal bei uns nach, Dad hat damals viel fotografiert.«

      »Ich weiß.« Bens Mom ist vier Jahre nach Autumns Verschwinden ums Leben gekommen. Es gibt nur eine Handvoll Bilder von ihr, und Vater Ernest hat das immer bedauert. Danach hat er ständig alles und jeden mit der Kamera festgehalten, und letztendlich war es sein Fotoapparat, mit dem ich meine ersten Versuche als Fotografin unternommen habe. Ich sehe Ben an. »Dean Nixon sagt: Fotografie ist die einzig wahre Magie in der Welt. Wir fotografieren die Dinge, von denen wir die größte Angst haben, sie zu verlieren.«

      Ben zuckt die Schultern. »Glaubst du das?«

      »Keine Ahnung.«

      »Und was fotografierst du am meisten?«

      »Ich fotografiere alles.«

      Ben lächelt hintergründig. »Du fotografierst nicht, Summer.«

      »Natürlich fotografiere ich!«

      »Nein, tust du nicht.« Ben steht auf. »Mann, ich würde echt gerne wissen, wie sich so ein Typ einen Tesla leisten kann.«

      »Vielleicht ist er Model.« Bei dem Gedanken an Jack muss ich lächeln und sehe zu dem weißen Sommerflieder in unserem Garten. Noch so eine Gedenkstätte für meine Schwester.

      »Wie gehts deiner Mom?«, will Ben wissen, der mitbekommen hat, was ich betrachte.

      Ich zoome den Flieder geistig heran, überlege, welchen Zweig ich auf einem Bild in den Vordergrund setzen würde. »Keine Ahnung. Nicht gut. Es wird Herbst.« Dad hat den Flieder dort gepflanzt, wo er Autumn das letzte Mal gesehen hat. Es war seine Reaktion darauf, dass man die Ermittlungen mangels Hinweise eingestellt hat. Ich war gerade auf die Welt gekommen.

      Ben schweigt eine Weile. »Willst du drüber reden?«

      »Nope!« Heftig schüttele ich den Kopf.

      »Okay, du weißt, wo du mich findest.« Als Ben zur Tür geht, laufe ich ihm hinterher. »Was meinst du eigentlich mit: Ich würde nicht fotografieren?«

      Er lacht amüsiert. »Ach, komm schon. Das weißt du doch.«

      »Nein.«

      »Gab es noch nie einen berühmten Fotografen, der gesagt hat: Wer durch den Sucher blickt, sucht nie wirklich das, was sein Auge sieht?«

      Für einen Moment stehe ich verdattert da, dann muss ich grinsen. »So ein Zitat gibt es nicht. Und außerdem ist es völliger Unsinn. Wir Fotografen wollen das abbilden, was anderen entgeht. Wir sehen sozusagen das, was andere nicht sehen können, und machen es sichtbar.«

      »Sagt wer?«

      »Auch Dean Nixon!« Ich schneide ihm eine witzige Grimasse und schlage die Tür mit einem »Bis später!« zu.

      Danach stehe ich im Vorraum und spüre das unsichtbare Gewicht des Hauses auf meine Schultern drücken.

      

      Als meine Eltern später von Granny kommen, habe ich alle Bilder von Abbys elftem Lebensjahr eingeklebt, und ich habe die Bilder für Vater Ernest ausgedruckt. Mit den Fotos, der Canon und meinem Handy im Rucksack gehe ich nach unten.

      »Mom?«

      »Hier.«

      Ich hätte nicht fragen müssen. Wie jeden Abend sitzt sie im Arbeitszimmer. Eigentlich ist es Dads Büro, da er als Makler einigen Papierkram zuhause erledigen kann, doch Mom hat ebenfalls einen Schreibtisch darin. Hier lagert sie auch ihre Ordner über die vermissten Kinder und ihre Heiligtümer: ihre Tagebücher. Zwanzig Bücher für zwanzig Jahre.

      Ohne das Schreiben hätte ich nicht überlebt, hat sie mal zu Dad gesagt.

      Ich drücke die angelehnte Tür auf und bleibe stehen. Mom sitzt mit dem Rücken zu mir über den Schreibtisch gebeugt, ihr Füllfederhalter gleitet mit einem zarten Schaben über die Seiten. Ein beruhigendes Geräusch. Eigentlich.

      »Mom?«, frage ich und warte bereits auf ihr: Was gibts, Liebling?

      »Was gibts, Liebling?«

      »Ich gehe rüber zu Ben.« Gut.

      »Gut.«

      Stille. Die Feder huscht über die Zeilen.

      Ich warte eine Weile. Und warte. »Ich wurde heute von einem Fremden angefahren.«

      Mom reagiert nicht, aber das war klar, sonst hätte ich es niemals gesagt. Genauso gut hätte ich sagen können: Ich werfe mich morgen vor einen Zug. Ich atme tief durch. Ihre Abwesenheit wiegt manchmal wie ein Bleimantel auf meinen Schultern.

      »Er heißt Jack und sieht aus wie ein Filmstar.«

      Nichts.

      »Vielleicht ist er ein Axtmörder.«

      Jetzt dreht sie sich halb zu mir herum und lächelt. »Liebling … hast du was gesagt? Tut mir leid, ich war in Gedanken.«

      Wie immer, denke ich mit einem Anflug von Ärger. Aber als ich in ihr vorzeitig gealtertes Gesicht blicke, spüre ich wieder dieses Gewicht auf der Brust, das mir so oft das Atmen schwer macht. Mom hat dieses Schicksal nicht verdient. Niemand verdient so etwas. Im Grunde gibt es in dem Leben meiner Eltern nur ein Davor und Danach. Bevor Autumn verschwand, sprühte Mom vor Witz und Lebenslust, sagt Abbys Mom Elva. Mom war Kinderärztin, hat ihr Studium mit Modeln finanziert und galt als skandinavischer Typ. Kühl, blond und blauäugig. Seit jenem Tag vor zwanzig Jahren ist sie über Nacht ergraut, und ihr Gesicht wirkt manchmal so maskenhaft, als hätte sie Parkinson. Ihren Job hat sie an den Nagel gehängt, sie konnte die Kinder um sich nicht mehr ertragen, außerdem leidet sie seither an einem nervösen Händezittern, das nur stoppt, wenn sie schreibt.

      »Ich gehe rüber zu Ben«, sage ich jetzt noch mal. »Ich esse auch dort, also braucht ihr nicht auf mich zu warten.« Ich lächele gezwungen und wünsche mir, dass mein Auftauchen oder auch nur meine Anwesenheit den Blick in ihr auslösen könnte, den ich auf alten Fotos sehe, wenn sie mit Autumn lacht.

      Mom nickt. »Komm nicht nach elf, verstanden? Ach – und kannst du morgen ausnahmsweise meine Schicht bei Granny übernehmen?«

      »Klar, wieso?«

      »Megan braucht mich in der Suppenküche.«

      Eine von Moms selbstauferlegten Pflichten. Morgens arbeitet sie in der Suppenküche, mittags kocht sie für Granny – im Wechsel mit mir, danach unterstützt sie Elva im Hofladen oder in der Hofküche. Außerdem ist sie im Schulausschuss, im Gemeinderat und im Heimatkomitee. Hauptsache, sie muss nicht denken, sich nicht erinnern. Das alles bricht später am Abend über sie herein, und dann schreibt sie.

      »Ich backe mit ihr Pippilotta-Pizza«, schlage ich vor, um Mom ein Lächeln zu entlocken, weil es ein Gericht aus ihren Kindertagen ist.

      Es gelingt, aber Moms Lächeln stockt immer, bevor es die Augen erreicht, als hielte sie Freude bewusst zurück. »Mach das, da wird sie sich freuen. Und Summer … in der Küche steht eine Tüte Mirabellen aus Grannys Garten.« Damit dreht sie sich wieder um und vertieft sich in das Geschriebene, als wäre ich schon fort.

      Ich bleibe noch eine Weile stehen und atme ihren Geruch, ein herbes Kräuterduschgel, ein. Das von Dad. Mom kauft sich nichts, was ihr Freude machen könnte. Sie tut nicht das, was ihr Spaß machen könnte; sie isst, weil sie muss. Sie atmet, weil sie muss. Sie lebt, weil sie muss.

      Es ist wirklich ein Wunder, dass ich existiere, denke ich, während ich mit der Mirabellen-Tüte die Veranda umrunde.

      »Gehst du zu Ben?«, höre ich Dad fragen, als ich in der Dunkelheit am Fliederbaum vorbeilaufe.

      Ich schaue über die Schulter und sehe ihn mit Kopfhörern und einem Glas Wein auf der Veranda sitzen. »Ja. Ich komme nicht nach elf.«

      »Okay.« Er schaltet die Musik wieder ein. Sicher Elvis oder die Beatles. Wenn mein Dad eines mag, dann ist es nostalgischer Kram. Alte Diner-Schilder, seinen Schallplattenspieler von anno dazumal und den Popcorn-Maker, der so alt ist, dass er wieder in ist. Ich glaube, er versetzt sich am liebsten in die Zeit zurück, als es weder Autumn noch mich gab. Als er jung war und das Leben sorglos, bunt, laut und schrill, als er noch nicht so tun musste, als-ob er leben würde, sondern es wirklich tat. Jetzt ist alles für ihn nur noch schwer, dunkel und nur mit viel Wein und Whisky zu ertragen. Moms Tagebuch ist sein Wein. Jeder übersteht den Tag und muss sich abends irgendwie betäuben, um die Nacht auszuhalten.

      Erinnerungen sind wie Ängste, hat Granny früher öfter gesagt. Sie überfallen einen meist bei Ruhe und Nacht.

      Als ich die Hintertür des Zauns öffne und auf den schmalen Gartenweg trete, der alle Grundstücke der Settler Road rückseitig miteinander verbindet, stieben Satzfetzen durch meinen Geist.

      Es hätte niemals passieren dürfen. Wieso habe ich das getan? Natürlich: Es war Clark zuliebe. Gott, ich schaffe das nicht. Manchmal wünschte ich, ich könnte dieses Kind gegen Autumn tauschen. Das ist ein furchtbarer Gedanke, und ich fühle mich damit wie eine böse Hexe, aber ich kann es nicht abstellen.

      Die Worte aus Moms Tagebuch stechen in meiner Brust. Ich presse den Unterarm gegen die Augen, wie immer, wenn ich meine Tränen zurückhalten will, und bin froh, als ich nach wenigen Schritten das Grundstück der Millers erreicht habe. Ich hasse diesen Gartenweg, ich hasse das schmale Rinnsal, das ihn begleitet, und ich hasse den Maple Creek, in den er mündet. Natürlich nicht immer, aber an Tagen wie diesen, wo der Geist meiner Schwester übermächtig in unserem Haus und in mir herumschwebt.

      Im Haus der Millers überreiche ich erst einmal Vater Ernest die Bilder, die er nur pro forma haben will. Ben hat ihn damals überredet, mir zum zehnten Geburtstag meine erste Kamera zu schenken, und seither fühlt er sich für mich und mein Hobby verantwortlich.

      »Schöne Fotos, Summer. Hast du einen Vintagefilter darübergelegt?«, fragt er mich stirnrunzelnd.

      »Nein, du siehst wirklich so alt aus, Dad.« Ben grinst.

      Vater Ernest lacht und hebt drohend den Zeigefinger. »Komm in mein Alter, dann reden wir weiter, Junge.« Ich beneide die beiden um ihren lockeren Umgang. Mit dem Unfall von Pat haben auch die Millers einen Schicksalsschlag erlitten, aber Vater Ernest hat mir mal gesagt, seine Familie hätte wenigstens die traurige Gewissheit, dass Pat tot ist. Mom und Dad hätten das nicht, und so lange könnten sie nicht Abschied nehmen. »Deswegen brauchen wir Beerdigungen, Summer. Um uns, so furchtbar es auch ist, davon zu überzeugen, dass es wahr ist«, hat er gesagt.

      Ich mag Vater Ernest, und auch wenn er unser angesehener Gemeindepfarrer ist, verhält er sich zuhause erschreckend menschlich. Neben Krankenhaus-Schnulzen liebt er Spieleabende, Kaffee mit vier Löffeln Zucker und – last, but not least – seine Skulpturensammlung aus dem Sudan. Außerdem interessiert er sich für die Graphic Novels, die Ben zeichnet, wenn er nicht lernt oder Serien durchsuchtet.

      Jetzt sieht er mich mitfühlend an, als wüsste er, was mir durch den Kopf gegangen ist. »Ich habe ein paar alte Alben herausgesucht«, sagt er und deutet auf drei Fotobücher auf dem Wohnzimmertisch. »Ihr müsstet einige Bilder von Abby, dir, Mason und Ben finden.«

      »Danke. Meine Mom hat mich nur selten fotografiert. Daher haben wir auch kaum Kinderbilder.« Wir waren sowieso kaum bei uns zuhause, weil Mom den Kinderlärm nicht ertrug.

      Vater Ernest lächelt und erinnert mich mit den dunklen Locken an eine ältere Ausgabe von Ben. »Deswegen habe ich dir gleich die Alben hingelegt. Du kannst dir alle Fotos einscannen, die du möchtest. Es eilt nicht.«

      »Das ist total nett. Danke. Ach ja: Will jemand Mirabellen?« Ich wedele mit der Tüte herum.

      Ben seufzt. »Du hast deiner Mom immer noch nicht gesagt, dass du Mirabellen verabscheust?«

      »Nein. Warum auch?«

      »Weil du sie hasst?« Ben schiebt mich in die Küche, und ich rufe Vater Ernest noch »Schönen Abend« zu. »Du solltest es ihr endlich sagen.«

      Ich antworte nicht, weil ich nicht darüber reden will, dafür deute ich auf die Burger-Patties, Brötchen, den Cheddar und die Gurken. »Oh – wir machen Burger?«

      »Nein, Apfelkuchen! Nach was sieht’s denn aus?«

      Ich schlage Ben spielerisch auf den Arm, er schlägt zurück, erwischt aber zum Glück nicht meinen Oberarm. Er steckt die Burgerbrötchen in den Toaster, wäscht Salat, und ich brate die Patties an. Alles ist fast so herrlich unkompliziert wie vor dem Kuss, auch wenn es ein bisschen gedauert hat. Erst war da die Woche danach, als wir uns kaum in die Augen sehen konnten, dann haben wir beschlossen, dass wir beide einfach nur völlig betrunken gewesen waren. Es war ja auch nur ein Kuss. Mehr nicht. Und es war schön, aber nicht atemberaubend. Ich habe mich wohlgefühlt, aber ich war nicht hingerissen. Mein Herz hat nicht schneller geschlagen. Ben hat gesagt, wir sollten einfach nicht darüber reden und weitermachen wie zuvor. Und das klappt bisher gut.

      Später, nachdem Ben meine App wieder zum Laufen gebracht hat – es war nur ein Update nötig – und wir es uns mit den Burgern auf seinem Holzbett gemütlich machen, fühle ich mich zum ersten Mal heute richtig geborgen. Wir decken uns mit Bens zerschlissener brauner Wolldecke zu, die Mason früher nur Kack-Teppich genannt hat, schauen Breaking Bad, unsere aktuelle Lieblingsserie, und stopfen Cheeseburger und später Eis in uns hinein. »Schokoeis – von dem deine Mom auch nicht weiß, wie sehr du es magst!«, kommentiert Ben nur trocken.

      Ich löffele fast die Packung leer. Hier gehöre ich her. Auf dieses alte Bett mit den Captain America-Stickern aus unserer Kindheit, die Ben aus melancholischen Gründen nicht abpfriemelt. Hier, in dieses Haus, das mir eine Zuflucht vor meiner Schwester bietet.
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      Gemäß dem Spruch Ich mach mir die Welt, wie sie mir gefällt kommen auf eine Pippilotta-Pizza nur Zutaten, auf die man gerade Lust hat. Da Granny immer Fertigteig, Tomatensoße und Käse zuhause hat, kaufe ich in Sally’s Food Market nur noch Sardellen, Oliven und Kapern.

      Mit meinem Einkaufskorb streife ich durch die Gänge und schaue unauffällig über die Regale, ob ich Jack entdecke. Ich hätte nicht herkommen müssen, denn wir hätten die Pizza auch mit Zutaten aus Grannys Fundus belegen können. Aber Ben sagte, Jack wollte gestern hier einkaufen, und vielleicht hat er es bisher nicht getan und taucht jetzt hier auf.

      Glättend streiche ich mir im Spiegel der Kühlregale über die Haare, die ich ausnahmsweise offen trage. Ich habe sogar den Erdbeergloss benutzt, den Abby mir mal geschenkt hat, doch er lässt meine Lippen bloß seltsam zusammenpappen, und ich fühle mich angemalt. Normalerweise benutze ich immer nur Mascara, das war’s. Trotzdem bin ich zufrieden mit meinem Spiegelbild. Ich trage Jeans, Boots und ein Langarmshirt, sportlich-lässig; der Rüschenstyle ist nichts für mich.

      Ich wende mich ab und beschließe spontan, noch Knoblauch und Thunfisch zu holen, da sehe ich, wie Jack hereinkommt.

      Er ist wirklich hier!

      Ich kann mein Glück kaum fassen. Gestern habe ich ihn noch unter Jack Monroe gegoogelt, aber nur tausend andere Jacks gefunden.

      Wieder wirkt er surreal in diesem gewöhnlichen Markt, noch mehr als in dem vertrauten Wald. Jemand wie er betritt ein Film- oder Plattenstudio. Er geht nicht in einen Food Market, das erledigen seine siebenunddreißigtausend Angestellten.

      Ohne dass ich etwas dagegen tun kann, klopft mein Herz plötzlich schneller. Außerdem weiß ich nicht mehr, wo ich hinschauen soll. Jack hat weder einen Korb noch einen Wagen dabei. Es sieht nicht so aus, als wollte er einen Großeinkauf für seine neue Luxusimmobilie starten. Das war ein weiterer Gedanke, den ich gestern hatte. Abby und ich haben uns früher immer ausgemalt, dass eines Tages eine Berühmtheit nach Brook Falls ziehen würde, der heiße Bandleader einer Boygroup oder so. Die Neuenglandstaaten sind bekannt dafür, dass Stars und Sternchen dort Urlaub machen.

      In dem Gang mit den Dosensardellen bleibe ich stehen und überlege fieberhaft, ob ich Jack ansprechen soll. Er hat mich nicht bemerkt, sucht offenbar etwas und stoppt schließlich in der Süßwarenabteilung im hinteren Bereich. Keine Ahnung, was mit mir nicht stimmt, aber ich bewege mich wie aufgezogen in dieselbe Richtung.

      Was machst du da? Einem Typen nachstellen?

      Na und? Ich kenne ihn doch!

      Jack trägt wieder seinen Totenkopf-Hoodie, Jeans und Boots. Ob er im Tesla gepennt hat? Ein bisschen sehen seine zerknitterten Klamotten danach aus. Seine Haare auch, aber dieser Out-of-Bed-Look lässt ihn richtig heiß aussehen. Meine Haare sind morgens immer so verknotet, als hätte ich die Nacht bei den Wölfen im Wald verbracht.

      Bei meinem letzten Gedanken muss ich an den kleinen Graufuchs denken und hole spontan Katzenfutter für ihn, froh, etwas zu tun zu haben. Das Tierfutter befindet sich im Nachbargang zu den Süßwaren. Verstohlen schaue ich über das Regal. Jack begutachtet die Auslage mit den Twix, Snickers und Bountys.

      »Hey Jack«, platze ich unvermittelt heraus. »Wo hast du denn Dumbo gelassen?« Hast du ein Glück, dass man für dämliche Anmachsprüche nicht gesteinigt werden kann.

      Er dreht sich auch nicht um. Klar, vermutlich wird er ständig von irgendwelchen Mädchen angebaggert. Und vielleicht bin ich nicht die Erste, die es über seinen Talisman versucht. Trotzdem ist es wie ein Stoß ins kalte Wasser, dass er mich offenbar ignoriert.

      Ich sollte zahlen und gehen, damit Granny was zu essen bekommt, aber in meinem Kopf ist ein süßes Schwindelgefühl, als würde mich Jacks Gegenwart hypnotisieren.

      »Hey!«, sage ich etwas lauter. Diesmal schaut er in meine Richtung.

      »Ach … du bist es. Hi.« Für einen Wimpernschlag wirkt er irritiert, als müsste er überlegen, woher er mich kennt. Außerdem sieht er nicht erfreut aus, mich zu sehen. Seine Augen funkeln schwarz, und auf seiner Stirn scheint ein Warnlicht zu blinken: Näher kommen auf eigene Gefahr! Aber nicht deshalb setzt für drei Sekunden mein Verstand aus, sondern einfach nur, weil er der hübscheste Kerl aller Neuenglandstaaten ist.

      »Dein Elefant – Dumbo – wo ist er?«, frage ich jetzt, unsicher geworden durch sein verschattetes Engelsgesicht. Er könnte wenigstens mal nachhaken, wie es mir geht, doch er zwinkert nur heftig.

      »Dumbo?« Er schüttelt den Kopf, sieht aus, als müsste er einen Fluch abwehren. »Keine Ahnung, wovon du redest.«

      Mir fällt auf, dass seine Stimme wieder anders klingt. Das Fremde, das mich gestern irritiert hat, kann ich heute besser fassen. Er verschleift die Silben, als wäre es zu heiß und zu ermüdend, sie klar auszusprechen. Südstaatenakzent, ganz sicher. Ich tippe auf Louisiana.

      »Ich kaufe Zutaten für eine Pizza«, sage ich, um das Thema Dickhäuter abzuhaken. Vielleicht ist es ihm ja peinlich, aber so wirkt er nicht.

      »Okay.« Er wendet sich ab, geht weiter und schaut zur Kasse, im nächsten Moment streckt er blitzschnell die Hand aus, greift zwei Mars vom Sideboard und lässt sie in der Kängurutasche seines Hoodies verschwinden.

      Einfach so!

      Mein Mund klappt auf. Die Bewegung sah einstudiert aus, als wäre er ein Meisterdieb. Ich habe ja geahnt, dass er flinke Finger hat. Fast glaube ich, es mir nur eingebildet zu haben, weil es so schnell ging. Ich blicke zur Kassiererin, aber ein Kunde verdeckt sie. Ansonsten ist nur der alte Percy im Markt, doch der hält sein übliches Schwätzchen mit Colleen, die die Regale bestückt, und versucht ihr dabei in den Ausschnitt zu schauen.

      Zack! Jack hat noch mal zugegriffen, diesmal etwas, das ich nicht erkannt habe.

      »Das habe ich gesehen«, bemerke ich halblaut, um ihn zu einer Reaktion zu zwingen. Vermutlich bin ich nur sauer, weil er mich einfach ignoriert.

      Er springt darauf an. Sein Kopf ruckt herum, das dunkelblonde Haar fällt ihm tief ins Gesicht. Seine Lippen sind ein schmaler Strich, der etwas von Bitterkeit hat. »Dann behalt es für dich, Mädchen.« In seinen Augen liegt eine unübersehbare Warnung.

      Mädchen? Geht’s noch? Was zur Hölle ist mit ihm los? Gestern war er witzig und locker, bis auf den Moment mit dem Foto, heute wimmelt er mich ab wie eine Fremde? Oder ist er nur nervös? Überrumpelt sehe ich ihm nach, wie er freundlich lächelnd an Sally vorbeistolziert und eine Geste macht, die wohl Hab doch nichts gekauft bedeuten soll.

      Damn! Hastig packe ich ein paar Dosen Katzenfutter in meinen Korb und laufe zur Kasse, damit ich Jack noch auf dem Parkplatz erwische.

      »Das war aber mal ein Hottie. Sah ein bisschen aus wie der junge Leonardo DiCaprio.«

      »Findest du? Für mich sah er aus wie eine Mischung aus Magier, Engel und Rebell.«

      »Wie Leonardo DiCaprio, sag ich doch.« Sally grinst, rückt ihre Brille zurecht und fängt an, die Ware über den Scanner zu ziehen. Es kommt mir vor, als würde sie sich in Zeitlupe bewegen. Normalerweise macht mir ihre tranfunzelige Art nichts aus, aber heute wippe ich auf meinen Dr. Martens vor und zurück.

      Jetzt mach aber mal, sonst ist Hottie-Leo gleich wieder weg!

      Den Blick auf die Ladentür geheftet, bezahle ich, greife meine Tüte und stürme nach draußen. Dabei gibt es keinen Grund, sich zu beeilen. Jacks abweisendes Verhalten war eine eindeutige Botschaft.

      Auf dem Parkplatz entdecke ich ihn sofort, denn er wird von drei älteren Typen belagert, die seinen Tesla bestaunen.

      Wieso stiehlt er überhaupt? Kohle hat er offenbar genug! Angestrengt wende ich den Blick ab und steuere den blauen Nissan meiner Mom an, da sehe ich Ben in dem rostigen Volvo seines Vaters auf den Parkplatz fahren.

      Okay, jetzt bin ich froh über Jacks abweisendes Verhalten, sonst käme womöglich raus, dass ich Ben einen Teil des gestrigen Tages verschwiegen habe. Ich hebe gerade die Hand und winke Ben zu, als ich Schritte hinter mir höre.

      »Hey, Schneewittchen!«

      Oh nein, wieso jetzt! Ich laufe extra schneller.

      »Summer! Hey!« Jack pfeift durch die Zähne, als wäre ich sein Hund. Da er mich im Markt so hat auflaufen lassen, drehe ich mich nicht zu ihm um. Wäre ja noch schöner, dass ich zu einem dieser willenlosen Püppchen mutiere, die wegen eines hübschen Typen das Hirn ausschalten.

      »Meine Güte, Summer, jetzt warte doch mal!« Jack hat mich eingeholt, und ohne es zu wollen, lächele ich. Nein, ich strahle. Ach, verdammt!

      »Wieso reagierst du nicht, wenn ich dich rufe?«, fragt er verwundert.

      Wieso ignorierst du mich, wenn ich dich anspreche? Mein Nacken prickelt. Er riecht nach teurem Duft, Ledersitzen und Herbstwald.

      »Hab’s eilig«, murmele ich, aber ich spüre, wie ich rot werde.

      »Ach ja? Wo willst du denn hin? Und überhaupt«, er senkt die Stimme, »wie geht es dir wegen gestern?«

      Er sagt es so, als hätten wir uns am Abend zuvor die Kante gegeben oder er mich nach dem Sex sitzengelassen. Er verwirrt mich komplett; gerade eben dachte ich, er könnte sich nicht mal an mich erinnern, und jetzt … Vielleicht war er ja doch nervös wegen seines Raubzugs.

      »Ganz okay«, höre ich mich sagen.

      »Kopfschmerzen?«

      »Nein.« Heute Morgen waren sie zum Glück weg.

      »Und dein Arm?« Mit dem Kinn nickt er zu meinem Oberarm, der unter meinem langärmeligen Shirt verborgen ist.

      »Spüre ihn kaum noch«, schwindele ich.

      Neben mir läuft er zum Nissan und nimmt mir die Autoschlüssel ab, bevor er wie selbstverständlich den Kofferraum öffnet. »Madame?« Er lächelt mich an. Meine Knie werden weich. In diesem Lächeln flirrt Magie, es ist sexy und vertrauensselig zugleich. Es zaubert ein Grübchen auf seine linke Wange und lässt seine Augen strahlen. Sie sind gar nicht schwarz, sondern schimmern im Tageslicht in einem wunderbar warmen Haselnussbraun. Wie dunkles, flüssiges Gold. Was für ein Kontrast zu seinen kühlen Zügen – schade, dass er so kamerascheu ist. Ich starre hinein und habe das Gefühl, eine unsichtbare Macht schickt mich ins blinde Chaos eines explodierenden Sterns. In dem Moment wäre es mir sogar egal, wenn er eben den Food Market ausgeraubt hätte. Ein gefährlicher Gedanke. Aber ernsthaft: Niemand mit solchen Augen kann wirklich etwas Böses tun. Also was richtig Böses, nicht irgendwelches Zeug klauen, das sowieso krank macht. Im Grunde hat er anderen einen Gefallen getan.

      Oh Gott – ich mutiere bereits zu einer willenlosen Barbie ohne Verstand.

      Ich schüttele den Kopf, will den Zauber, den er auf mich legt, loswerden. »Wieso stiehlst du? Du fährst ein Zweihunderttausend-Dollar-Auto«, frage ich ihn direkt.

      Für einen Sekundenbruchteil sieht Jack nach rechts oben, dann blinzelt er mehrmals. »Manchmal mache ich seltsame Sachen. Keine Ahnung, wieso.«

      »Du machst komische Sachen? Was denn noch, außer stehlen?«

      »Können wir das lassen, ja?«

      »Wieso?« Ich will es nicht lassen, sondern mehr über ihn erfahren, aber er grinst wieder und deutet auf meinen Einkauf, den ich in den Kofferraum lade.

      »Machst du Katzenfutter auf deine Pizza?«

      »Was?«

      »Du hast gesagt, du machst Pizza und kaufst Katzenfutter, deswegen. Du machst also auch komische Sachen.«

      »Oh, falls du meinst, dass Summer sich mit fünf fast eine Glatze geschoren oder sich mit sieben in blutroter Fingerfarbe gewälzt hat, um ihre Eltern zu erschrecken, liegst du richtig«, höre ich Ben hinter mir sagen.

      Vor lauter Jack habe ich ihn komplett vergessen. Ich drehe mich zu ihm um, lächele ihn an. »Hi.«

      »Du hast dich in Fingerfarbe gewälzt, um deine Eltern zu erschrecken?«, hakt Jack nach.

      »Damit es so aussieht, als würde sie überall bluten«, erklärt Ben, bevor ich antworten kann. Danke auch! »Wusste ja gar nicht, dass ihr euch kennt«, fügt er noch schmallippig hinzu.

      Er steht neben Jack. Beide sind gleich groß. »Was machst du denn hier?«, will ich das Gespräch schnell von seiner Frage ablenken.

      »Wollte nur Schokoeis kaufen. Unsere Vorräte sind leer.« Er sieht mich bedeutungsschwer an und wartet wohl darauf, dass ich etwas sage, das Jack signalisiert, wie nahe wir uns stehen. Aber ich will eigentlich nur noch weg, bevor meine Lügen – oder mein Verschweigen – auffliegen.

      »Ich muss jetzt zu Granny«, antworte ich daher knapp und lächele flüchtig. »Hab noch Zutaten für die Pippilotta-Pizza gebraucht.«

      Ben mustert mich misstrauisch. »Woher kennt ihr euch?« Natürlich lässt er nicht locker.

      »Hab sie angefahren.« Jack wuschelt sich fast verlegen durch die Haare.

      Ben braucht ein paar Sekunden, um die Nachricht aufzunehmen. »Du hast sie angefahren?«, fragt er entgeistert.

      »Ja, gestern. Ich habe niemandem was gesagt, weil ich nicht wollte, dass Mom und Dad es irgendwie mitbekommen«, werfe ich dazwischen.

      »Ich bin ja auch die größte Klatschbase von Brook Falls«, bemerkt Ben trocken.

      »Ich wollte mir keine Moralpredigt anhören. Ich hatte einen Graufuchs vor der Kamera, bin zu weit auf die Straße gelaufen und der Tesla hat mich mit dem Außenspiegel erwischt.«

      »Dein Fotowahn wird eines Tages noch zu deinem Sargnagel! Hast du dich verletzt?«

      »Es ist nichts passiert«, sage ich eilig.

      Bens typische Denkerfalten auf der Stirn verraten mir, dass er Fakten zusammensetzt. Seine gestrige Berichterstattung, Jack am Food Market gesichtet zu haben, mein Erdbeerlipgloss, über den er sich schon in Mathe mokiert hat, und jetzt stehe ich hier … mit Jack. Er ahnt, dass ich nicht nur wegen der Pizza hierherkommen wollte.

      »Also …«, sage ich und fühle mich allein durch Bens bohrenden Blick ertappt. »Ich gehe besser, bevor mir Granny verhungert.«

      »Sag ihr liebe Grüße, ja!« Ben streift wie zufällig meinen Arm, aber es ist Absicht, die Berührung dauert zu lange. »Ich muss auch los – ähm …« Er nickt Jack zu.

      »Das ist Jack«, stelle ich ihn hastig vor. »Jack – Ben.«

      »Hi!« Jack zeigt ein argloses Lächeln.

      Ben nickt knapp. »Na dann …« Die Stelle Nett, dich kennenzulernen lassen beide aus. Ist mir aber auch egal, soll Ben seinen Hahnenkampf ausfechten, wenn ich weg bin.

      »Ich gehe«, sagt Ben und bleibt stehen. »Sehen wir uns heute Abend?« Wenn du sie nicht mit Wissen überzeugen kannst, verwirre sie mit Schwachsinn, steht auf seinem Shirt.

      »Ja, denk schon. Ciao.« Hoffentlich denkt Jack nicht, Ben wäre mein Freund. Ich schlage den Kofferraum zu und umrunde den Nissan. Ben beobachtet mich und geht einige Schritte Richtung Supermarkt.

      Jack kommt mir nach. »Er kennt dich gut, oder?«

      »Er ist mein bester Freund.« Ich winke Ben flüchtig zu.

      »Okay.«

      Jacks Tonfall kann alles und nichts bedeuten, doch das ist mir jetzt zu dumm. Der magische Moment seines Lächelns und Goldaugenflimmerns ist vorbei. Im Food Market hat er sich wie ein Arsch verhalten. »Wieso hast du mich im Supermarkt behandelt, als würdest du mich nicht kennen?«, frage ich.

      Ich steige ein, kurbele das Fenster runter und mustere ihn mit zusammengekniffenen Augen, weil mich die Sonne blendet.

      Er zuckt nur mit den Schultern.

      »War es dir peinlich, dass ich dich nach deinem Elefanten gefragt habe?«

      Er reagiert nicht.

      »Ich meine, wir sind keine dreizehn mehr, wo einem so was peinlich sein muss, oder?«

      »Elefant?« Verständnislos kratzt er sich am Kopf.

      »Blauer Elefant. Hosentasche links. Gestern Mittag.«

      Jack sieht wie vorhin nach rechts oben. Von der Krankheit meiner Granny weiß ich, dass bei dieser Augenbewegung visuelle Erinnerungen abgerufen werden. Im Gegensatz zu ausgedachten Geschichten, bei denen der Blick nach links oben wandert, während man sie konstruiert. Jack versucht offenbar, sich zu erinnern, aber es gelingt ihm nicht.

      Kurz zwinkert er, und seine Goldaugen flackern wie ein Testbild. »Ach so. Du meinst L. J.?«, sagt er nach einer Weile und atmet erleichtert auf.

      »Eljay?« Mit den Fingern setze ich das L. J. in Anführungszeichen.

      »L. J. ist im Tesla.« Er grinst und wuschelt sich erneut durch die Haare, die dadurch noch mehr von seinem Kopf abstehen. »Er hatte keinen Bock mit reinzugehen.«

      Irgendetwas an seinen Worten rührt mich, keine Ahnung, was es ist. Womöglich ist es auch das jungenhafte Grinsen oder sein zerzauster Schopf, der ihn in den Boy-Next-Door verwandelt. Ich lächele breit. »Ich muss fahren«, sage ich bedauernd. Ich will Grandma wirklich nicht warten lassen, auch wenn sie wahrscheinlich vergessen hat, dass ich komme.

      Jack beugt sich vor, und ich entdecke eine braune Lederschnur um seinen Hals, an der ein Schlüssel baumelt. Sein Gesicht ist dicht vor meinem. »Ich denke, wir sehen uns, Summer.«

      Er sagt das, als wäre es selbstverständlich, aber er fragt nicht nach meiner Nummer, auch nicht, wo ich wohne.

      

      »Heyho, Grans!«, rufe ich, kaum habe ich die Tür aufgeschlossen. Mit der Tüte bepackt trete ich in den Flur und stoße dabei aus Versehen mit der Stirn gegen eine Blumenampel, die von der Holzdecke herabbaumelt. »Shit!« Der Topf in dem Makramee ist schwer, und ich vergesse ihn jedes Mal. »Grans?«

      »Ach …« Granny tappt vom Wohnzimmer in den Korridor. »Was machst du denn hier, Kindchen?«

      »Wir backen heute Pippilotta-Pizza!«, verkünde ich laut, als wäre sie nicht dement, sondern schwerhörig. Es macht keinen Sinn, ihr jedes Mal zu erklären, dass ich ihr dreimal pro Woche nach der Schule Essen zubereite, damit sie nicht nur Kaltes isst.

      »Pippilotta Viktualia Rollgardina Pfefferminz Efraimstochter Langstrumpf.« Schalk blitzt aus Grannys blauen Augen, während sie näher kommt und mich am Handgelenk fasst. »Das ist schön. Ich habe diese Pizza schon seit Jahrzehnten nicht mehr gebacken.«

      »Na ja.« Wie so oft finde ich es erstaunlich, dass sie alle Namen von Pippi kennt, aber meinen manchmal vergisst. Und Pippilotta-Pizza haben wir vor einem Monat gebacken, aber an so etwas erinnert sie sich manchmal nicht.

      »Wir nehmen den fertigen Teig aus dem Kühlschrank, den Mom letztens gekauft hat«, erkläre ich und lasse mich von ihr in die Küche apportieren. Ich liebe Grannys einstöckiges Hippie-Häuschen, in dem alles bunt ist und es immer nach schrumpeligen Äpfeln und altem Holz riecht.

      »Die Schule war heute ätzend«, sage ich, um ihr eine Gesprächsvorlage zu liefern, als wir kurze Zeit später den Teig ausrollen. Automatisierte Handlungen klappen bei Granny noch gut.

      »Was war denn so ätzend?« Sie drückt mir das Nudelholz in die Hand, und ich deute auf das Glas mit der Tomatensoße. Granny holt einen Schraubenzieher und sieht mich ratlos an.

      »Mit dem Schraubenzieher wird das nicht funktionieren«, sage ich und hole noch einen Löffel aus der Schublade. »Du musst es aufschrauben. Mit den Händen.«

      Granny lacht und folgt meinem Vorschlag.

      »Jetzt die Soße auf den Teig streichen.«

      »Na, was denn sonst!«

      »Geschichte«, sage ich und lasse sie werkeln, denn Granny soll so viel wie möglich selbst machen. »Geschichte war langweilig. Unser Lehrer hat kein Händchen, Jahreszahlen interessant rüberzubringen.« Sofern das überhaupt möglich ist. Am besten lernt man Geschichte durch alte Bilder, Filme und Fotografien; die drücken mehr Emotionen aus und bleiben dadurch besser in Erinnerung.

      Granny lacht. »Amerikanische Geschichte war immer mein Lieblingsfach.« Wie durch den Sucher schaue ich zu, wie sie alles auf dem Pizzaboden verteilt, was ich ihr reiche.

      »Amerika. Vom Tellerwäscher zum Millionär. In Amerika hat früher schon jeder über Freiheit geredet«, sagt sie jetzt. »Die Freiheit, alles erreichen zu können, wenn man sich nur genug anstrengt, aber das ist Bullshit.« Über das letzte Wort muss ich lachen. »Keiner war so frei wie wir in Quiet Place. Gleiches Einkommen, kein eigener Besitz. Jedem gehörte alles. Es gab keine Hierarchie, keinen Erwartungsdruck.«

      Sie spricht gerne über ihr Leben in der Hippiekommune, damals hat Grandpa noch gelebt; es ist eine Zeit, an die sie sich noch gut erinnern kann. Wir verteilen den Käse.

      »Wir hatten den Wald nahe der Tabakplantage, ein herrliches Stück Land. Jeder hatte seine Aufgabe, ich habe getöpfert.«

      »Ich glaube, Pippilotta ist fertig.« Zum Glück habe ich daran gedacht, den Ofen vorzuheizen. Ich schiebe die Pizza auf die mittlere Schiene und stelle den Handywecker. Granny ist aus der Küche auf die Toilette verschwunden. Solche Dinge funktionieren noch, und wir hoffen, dass ihr Zustand so lange wie möglich stabil bleibt. An die Arbeitsplatte gelehnt betrachte ich die pink und blau lackierten Küchenschränke. Granny und Grandpa sind damals aus der Hippiekommune nach Brook Falls gezogen, als Autumn verschwunden ist. Sie wollten Mom zur Seite stehen. Vor fünf Jahren starb mein Großvater an einer Lungenembolie, zwei Jahre später bekam Granny Alzheimer, doch sie weigert sich, ihr geliebtes Häuschen am Ortsrand zu verlassen. Also tun wir alles, damit sie so lange wie möglich alleine wohnen kann.

      Mit einem Lächeln überfliege ich die Post-its, die sie sich überall hinpinnt, um nichts zu vergessen. Manchmal schreiben auch Mom und ich ihr etwas auf.

      Blumen gießen, prangt es von einem gelben Zettel, der in Augenhöhe am blauen Küchenschrank pappt. Weiter unten steht auf einer roten Haftnotiz:

      Die gelbe Strickjacke gehört dir. Sie ist neu.

      Weiter links ist eine Notiz:

      Ophelia am 4. 9. zum Geburtstag gratulieren!

      Wir haben zwei Abreißkalender im Haus aufgestellt, und auf der Küchentür klebt ein Zettel mit: Guten Morgen, Jade, Kalenderblatt abreißen. So weiß sie meistens, welcher Tag gerade ist.

      Als sie aus dem Bad kommt, zeigt Grandma mir wie jedes Mal ihre Beete, die sie mit Hilfe von Mom und ihrem Nachbarn pflegt. Der Garten ist ihr Place-to-Be, hier erinnert sie sich oft noch an so viel mehr. Nach dem Bestaunen von Salat- und Kürbispflanzen – ich tue ihr zuliebe jedes Mal so, als würde ich das Gemüse zum ersten Mal sehen – setzen wir uns auf ihre Lieblingsbank im hinteren Bereich, der direkt an den Wald grenzt. Granny hat diese Bank Peace getauft und mit Serviettentechnik beklebt. Jetzt hält sie ihr altersbraunes Gesicht in die Sonne, und ihr langes graues Haar glitzert silbern im Licht. »Wir könnten was zu essen machen«, sagt sie.

      »Wir haben Pizza im Ofen«, erkläre ich geduldig.

      »Ach ja, stimmt.« Sie lacht.

      Es gab eine Zeit, da wurde sie noch wütend, weil sie merkte, dass sie alles vergaß. Dieses Stadium ist vorbei.

      »Ich denke in letzter Zeit so oft an Autumn. Was sie heute wohl macht?«

      In meinem Magen bildet sich ein dumpfer Druck, da ich fürchte, dass sie Mom das auch fragt.

      »Grans«, sage ich vorsichtig. »Autumn ist doch verschwunden.«

      »Verschwunden?« Sie wendet den Kopf zu mir um und blickt mich seltsam an.

      »Schon vor zwanzig Jahren.«

      »Nein.« Granny schüttelt entrüstet den Kopf. »Das wüsste ich doch. Das hätte Violet mir ja wohl erzählt.«

      »Das hat sie. Du hast … du hast es nur vergessen.«

      Sie bleibt still und sieht so aus, als suchte sie nach einer Erinnerung. So wie Jack.

      Ob Mom und Dad Autumn überhaupt noch erkennen würden? Ich betrachte den Zuckerahorn an der Grundstücksgrenze, der bereits die ersten rötlichen Verfärbungen zeigt. Der Jahrestag von Autumns Verschwinden nähert sich, daher denkt Granny an sie, selbst wenn sie es vermeintlich vergessen hat. Es ist der Geruch in der Luft. Gerüche triggern tief Verborgenes. Mom und Dad gehen an diesem Tag immer gemeinsam zum Maple Creek. Am Tag der Trauer müssen sie alleine sein, so haben es mir meine Großeltern oft erklärt. Mitgehen darf ich nie, und vielleicht ist das auch richtig. Ich habe Autumn nicht gekannt, hatte sie nicht Tag für Tag um mich, habe weder ihr Lachen noch ihr Weinen gehört. Ich kannte sie nicht, und auch heute weiß ich kaum etwas über meine Schwester. Sie liebte Schokoeis, Chicken-Wings und hat sich gerne verkleidet. Das war’s.

      Manchmal kann ich mir nur schwer vorstellen, dass Mom und Dad vor mir mit Autumn eine richtige Familie waren. Ich glaube, das Schlimmste ist, zu wissen, wie glücklich sie zu dritt gewesen sind. Ohne mich. Wie Mom gestrahlt hat! Und wie jung sie aussah!

      Manchmal wünschte ich, ich könnte dieses Kind gegen Autumn tauschen.

      »Ich schaue mal nach der Pizza!« Hastig springe ich auf, da piepst mein Handy. Glücklich über die Ablenkung angele ich es aus der Jeans.

      Ben schreibt:

      

      14:22 – Wieso hast du denn nicht gesagt, dass du Jack schon kennst? Ich komme mir vor wie ein Idiot.

      

      14:23 – Du solltest zum Arzt gehen, manchmal merkt man erst später, dass man schwer verletzt ist.

      

      14:24 – Sorry, will dich nicht nerven, aber hast du seine Adresse? Nur falls was ist?

      

      Ich ärgere und freue mich. Ben denkt an mich, er sorgt sich um mich.

      

      Es war nur ein Außenspiegel an meinem Arm. Und was heißt: Falls was ist? Glaubst du, ich würde nicht merken, wenn ich ein Schädel-Hirn-Trauma hätte? Smiley.

      

      Ich schaue in den Ofen. Der Pizzaboden ist knusprig und goldbraun, der Käse kriecht wohlduftend über Oliven, Sardellen, Thunfisch, Kapern und Knoblauch. Und seine Adresse habe ich auch nicht, füge ich in einer neuen Nachricht hinzu. Das leider erspare ich Ben. Anschließend hole ich die Pizza aus dem Ofen, achtele sie und bringe sie raus zu Granny, die immer noch auf Peace sitzt.

      Als ich mich neben sie fallen lasse und die Platte zwischen uns stelle, bemerke ich ihre geröteten Augen.

      »Ich hatte es vergessen, Kindchen«, sagt sie jetzt nur und nestelt an ihrem Prilblumen-Shirt herum. »Wie kann man so etwas vergessen?«

      »Du kannst nichts dafür«, sage ich und weiß, dass sie sich in zehn Minuten sowieso nicht mehr daran erinnert, es je vergessen zu haben. Und eines Tages wird sie Autumn ganz vergessen und uns nicht mehr erkennen.

      Ich beiße mir auf die Lippen. Wie hart müssen solche Augenblicke für Mom sein? Dass Granny Autumns Verschwinden vergisst, ist relativ neu, und die Vorstellung, wie Mom Granny das wieder und wieder erklären muss, schlägt mir auf den Magen. Granny bringt das alte Rezept ihrer Hippie-Pizza jedoch wieder zum Schmunzeln, und sie redet unaufhörlich von ihren Zeiten als Blumenkind, von Demos, Woodstock, Haschisch am Lagerfeuer und Janis Joplin.

      Ich höre nur mit halbem Ohr zu, denn meine Gedanken schweifen zum Maple Creek und meiner omnipräsenten großen kleinen Schwester. Alles, was man je von ihr fand, waren ihre rosafarbenen Leggins und ihre violetten Gummistiefel mit den gelben Bienen. Die Sachen wurden ein paar Orte weiter in Rivers Village ans Ufer des Maple Creek gespült; an jenen tiefgrünen Fluss, an dem Dad fast jeden zweiten Abend mit ihr die Schwäne und Enten beobachtet hat. Mit mir ist er nie zum Maple Creek gegangen, das hat William übernommen, mein Hippie-Grandpa. Stundenlang haben mein Grandpa und ich gewartet, bis die Formation an Schwänen im Zwielicht durch die Luft glitt. Ich erinnere mich noch an das Rauschen der Flügel, an das Blitzen von silbernem Licht auf der grünen Wasseroberfläche. All das hat Autumn auch gesehen, und wie es aussieht, ist sie an jenem Abend allein zum Maple Creek gelaufen, ohne auf Dad zu warten. Vielleicht wollte sie auf einem der Schwäne reiten, ist ins Wasser gewatet und ertrunken. Der Fluss mag ruhig wie ein See zwischen den Waldufern liegen, aber er birgt unterirdische Strömungen, Strudel und Wirbel, das Baden ist streng verboten.

      Ich bin mir sicher, dass meine Schwester dem Fluss zum Opfer gefallen ist. Der Maple Creek mündet in den breiten Connecticut River, der später im gleichnamigen Bundesstaat in den Atlantik fließt. Vielleicht ist Autumns Körper in den Ozean gespült worden. So ist zumindest die Theorie der Kriminalbeamten, da die Hundertschaft der Polizei mehrere Wochen erfolglos das gesamte Gebiet von Brook Falls durchkämmt hat. Nachdem auch der Hinweis auf Michael Gaddy, den einzigen Verdächtigen im Vermisstenfall Autumn McKenzie, ins Leere lief, stellte man nach drei Jahren die Ermittlungen bis auf Weiteres ein.

      Autumns Verschwinden hat Brook Falls damals tief erschüttert, doch die Jahre haben das Vertrauen der Menschen untereinander wieder gekittet. Brook Falls ist geheilt wie eine Wunde; die Vergangenheit nur noch ein diffuser Schatten, der sich über unserem Haus verdichtet hat.

      Dad brachte nach meiner Geburt den hohen Zaun rund um unseren Garten an. Autumn ist wohl einfach durch die Kirschlorbeeren geschlüpft, als er und Mom kurz im Haus waren. Es waren nur fünf Minuten.

      Fünf Minuten zu lang.

      Bis heute haben sie mir nicht gesagt, warum sie nicht bei ihr waren.

      »Autumn«, sagt Granny plötzlich, und der Name lässt mich ruckartig den Kopf heben. Aber sie scheint nicht mich zu meinen, was auch schon geschehen ist, sondern sie sieht zum Wald. Das Glitzern ihrer silbrigen Haare erinnert mich an eine Wahrsagerin. »Da war Autumn.«

      »Das kann nicht sein, Grans.« Autumn ist tot. Trotzdem folge ich ihrem Blick, doch ich sehe nur das dichte Laub, Sonnenflecken in den Baumkronen und dunkle Stämme.

      Granny wirkt jedoch wie gebannt. »Die kleine Fliederfee – ich habe sie gesehen.«

      Kleine Fliederfee. Ja, meine Schwester hat sich so gerne verkleidet. Auf vielen Bildern flattert sie in Feen- oder Elfenkostümen wie traumverloren durch unseren Garten, als wäre sie nie von dieser Welt gewesen und daher eines Tages verschwunden.

      Seltsamerweise war ich nie auf diesen Mädchenkram scharf. Ich war schon immer lieber Indianerin oder Piratin gewesen. Einmal habe ich mich sogar als Frosch verkleidet. Ich war immer ganz anders als sie.
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      Instinktiv wache ich auf. Mein Blick tastet sich in der Dunkelheit meines Zimmers zur Wanduhr mit dem fluoreszierenden Zifferblatt. Zehn Sekunden bis fünf. Im Geist zähle ich die letzten drei mit. Einundzwanzig, zweiundzwanzig, dreiundzwanzig.

      Das Bett im Raum nebenan knarzt, weil Mom aufschreckt. »Autumn!« Ihr Schrei fluktuiert durchs Haus, ein Laut, der mir bis ins Mark fährt. Jedes Mal lässt er mein Herz rasen. Stoff aus Albträumen. Auch heute brauche ich einige Minuten, um mich wieder zu beruhigen. Kurz danach höre ich, wie Mom die Stufen zum Erdgeschoss hinuntergeht. Sie wird sich mit einem Kaffee an den Rechner setzen und die Neuigkeiten zu allen Vermisstenfällen googeln.

      

      Jaycee Lee Dugard, Natalee Holloway, Tamika Huston, Kamiyah Mobley. Und natürlich Maddie McCann.

      

      Die berühmtesten und traurigsten Fälle vermisster Kinder. Mom sammelt sie alle. Jaycee Lee Dugard wurde nach achtzehn Jahren gefunden, sie ist Moms geheime Hoffnungsträgerin. Allerdings glaube ich nicht, dass Mom sich so das Wiedersehen mit ihrer Tochter vorstellt. Jaycee war neunundzwanzig und hatte zwei Kinder von ihrem Entführer.

      Kamiyah wurde als Säugling entführt und wuchs bei einer fremden Familie auf, auch das weiß man heute.

      Mom lässt keinen Fall aus, und ich glaube, sie weiß selbst nicht, ob ihr das fanatische Sammeln guttut oder nur den Schmerz nährt.

      Heute schlafe auch ich nicht mehr ein, was zur Folge hat, dass mir in den letzten Schulstunden, im Fotokurs bei Mrs. Hypes, fast die Augen zufallen.

      »Bis zum Jahresabschluss wird jeder von euch eine Fotomappe erstellt haben, die ihr dem College vorlegen könnt, wenn ihr euch dort zum Bachelor-Studium für Medien-Design bewerben wollt.«

      Meine Lider flattern.

      »Macht es bei eurer Hausaufgabe, wie Dean Nixon rät: Fotografiert in Schwarz-Weiß. Es lehrt euch, das Wesentliche zu sehen. Wenn das Bild so nicht wirkt, wird es auch in Farbe nichts taugen.«

      »Äh, was sollen wir machen?« Unauffällig lehne ich mich zu meinem Banknachbarn Liam, der auch ein Freund von Mason und Ben ist.

      »Ein Gebäude in Schwarz-Weiß fotografieren, das wir mit Vermont in Verbindung bringen.«

      »Die Ben und Jerry’s Ice-Cream-Fabrik?«

      Er grinst. »Ich glaube, die Hypes meinte eher so was wie die gedeckten Brücken, die Zuckerhäuser oder die aufgegebenen Farmen rund um Brook Falls.«

      »Also was Typisches für Vermont?«

      Liam nickt, und ich wende mich wieder dem Unterricht zu.

      Mrs. Hypes geht durch die Klasse – sie ist selbst ein Motiv wert. Eine große Frau, fast einen Meter vierundneunzig, und eine Stimme dunkel wie ein Bass. »Wenn ihr ein altes Gemäuer zum Leben erwecken und ihm eine Seele geben könnt, fällt es euch bei der Porträtfotografie später erheblich leichter, das Wesen eines Menschen einzufangen.«

      »Das Wesentliche ist für die Augen unsichtbar«, kommentiert Liam neben mir.

      »Muss es alt sein?«, hake ich nach.

      Mrs. Hypes bleibt an Liams und meinem Zweiertisch stehen. »Nein. Aber es sollte irgendwie mit Vermont in Zusammenhang stehen. Und«, sie wendet sich Liam zu, »natürlich hat Antoine de Saint-Exupéry recht, was den normalen Menschen angeht. Normale Menschen sind blind. Aber ihr seid Fotografen. Ihr sollt das sichtbar machen, was allen anderen Menschen verborgen bleibt. Das Herz der Dinge. Im Grunde ist die Aufgabe eines Fotografen, Antoine de Saint-Exupérys Worte zu widerlegen.«

      Liam schneidet eine Grimasse in ihrem Rücken.

      Mrs. Hypes geht zum Overhead-Projektor, der vor der Tafel steht. »Zuerst fotografieren wir Schönheit. Augenblicke, von denen wir glauben, sie nicht zurückholen zu können.« Ich denke an Jack und Autumn. »Ein Lachen. Glück …« Mrs. Hypes macht eine Kunstpause. »Erst später versuchen wir, auch das Wesen des Unscheinbaren zum Ausdruck zu bringen. Was meint ihr, passiert in diesem Moment?«

      Liam und ich sehen uns an. Liam zuckt mit den Schultern. »Das Unscheinbare wird schön«, werfe ich meine Vermutung in die Klasse.

      Mrs. Hypes deutet mit dem Finger auf mich. »Fast korrekt. Ihr kennt die Detailfotografie von vermeintlichem Unkraut am Straßenrand. Warum gefallen uns diese Fotos, obwohl wir Unkraut normalerweise mit chemischen Keulen zu Leibe rücken?« Sie sieht mich an.

      »Wegen der anderen Perspektive. Manchmal muss man den Blickwinkel ändern«, sage ich.

      »Licht, Perspektive, Entfernung oder Nähe öffnen euch das Tor zur Seele eines Motivs. Und damit kommen wir zu eurer Monatsaufgabe: Fotografiert etwas Bedeutungsloses, Sinnloses oder auch Gehasstes so, dass es seine Seele offenbart. Seine schöne Seite.«

      »Und wenn es keine schöne Seite hat?«, wirft Liam ein.

      Mrs. Hypes lächelt. »Das gibt es nicht. Schönheit kann verwirrend, unscharf, brutal, zart, männlich oder weiblich sein. Sie kann alles sein. Aber sie ist immer subjektiv. Es ist deine Aufgabe, sie mir zu zeigen, damit auch ich sie sehe.« Sie wendet sich wieder an die Klasse: »Experimentiert ein bisschen. Verborgene Schönheit hat viele Gesichter: schön und kühl, schön und schaurig, schön und schüchtern, schön und böse. Schön und vulgär. Versucht verschiedene Sujets. Natur, Menschen, egal. Hier auch in Farbe. Nutzt Diffusor und Kontraste. Erschafft Magie. Zaubert.«

      

      Zaubert. Das ist leicht gesagt, und ich habe keine Ahnung, was ich für die Monatsaufgabe fotografieren soll. Bei schön und kühl fällt mir nur Jacks Gesicht ein, aber das ist keine verborgene, sondern offensichtliche Schönheit; und zuerst muss ich die Wochenaufgabe erledigen und ein Gebäude in Schwarz-Weiß ablichten.

      Am Freitagmittag habe ich immer noch kein Foto geschossen, mit dem ich zufrieden bin. Nach meinem üblichen Besuch bei Granny düse ich mit dem Rad zu den maroden Farmen rund um Brook Falls und bin froh, dass meine App regelmäßig Nachrichten an Mom schickt.

      Mir geht es gut.

      Alles okay bei mir.

      Daumen hoch.

      Bin fotografieren.

      Diese vier Kurzbefehle hat Ben mir eingespeichert, doch ich kann sie selbst jeden Tag variieren. Außerhalb vom Brook Falls halte ich an einer der überdachten Brücken, die so typisch für Vermont sind, aber ich schieße meine Fotos eher halbherzig. Das Motiv packt mich nicht. Ich lege mich auf den Boden und fotografiere das Gebälk, aber die Bilder erscheinen mir zu gewollt, noch dazu ist die Perspektive nicht originell genug.

      Seufzend packe ich die Spiegelreflexkamera in meinen Rucksack und fahre zurück. Als ich kurz vor Brook Falls die Gaddy-Farm in der Ferne sehe, krabbelt ein Kältegefühl über meinen Rücken, auch wenn der Hof längst verlassen ist. Die Gaddy-Farm gehört zu jenen maroden Farmen, von denen es in Vermont nur so wimmelt. Ein rotes Farmhaus inmitten brachliegender Felder, ungenutzte Silos, baufällige Stallungen und Kühlhäuser für die Milchwirtschaft; ein trauriges Ergebnis des Handelskriegs mit China, der fallenden Preise und des unberechenbaren Wetters. Diese Farm jedoch hätte es schaffen können.

      Michael Gaddy war Ende zwanzig, als er ins Visier der Polizei geriet. Er hatte gerade das Gut seiner Eltern geerbt. Er war ledig und vorbestraft wegen eines Sexualdelikts, ein verschrobener Außenseiter. Ein anonymer Anrufer will ihn am Tag von Autumns Verschwinden beim Maple Creek gesehen haben, doch die Cops fanden auf der Farm absolut keinen Hinweis. Chief Steel, Masons Dad, meinte später, jemand hätte diesen Fall genutzt, um Gaddy aus Brook Falls zu vertreiben, weil man ihn wegen des Sexualdelikts sowieso nicht in der Gegend haben wollte. Nachdem man ihm jedoch nichts nachweisen konnte, hat er die Farm verkauft und ist nach Bennington gezogen.

      Anschließend war Ruhe, und der Fall wurde bald geschlossen. Mom und Dad haben allerdings jeden Tag weitergesucht. Sie haben endlose Touren unternommen, sind den Maple Creek hoch und runter gelaufen, ergebnislos. Gaddys Land liegt brach, da der neue Käufer noch nicht weiß, ob er nicht lieber einen Industriepark darauf bauen möchte.

      Kurz spiele ich mit dem Gedanken, Gaddys Farm für mein Fotoprojekt zu nutzen, aber eine dunkle, unbestimmte Angst hält mich zurück, auch wenn ich weiß, dass sie irrational ist. Als würde ich dort heute noch die sterblichen Überreste meiner Schwester finden! Außerdem war Gaddy ja angeblich unschuldig.

      Ob ich Ben bitten soll, mich zu begleiten? Am Montag war ich abends doch nicht mehr bei ihm, weil mir kurz vorher der Französischtest bei Miss Mahoney eingefallen ist. Die Woche über haben wir uns wegen eines Bergs an Hausaufgaben nur in der Schule gesehen, noch dazu scheint er immer noch sauer, weil ich ihm nicht sofort von Jack erzählt habe. Zumindest kommt es mir so vor, weil er sich in der Cafeteria nicht neben mich, sondern neben Abby gesetzt hat. Das macht er sonst nie.

      Ob ich Abby fragen soll?

      Ich halte kurz am Straßenrand an und schreibe beiden eine Nachricht. Abby schreibt prompt zurück.

      Koche gerade mit Mason Kürbis-Chutney.

      Es versetzt mir einen winzigen Stich, weil sie früher mit mir zusammen Marmelade und Chutneys eingekocht hat, jetzt hat Mason meinen Platz eingenommen, aber ich möchte auch nicht wie die zickige, eifersüchtige Freundin erscheinen.

      Okay, schade. Viel Spaß euch beiden!

      Ich setze noch einen Zwinkersmiley dahinter, damit sie sieht, dass ich nicht beleidigt bin.

      Komm doch auch vorbei und mach mit, schreibt sie zurück.

      Für einen Augenblick will ich nichts lieber tun, aber ich will die beiden nicht stören. Außerdem fühle ich mich dann wie das fünfte Rad am Wagen, und es reicht mir schon, bei Mom und Dad nur die Zweitbesetzung zu sein.

      Es hätte niemals passieren dürfen.

      Ich hole tief Luft. Vergiss die Worte aus dem dämlichen Tagebuch! Aber es ist schwer, wenn man etwas schwarz auf weiß gelesen hat. Es ist wie in mein Gehirn gebrannt.

      Mein Handy gibt sein typisches Bing von sich.

      Prima, schreibt Mom. Eine Antwort von ihr auf meine automatisch generierte Nachricht.

      Ja, wirklich prima, dass du nicht merkst, wie oft du stereotype Antworten bekommst, denke ich bitter.

      Ich sehe noch mal zur Gaddy-Farm und will mich gerade aufs Rad schwingen, da antwortet Ben.

      Sorry, Summersby, ich kämpfe mit der Integralrechnung. Vielleicht können wir morgen zu Gaddy’s? Komm doch später vorbei!

      Ich muss lächeln, weil er mich Summersby nach dem Film Sommersby mit Jodie Foster und Richard Gere nennt. Offenbar ist er nicht mehr beleidigt. Ich hätte es ihm einfach erzählen sollen. Eines Tages werde ich sowieso einen Freund haben, den kann ich dann auch nicht vor ihm verheimlichen. Er muss damit klarkommen, nie aus der Friendzone herauszukommen. Mein Blick fällt auf die halbe Acht auf meinem Unterarm, ein halbes Tattoo, die zweite Hälfte ziert Bens Unterarm. Es war meine Idee, uns die Lemniskate, das Zeichen für Unendlichkeit, auf den Arm tätowieren zu lassen. Wir waren fünfzehn, ich hatte gerade Moms Tagebücher entdeckt, und ein Freund von Bens Schwester Elizabeth war zu Besuch. Er war älter, arbeitete in einem Tattoo-Studio … meine Eltern sind natürlich ausgeflippt, doch ich habe es mal wieder genossen. So wie damals, als ich mich mit sieben Jahren in roter Farbe gewälzt habe. Im Grunde musste ich von klein auf drastische Dinge tun, um gesehen zu werden; langfristig geändert hat sich jedoch nie etwas, also habe ich aufgegeben und mich damit abgefunden.

      Ich schwinge mich aufs Rad und beschließe, die Fotosession abzubrechen, wenn ich sowieso mit Ben morgen raus zu Gaddy’s fahre. Aber anstatt heimzufahren, radle ich Richtung Wald, um dem Graufuchs seine übliche Ration Fleisch und Obst zu bringen. Ich habe die ganze Woche über Futter ausgelegt, und am nächsten Tag war es verputzt, allerdings kann ich nicht sagen, von welchem Tier. Am Wochenende wollte ich mich auf die Lauer legen, um es herauszufinden, aber vielleicht habe ich bereits heute Erfolg.

      Als ich in Brook Falls an Sally’s Food Market vorbeikomme, werfe ich einen Blick auf den Parkplatz. Getrieben von neu erwachten Stalker-Genen bin ich die letzten Tage ein paar Mal hier vorbeigefahren. Außerdem habe ich überall nach dem Tesla Ausschau gehalten – ich habe sogar Ed von der Tankstelle gefragt. Der würde sich erinnern, wenn jemand in unserem Nest einen Tesla aufgeladen hätte. Aber er hat keinen Neuen in Brook Falls gesehen, also wird Jack weitergezogen sein. Er hat vermutlich tatsächlich im Wagen gepennt und sein spätes Frühstück in unserem Food Market gestohlen.

      Vielleicht ist er nur geblieben, weil er mich angefahren hatte und sich erkundigen wollte, irgendwo bei irgendwem, ob es mir gutgeht. Als er mich im Markt getroffen hat, war er beruhigt und ist weitergefahren.

      Klar, Typen wie Jack landen nicht in Brook Falls, denke ich missmutig.

      Mein Intermezzo mit ihm war so kurz, dass ich es nicht einmal Abby erzählt habe.

      Ich erreiche den Trail zwischen Kirche und Settler Road. Die Luft ist frisch, die Temperaturen sind über Nacht gefallen. Leise stelle ich mein Rad ab und laufe mit dem Rucksack auf dem Rücken und der Kamera um den Hals durch das Dickicht. Bei den Jungtannen verteile ich das Futter. Seit zwei Tagen hole ich Kaninchen von der Kühltheke, dazu lege ich Brombeeren in ein kleines Schälchen, das ich jeden zweiten Tag austausche.

      Danach gehe ich hinter einer dicken Rotbuche in Deckung, beobachte das Gelände und habe die Canon griffbereit wie eine Schrotflinte. Zeit vergeht, in der ich an Gaddy denke, mir der neblig-trüben Herbstluft bewusst werde und mich ärgere, dass ich keine Jacke mitgenommen habe. Auf einmal höre ich ein Rascheln und hebe die Canon zum Schuss. Äste knacken, die Zweige der jungen Nadelbäume biegen sich auseinander und hindurch schiebt sich … ein kleines Mädchen mit Bommelmütze.

      Mein Herz schlägt plötzlich bis zum Hals. Autumn. Für Sekunden komme ich mir vor, als wäre ich durch eine magische Pforte in der Zeit zurückgereist oder in der Anderswelt gelandet. Keine Ahnung, wieso ich mich mal wieder nicht zurückhalten kann, ich drücke automatisch ab. Durch den Sucher beobachte ich sie, als wäre sie ein junges Wildtier. Verstohlen schaut sie sich um, ohne mich zu bemerken, und stibitzt mit flinken Händen ein paar Beeren aus der Schale.

      Klick-klick-klick. Ich lasse die Kamera sinken, weil mir klar wird, was ich vor Augen habe. Ein kleines Mädchen allein im Wald, das sich wie ein Wolfskind Nahrung im Dickicht sucht. Ist sie tatsächlich ohne Erwachsene unterwegs? Nein, das kann nicht sein. Oder gehört sie vielleicht zu einem der Schwarzarbeiter, die auf den Farmen ringsum arbeiten? Hat sie sich von dort weggeschlichen?

      Ich schüttele unwillig den Kopf. Hundert Meter weiter liegt die Landstraße, die nach Black Falls führt. Jeder könnte anhalten und sie einfach mitnehmen. Wieder muss ich an Autumn denken. Wahrscheinlich, weil das Mädchen in ihrem Alter ist. Wobei, etwas älter sieht sie schon aus. Ich schätze sie auf fünf oder sechs.

      Ich will näher herangehen und trete aus Versehen auf einen Zapfen. Durch das Knacken hebt die Kleine den Kopf und blickt genau in meine Richtung. Ihr Arm mit den Beeren bleibt in der Luft hängen, als wäre sie mitten in der Bewegung eingefroren worden.

      »Hey.« Ich winke ihr zu und lächele, damit sie keine Angst bekommt. Mir fällt auf, wie armselig sie aussieht. Ihr Körper ertrinkt in einem viel zu großen Sweater, den sie offenbar als Kleid trägt. Ihr Jochbein schimmert grünlich, vielleicht wegen der Reflexion von Blättern und Licht; die wenigen Haare, die aus der Mütze hervorlugen, sind seltsam fransig.

      »Du brauchst keine Angst zu haben. Ich bin Summer. Summer McKenzie. Die Beeren und das Fleisch waren eigentlich für einen Graufuchs, aber du siehst nicht aus wie einer …«

      Ihre Augen sind immer noch aufgerissen, also gehe ich nicht näher heran, sondern bleibe stehen. »Bist du allein?«

      Sie dreht den Kopf, als würde sie schauen, wohin sie fliehen kann. Woher kommt sie? In Brook Falls kennt jeder jeden – aus unserem Städtchen ist sie nicht.

      Ich überlege, was ich tun soll, da knackt und raschelt es hinter ihr. Eine große dunkle Gestalt taucht zwischen den Tannen auf.

      »Hey, du sollst nicht ständig vorrennen!«, tadelt sie streng. »Ich will dich immer sehen können, verstanden?«

      Ich erkenne die weiche Südstaatenstimme und das herbe, nordische Gesicht sofort. In einer Hand trägt Jack zwei dicke Beutel, auf denen das Logo der Sanders-Farm aufgedruckt ist, ein grüngrauer Summer Pippin, ein säuerlicher Apfel. In solchen Beuteln liefern die Sanders nicht mehr verkäufliches Obst und Gemüse aus dem Laden an die Suppenküche aus.

      Hat er sie gestohlen?

      Ich beobachte, wie er das Futter für den Graufuchs begutachtet. »Du hast Beeren genascht«, stellt er nur fest.

      Die Kleine ist immer noch wie gelähmt, und er legt ihr sanft die Hand auf die Schulter. »Man muss sie vorher waschen, man kann nie wissen, ob da nicht Bakterien dran sind. Von denen kannst du Bauchweh bekommen, weißt du.«

      Ich sollte mich bemerkbar machen, doch ich bin ebenso erstarrt wie das Mädchen. Unfassbar – Jack hat eine Schwester. Warum hat er das nicht erzählt?

      Ob L. J., der Elefant, der Kleinen gehört? Doch wieso hat Jack mir das nicht einfach gesagt? Glaubt er, eine Achtzehnjährige würde es uncool finden, dass er eine Schwester hat, mit der er unterwegs ist? Aber unterwegs wohin? Wo sind ihre Eltern? Er trägt auch immer noch, oder schon wieder, dieselben Klamotten. Und was machen die beiden hier im Wald?

      Entschlossen setze ich einen Schritt nach vorne. »Hey!«

      Mit einem seltsamen Laut zuckt Jack zusammen, so sehr, dass es mich erschreckt. Als er mich erkennt, streicht er sich durchs Haar. »Was machst du denn hier?«, fragt er sichtbar um Haltung bemüht. Ganz fest umklammert er die Henkel der Taschen, die Knöchel seiner rechten Hand stechen knochenweiß hervor.

      »Ich habe dem Graufuchs seine übliche Ration Futter gebracht«, sage ich und deute auf die Schüssel am Boden. »Dem Graufuchs, wegen dem du mich angefahren hast. Das mache ich jeden Tag, doch wie sich herausgestellt hat, holt sich jemand anderes die Beeren.« Ich lächele das Mädchen an. Sie greift automatisch nach Jacks Hand, wirkt aber nicht mehr so ängstlich.

      »Ich«, piepst sie dann. »Ich war der Graufuchs.«

      Jack schüttelt den Kopf. »Vor dir gibt es echt kein Entkommen, was?« Fast klingt er resigniert, aber wenigstens tut er nicht so, als würde er mich nicht kennen.

      »Ich wollte euch nicht erschrecken.«

      »Hast du nicht.«

      Doch. Und wie! Aber wer würde sich im Wald nicht erschrecken, wenn unerwartet jemand vor ihm steht? »Ihr kommt von der Sanders-Farm?«, frage ich jetzt nach, um das Gespräch auf etwas anderes zu lenken. Da er mich verständnislos anschaut, deute ich auf die Beutel in seiner Rechten.

      »Ach so, deswegen.« Er zuckt die Schultern. »Sie standen rum, da habe ich zwei mitgenommen.«

      »Die Beutel werden vor die Tür des Hofladens gestellt und von den Mitarbeitern von Pat’s Table abgeholt. Pat’s Table ist unsere Suppenküche, die die Bedürftigen aus Brook Falls und vielen Nachbargemeinden speist.« Der Name blieb trotz oder gerade wegen Patricia Millers Tod unverändert, auch wenn die Leitung heute in den Händen von Klatschbase Trudy liegt. »Diese Beutel sind nicht zum Mitnehmen gedacht«, ergänze ich noch. »Seit die Farmen sterben und die großen Papierfabriken und Sägewerke dichtgemacht worden sind, gibt es viele Menschen, die auf die Mahlzeiten von Pat’s Table angewiesen sind. Du könntest Ärger bekommen, wenn dich jemand gesehen hat.«

      »Es hat keiner gesehen«, erwidert er etwas zu schnell.

      Schon wieder hat er genommen, was nicht ihm gehört. Vielleicht ist er von Berufswegen Dieb und hat den Tesla ebenfalls gestohlen. Womöglich heißt er nicht mal Jack Monroe, außerdem beunruhigt es mich, wie weit er sich auf das Gelände der Sanders gewagt hat. Oder er hatte einfach nur Hunger und weder Geld noch eine Kreditkarte.

      »Es tut mir leid«, sagt er jetzt und klingt ehrlich. »Ich will eigentlich niemandem etwas wegnehmen.«

      Von ihm sehe ich zu dem kleinen Mädchen, das jede meiner Bewegungen neugierig beäugt. »Ich bin Summer«, stelle ich mich daher einfach noch mal vor, stiefele zu den beiden rüber und gehe vor dem Mädchen in die Hocke.

      Sie schaut Jack an, er schaut mahnend zurück. Sie wirkt wie gefangen von seinem Blick. »Ich bin Emily«, antwortet sie schließlich stockend, bevor sie zu mir sieht.

      Jack lächelt, seine Schultern entspannen ein wenig.

      »Ein schöner Name«, sage ich. »Ich nehme an, du bist Jacks kleine Schwester? Oder seine Cousine?«

      »Schwester.«

      »Und – haben dir die Beeren von meinem Hinkefuchs geschmeckt?«

      »Ja«, flüstert sie, und ein neuerliches Lächeln huscht über ihr ernstes Kindergesicht. Auf ihren Lippen schimmert der Saft der Brombeeren. »Wieso Hinkefuchs?«, fragt sie dann.

      »Er ist verletzt. Deswegen habe ich ihn gefüttert.«

      »Oh … und ich habe ihm alles weggegessen …« Sie sieht mich schuldbewusst an.

      »Nicht schlimm. Ich habe noch mehr. Ich wollte mich auf die Lauer legen und warten, ob er kommt. Wollt ihr mitwarten?«

      Emily schaut zu ihrem Bruder und wieder zu mir. Das späte Sonnenlicht fällt durch die Zweige auf ihr kindlich-rundes Gesicht, und mit den großen Augen erinnert sie mich an Rapunzel aus der neuen Zeichentrickverfilmung von Walt Disney, nur ohne das lange Haar. Der grüne Schimmer, den ich gesehen habe, ist ein blauer Fleck, der sich um ihr linkes Auge ausbreitet wie eine gebatikte Blüte.

      »Bist du gestürzt?«, frage ich automatisch.

      »Sie ist vom Fahrrad gefallen, nicht wahr, Milly?« Jack sagt es ruhig, fast sanft, er steht still da, doch als er mich ansieht, flimmert etwas in seinen Augen, das überhaupt nicht zu seinem gefassten Tonfall passt.

      Fragend schaue ich von ihm zu Emily, und sie nickt zaghaft.

      Ich schlucke, weil ich dieses Etwas nicht greifen kann. Hat er Angst? Aber wovor? Hat Emily Angst vor Jack? Aber sie sieht aus, als würde sie ihm vertrauen. Mein Blick fällt wieder auf die Stoffbeutel der Sanders-Farm.

      »Die Suppenküche, von der ich euch erzählt habe … Sie liegt an der Ecke East Road – Waterbury Ave. Jeder Hilfesuchende bekommt dort einmal am Tag eine warme Mahlzeit, und jeden Freitag gibt es Lebensmitteltüten fürs Wochenende.« Ich schaue Emily an. »Es gibt auch einen Spielplatz.«

      Ein freudiges Funkeln stiehlt sich in Emilys Augen. »Mit Rutsche?«

      »Mit einer Drachenrutsche und einem Klettergerüst.« Beides wurde vor drei Jahren von der Gemeinde gespendet.

      In Jacks Gesicht rührt sich jedoch nichts. »Wir können da nicht hin.« Ruckartig zieht er sich die Kapuze über den Kopf. »Wir müssen gehen.«

      Emily sieht ihn an, danach mich. In ihrem Blick liegt ein Universum von unerfüllten Wünschen, aber vielleicht bilde ich mir das auch nur ein. Womöglich, weil sie nur diesen Pullover trägt und barfuß ist. Vielleicht, weil sie zuhause geschlagen wird.

      Oder sie ist tatsächlich nur vom Fahrrad gefallen und trägt diesen Pullover gerne. So wie ich früher sogar in meinem Bären-Kostüm geschlafen habe, selbst bei dreißig Grad – wie Mom erzählt.

      Ich sehe von einem zum anderen. Wahrscheinlich sollte ich mich da raushalten, aber ich kann nicht. Jack hat mich die ganze Woche über beschäftigt.

      »Ich könnte euch etwas zu essen besorgen«, schlage ich deshalb vor. »Sollte dich Abbys Mom auf der Farm erwischen, oder ihr Dad, ziehen sie dir persönlich die Heugabel über.«

      »Wir brauchen keine Hilfe.« Jacks sonst so weiche Stimme klingt hart, und er fasst Emily am Arm, will sie mit sich ziehen, doch sie macht sich steif, sodass er sie loslässt.

      »Aber ich will auf den Hinkefuchs warten«, sagt sie widerspenstig. »Ich will nicht schon wieder zurück. Und ich will auf die Drachenrutsche bei dem Spielplatz.«

      Jack macht ein ungeduldiges Gesicht. »Du weißt doch, dass das nicht geht.«

      »Wieso nicht?«

      Er schaut zu mir, dann wieder zu ihr. »Das habe ich dir doch schon erklärt.«

      Tränen stehlen sich in ihre Augen. »Können wir uns nicht wenigstens den Hinkefuchs anschauen? Bitte!«

      »Nein!«

      »Dann will ich Pancakes«, flüstert Emily zusammenhanglos.

      »Milly!« Jacks Stimme klingt warnend.

      »Pan-cakes. Pan-cakes.«

      »Ach verdammt!« Jack schaut zur Seite, atmet tief ein, und als er mich ansieht, lächelt er plötzlich. Er stellt die Beutel ab und reibt sich über das Gesicht. »Also gut, Ems. Wir warten und schauen, ob sich Monsieur Fuchs zeigt.«

      Die Kleine strahlt, ich jedoch staune über den Stimmungswechsel, bin allerdings froh, noch Zeit mit Jack verbringen zu können. Schnell fülle ich die Schale mit neuen Beeren, und wir tauchen hinter der Rotbuche ab, die mir schon vorher als Deckung gedient hat.

      »Ich hoffe, es lohnt sich.« Jack sieht mir tief in die Augen, und das Gold flimmert wie der Wald, sein Haar riecht nach Herbst und teurem Duft, nach Kardamom und Zimtrinde. All das ist warm, aber seine Züge sind kühl, und etwas in mir schreit danach, ihn noch einmal abzulichten, doch ich will ihn nicht verärgern.

      Mit einem Glücksflattern im Bauch warte ich neben den beiden und reiche ihnen ab und zu ein paar Brombeeren zum Naschen. Jack gibt seine jedoch an seine kleine Schwester weiter, obwohl sein Magen knurrt.

      »Wann kommt er denn?«, fragt Emily irgendwann ungeduldig.

      »Sht! Wir müssen mucksmäuschenstill sein«, flüstere ich und hoffe, dass sich der Graufuchs überhaupt zeigt.

      Emily kichert und steht auf, setzt sich wieder, doch dabei knacken Äste und Fichtenzweige.

      »Sitz still«, flüstert Jack. Ich knie so nahe an seiner Seite, dass ich seine Körperwärme spüre, unablässig seinen Duft einsauge. Mein Herz klopft schneller. Mittlerweile hat sich die neblig-trübe Luft in milchweißen Dunst verwandelt.

      Als es vor uns raschelt, halte ich gespannt den Atem an und lege den Finger auf meine Lippen.

      Emily starrt mit offenem Mund an der Rotbuche vorbei zu den Jungtannen. Erst streckt der Graufuchs seinen Kopf aus dem Dickicht. Seine dunklen Knopfaugen schauen sich wachsam um, die Nase wackelt, als er schnuppert, dann dreht er die Ohren wie winzige Lautsprecher.

      Emily atmet hörbar ein. Jack legt ihr die Hand auf den Rücken. Er ist tatsächlich gekommen. Er muss mitbekommen haben, dass hier regelmäßig Futter ausgelegt wird – das Katzenfutter wird ihm Emily kaum weggegessen haben. Ich freue mich viel mehr für Emily als für mich. Ihre Augen leuchten. Kurz sieht sie mich an, als hätte ich gezaubert. Am liebsten würde ich auch sie fotografieren, aber den Impuls unterdrücke ich diesmal und lichte stattdessen den Fuchs ab. Er ist ins Fressen vertieft, bekommt nicht mit, dass wir ihn aus der Nähe beobachten.

      Aber Emily hält es irgendwann nicht mehr aus. »Hey, Mr. Hinkefuchs«, flüstert sie, da schreckt er auf und sieht uns an.

      Klick-klick-klick. Einen magischen Moment lang blicke ich dem Graufuchs in die Augen und habe das Gefühl, direkt in seinen Fuchsgeist zu schauen; in das Scheue und Wilde, das, was andere nicht sehen können oder nie zu sehen bekommen, aber vielleicht bilde ich es mir auch nur ein. Mit einem Satz huscht er davon.

      »Ich habe einen Fuchs gesehen!«, ruft Emily in einem Singsang und hüpft auf und ab. »Einen ganz echten Fuchs.«

      »Es war sogar ein Graufuchs. Hast du gesehen, dass er so aussah, als hätte man ihn mit schwarzer Fingerfarbe an den Händen gestreichelt?«

      Emily nickt. »Und seine Nase hat gewackelt, weil er das Futter gerochen hat.« Plötzlich wirkt sie erschrocken. »Kann er auch Bauchweh von den Bakteriin bekommen?«

      »Bakterien«, verbessert Jack. Dann sagt er: »Nein, Füchse sind daran gewöhnt. Es macht ihnen nichts aus.« Er blickt mich an. »Wir müssen los.«

      »Schade, aber ich muss auch gehen.« Es ist bereits dämmrig. Nach Einbruch der Dunkelheit gibt Mom sich nicht mehr mit stereotypen Nachrichten zufrieden.

      Jack nimmt Emily auf seine Schultern, worauf sie seine Haare wie eine Mähne fasst. »Hüa! Hüa! Ich will reiten, Jack!«

      Er lacht und rennt ein paar Schritte, dann kommt er in einem Halbkreis zu mir zurück. »Das war schön für Ems. Danke.«

      Mein Herz macht einen Hüpfer. Seine Augen sind ein eigener Indian Summer. Sie funkeln fast in demselben Ton wie seine Haare, und ich wünsche mir, alles über ihn zu wissen.

      »Bist du mit dem Auto da?«, frage ich und nicke zur Landstraße.

      »Steht irgendwo rum, ja«, weicht er aus.

      »Dann habt ihr es weit bis nach Hause?«

      »Ein bisschen.« Jack lächelt, und ich ahne, dass er nicht mehr dazu sagen wird. Vielleicht übernachten sie ja in einer der leerstehenden Farmen oder in einem der Zuckerhäuser.

      Leider werde ich ihm auf dem Rad nicht folgen können, da bräuchte mein Bike schon ein magisches Upgrade.

      »Wir müssen los«, sagt er abermals. »Nochmals danke.« Vorsichtig greift er seine Beutel, die er hinter dem Baum abgestellt hat.

      »Wir reiten los«, kräht Emily von oben. »Ich bin der Reiter, und du bist das Pferd!« Sie zieht wieder an seinen Haaren, was echt schmerzhaft aussieht. »Los! Hüa! Wir reiten zur Jagd, wir fangen Bräute und Prinzen!«

      Jacks Gesicht verdunkelt sich schlagartig, wird starr, als würde er sich fürchten. »Sag das nicht, Milly. Bitte!«

      Ich sehe ihn schlucken, und Emily presst das Gesicht in seine Haare.

      »Tut mir leid … Jack …«

      Sein Name klingt aus ihrem Mund wie eine Frage, und bevor ich die Situation auch nur ansatzweise verstanden habe, dreht Jack sich um und trabt mit Emily auf den Schultern durchs Unterholz. Nur kurz hebt er die Hand wie zum Abschiedsgruß, doch er wendet sich nicht mehr um.
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      Bräute und Prinzen.

      Milly auf meinen Schultern wiegt vielleicht zwanzig Kilo, und doch erscheint mir dieses Gewicht plötzlich wie ein Felsbrocken. Die Kralle der Vergangenheit schlägt sich in mich, Blitzfetzen alter Erinnerungen funken wie Strom aus einer Leitung. Mauerkalte Dunkelheit erstickt meinen Atem, niemand ist mehr da, der mir hilft. Ich habe Hunger, friere, zittere, das Herz schon taub in meiner Brust. Niemand kommt. Niemand kommt. Angst frisst sich wie ein Nagetier in meine Knochen.

      »Nein! Aufhören!« Ich stolpere im Zuge der wirbelnden Gedanken, keuche auf. Meine Lungen schmerzen, als würde ich Luft aus einem Vakuum ziehen.

      »Jack?« Milly greift fester in meine Haare, zieht daran. »Mach weiter. Wir müssen sie kriegen. Du bist doch mein Pferd. Hüa, Pferdchen.«

      Ich versuche zu schlucken, aber meine Kehle ist wie gelähmt. Wenn ich nicht schlucke, ersticke ich.

      »Jack. Jack! Hüa!«

      Meine Kopfhaut sticht, weil Milly wie eine Irre an meinen Haaren reißt, aber wenigstens löst das den Krampf in meiner Kehle. Ich kann wieder atmen, sauge gierig Luft in meine Lungen.

      »Hü…«

      »Hör auf!«, schreie ich Milly an. »Du tust mir weh, verflucht!«

      Stille. Dann: »Tschuldigung.« Ihre Stimme klingt schlagartig weinerlich.

      Oh Gott, ich darf sie nicht so anschreien! Das alles hier ist genauso neu für sie wie für mich.

      »Tut mir leid, Milly.«

      Die Bilder haben gestoppt, hallen nach wie ein Echo. Bei jeder Wiederholung rückt der Schmerz in die Ferne, bis ich ihn nur noch aus der Distanz wahrnehme. Der Schmerz der Einsamkeit. L. J.s Schmerz. Eben war ich ihm so nahe. Er schläft in mir drin, doch manchmal, wenn ich nicht aufpasse, tropfen L. J.s Erinnerungen in meine. Dann bin ich verloren. Lost. Lost. Lost. Dann sind wir alle verloren. Ich kann Milly nicht beschützen, wenn ich zusammenbreche. Aber L. J. ist nicht die einzige Gefahr. In mir ist auch der Schatten. Das Dunkle. Wenn es Nacht wird, spüre ich, wie der Schatten seine Krallen wetzt, mir die Haut aufreißen und hervorbrechen will. Mein persönlicher Mr. Hyde, dem es überhaupt nicht passt, dass ich mit Milly abgehauen bin. Der sich mir nie vollständig zeigt.

      »Jack?«

      Der Schatten macht mir Angst. Konfus blinzele ich. Ich bin stehen geblieben, spüre die kühle Waldluft im Gesicht und schaue nervös über die Schulter.

      Das Mädchen ist weg. Erleichtert atme ich auf. Sie darf nichts mitbekommen. Schlimm genug, dass sie Milly entdeckt hat.

      »Du Narr!«, fluche ich vor mich hin. »Milly muss doch im Haus bleiben, verdammte Scheiße!«

      Eine Gänsehaut kriecht mir über den Rücken. Milly auf meinen Schultern ist viel zu still.

      »Milly?«, flüstere ich mit tonnenschwerem Herzen.

      »Ja?«, flüstert sie zurück.

      »Ich hab dich lieb, Milly.«

      Sie sagt nichts. Mein Ausbruch hat sie erschreckt. Meine ganze Art hat sie erschreckt. Sie kennt mich doch nur als schützenden großen Bruder. Oder?

      Sie muss lernen, damit zu leben!

      Besser das, als alles andere, was sie erwartet hätte!

      Ein echter Held, also! Bist du das?

      Vielleicht bist du ja auch nur ein feiger Loser.

      Die Stimmen in meinem Kopf reden durcheinander. Ich will schreien, dass sie aufhören sollen, aber dann bekommt Milly noch mehr Angst. Ich laufe weiter, werde schneller. Aber Milly ruft nicht mehr Hüa. Sie ist immer noch still.

      Ob sie Don vermisst? Hat Don sie je angerührt? Oder dieser schmierige Roy? Hat einer dieser Bastarde sein Versprechen gebrochen, und ich habe es nicht mitbekommen? Bin ich zu spät geflohen?

      Der Gedanke an Don, an Roy, an überhaupt einen von ihnen, treibt ein stummes hilfloses Schluchzen durch meinen Körper, macht es mir unmöglich zu denken, zu atmen, zu sein.

      Ich greife ihr kaltes Händchen und drücke es ganz fest.

      »Jack?«, flüstert sie. »Bist du wieder da?«

      Sie mag den arglosen Jack tatsächlich viel lieber als mich. Ich antworte nicht, ziehe mich zurück und trabe weiter. Verdränge den lauernden Schmerz, der für einen viel zu groß ist, um ihn zu tragen.
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      Am Abend schaue ich bei Ben vorbei, der bereits vor dem Fernseher mit Breaking Bad wartet. Er liegt auf seinem Holzbett, die Arme unter dem Kopf verschränkt, und trägt seinen schwarzen Jogginganzug vom Discounter. Wie sein Geruch nach Cola-Kaugummi hat dieser Anzug etwas Vertrautes, das mich sofort in Wohlfühlmodus versetzt, doch etwas an der Art, wie er daliegt, lässt mich innehalten. Vermutlich, weil er liegengeblieben ist, als ich hereingekommen bin, normalerweise steht er auf.

      »Und, was macht die Integralrechnung?«, frage ich, um irgendwo nach unserem »Hi« anzuknüpfen.

      Er zuckt mit den Schultern. »Geht so. Ich muss beim ACT einfach fit sein.«

      »Der Test fürs College ist erst nächstes Jahr.« Typisch Ben. Schritt für Schritt, aber dennoch allen voraus.

      Er setzt sich auf. »Ich habe nachgedacht«, sagt er jetzt.

      Aha. »Worüber?« Ich bleibe vor dem Bett stehen und erinnere mich daran, wie wir zusammen die Captain America-Aufkleber auf das Holz geklebt haben. Ben akkurat, ich schief.

      »Ich habe mich immer wieder gefragt, warum du es mir nicht erzählt hast.«

      »Die Sache mit Jack und dem Außenspiegel?« Es darf nicht wahr sein, dass ihn das so beschäftigt.

      »Es gibt nur eine Erklärung«, sagt er, und mich beschleicht das Gefühl, dass er sich heute nicht mit Integralrechnung, sondern mit meinen Gedankengängen auseinandergesetzt hat. »Du hast es mir nicht gesagt, weil du diesen Typen gut findest und mich nicht verletzen willst. Ich habe schon vor der Kirche gemerkt, wie sehr er dir gefällt. Da du ihn nicht erwähnt hast, muss er hergezogen sein, denn sonst hättest du es mir ja auch erzählen können. Ein gutaussehender Leaf Peeper auf Durchreise hat dich angefahren. Punkt. Aus.« Ich weiß nicht, was ich antworten soll, aber er kommt mir sowieso zuvor. »Tu das nicht, okay.«

      »Was nicht tun?«

      »Mir Dinge nicht erzählen, weil du Angst hast, mich zu verletzen.« Er hält seinen Arm mit dem Tattoo hoch. »Freunde für immer. Weißt du nicht mehr?«

      »Doch. Natürlich.« Ich zwinge mich zu lächeln. Ein Freund wie Ben gleicht einem Lottogewinn. Bedachtsam setze ich mich auf die Bettkante.

      »Wenn du mir was verheimlichst, fühle ich mich erst recht scheiße«, sagt er jetzt. »Weißt du, egal wen wir mal heiraten und wie oder wo wir landen, ich will noch mit dir befreundet sein, wenn wir alt und grau sind.«

      »Hey, du wirst vielleicht grau werden, ich nicht«, scherze ich.

      Er klopft neben sich. »Können wir endlich anfangen?«

      »Klar!« Wir lehnen uns an den Kissenberg, den wir im Ausverkauf erstanden haben, und ich greife in die Chipstüte, die er mir hinhält.

      »Was machen deine Eltern?«, fragt er.

      »Was sie immer tun. Vor dem Leben und ihrer noch anwesenden Tochter fliehen. Dein Dad?«

      »Schaut unten so eine Krankenhaus-Schnulze. Wollte, dass ich mitschaue.«

      »Er will wenigstens was mit dir machen. Er sollte wieder heiraten. Am besten Sally, die steht doch auf ihn.«

      »Dad wird nie wieder heiraten. Pat Miller forever.« Ben rollt die Augen, und es irritiert mich jedes Mal aufs Neue, wie er von seiner Mutter spricht. Im Grunde wie von einer Fremden, allerdings erinnert er sich auch überhaupt nicht an sie. »Können wir?«, fragt er jetzt noch mal.

      Ich nicke, und er drückt auf Abspielen. Es war vielleicht unklug, Sally, die Kassiererin vom Food Market, zu erwähnen.

      Ben unterbricht die Folge, und das Gesicht von Bryan Lee Cranston alias Walter White friert bei seinem Wir müssen kochen – und damit meint er Crystal Meth – darauf fest.

      »Gibt’s eigentlich was Neues?«, will er wie beiläufig wissen.

      Das wäre die Stelle, an der ich ihm sagen sollte, dass ich Jack und seine Schwester heute im Wald getroffen habe.

      Ich schaue Ben an. Seine dunklen Locken fallen in sein nachdenkliches, sensibles Gesicht. Wenn ich es ihm jetzt erzähle, verfliegt mein Wohlfühl-Zuhause-Modus, und den brauche ich aktuell ganz dringend. Das Gefühl, willkommen zu sein, gesehen zu werden, wichtig zu sein. Gerade im Herbst. Worte flackern durch meinen Geist.

      Wenn es doch nur ein Junge geworden wäre! Mir schnürt sich der Hals zu, wenn ich sie anschaue. Das schlechte Gewissen bringt mich um.

      Ich atme gegen die Worte in Moms Tagebuch an. »Nichts Neues«, höre ich mich aus weiter Ferne sagen und kuschele mich in die Kissen. Bens Geruch hängt überall. Chips, Cola und sein Moschusduschgel. Ich fühle mich geborgen, und das will ich mir nicht zerstören. Später kann ich es ihm immer noch sagen, denke ich, weiß aber schon jetzt, dass ich es nicht tun werde.

      

      Als ich am Samstagmorgen aufwache, ist Mom bereits im Hofladen, Dad ist auf dem Sprung zu Klienten, die Interesse an einem Haus in Bennington haben. Wie immer sieht man ihm am Morgen nicht an, dass er am Abend zuvor zu viel getrunken hat. Vor drei Jahren habe ich Alkoholsucht gegoogelt. Dad trinkt zwar regelmäßig zu viel, aber sein Konsum steigert sich nicht kontinuierlich. Zum Glück wird er auch nie aggressiv, sondern ruhiger. Vielleicht hat er einfach kein Sucht-Gen. Womöglich sagt Mom deswegen nichts.

      Gerade schüttet er an der Küchentheke eine Tasse schwarzen Kaffee in sich hinein, was er wegen seiner chronischen Magenprobleme besser lassen sollte. »Sag deiner Mom, ich komme erst gegen Abend. Ich gehe mit den Collins noch essen.«

      »Mom kommt auch erst am Abend«, sage ich und deute auf den Zettel am Küchentisch. Sie muss echt früh weg sein, vielleicht hilft sie bei der Ernte auf der Sanders-Farm. »Sind die Collins Klienten?«, hake ich nach.

      Dad starrt auf sein Handy und tippt etwas ein.

      »Dad?«

      »Was?«

      »Sind die Collins Klienten?« Ich habe es echt satt, alles zwei- oder dreimal sagen zu müssen.

      »Was? Ach so … ja. Ich nehme an, sie kaufen das Haus.« Er stellt die Tasse in die Spüle und will gehen, doch ich halte ihn zurück.

      »Dad?«

      »Was ist noch?« Er dreht sich um und hofft wohl auf eine Info, die er schnell abspeichern kann, um endlich aus dem Haus zu kommen. Wie zum Beispiel: Ich gehe später noch zu Ben.

      »Kann ich dich mal was fragen?«

      In diesem Moment wird er sich, glaube ich, zum ersten Mal bewusst, dass ich überhaupt anwesend bin und Redebedarf haben könnte. Und wegen der zwanzig Therapiestunden, die wir als Familie hinter uns haben, erinnert er sich offenbar an den damaligen Rat der Therapeutin. Er schaltet um in den Ich-bin-ganz-da-Modus, aber auch der gehört zu seinen Als-ob-Modellen.

      Lächelnd sieht er mich an. »Was ist, Liebes?«

      »Hast du einer reichen Familie unlängst ein Anwesen rund um Brook Falls vermittelt?« Oder einem jungen Mann?

      Dad zieht die Augenbrauen hoch. »Na hör mal: Ich verkaufe ständig Häuser an reiche Familien«, scherzt er. »Woher kommen sonst die Brötchen auf euren Tellern?«

      Ich lächele ihm zuliebe, auch wenn seine Späße nie wirklich welche sind. »Ich meine keine Häuser, sondern richtige Villen. Luxusvillen.«

      Dad zuckt die Schultern. »Ich habe tatsächlich zwei Villen vermittelt. Eine in Black Falls und eine in Amberville.«

      Black Falls. Vielleicht ist Jack tatsächlich ins Nachbarstädtchen gezogen. Er ist ja auch in diese Richtung gefahren.

      Dad blickt nervös auf die Uhr. »Ich muss los.«

      Er ist schon aus der Küche, bevor ich »Okay« sagen kann. Er kann den Ich-bin-ganz-da-Modus fast so stereotyp einsetzen, wie meine App meine Nachrichten verschickt. Vielleicht ist unser ganzes Familienmodell nur ein gut funktionierendes Uhrwerk: Solange jeder tut, was von ihm erwartet wird, läuft es; kühl, mechanisch und unnahbar, aber es läuft.

      

      Den restlichen Morgen suche ich nach Fotos für Abbys Geschenk. Ich blättere durch das erste Album von Vater Ernest und lächele über die Kinderbilder. Eines, das es in Abbys Album schafft, zeigt Abby, Ben und mich beim Friseur-Spielen bei den Millers. Ich hatte mein Haar mit dem Rasierer von Vater Ernest geschoren. Mom ist fast ausgeflippt, und da merkte ich zum ersten Mal, dass ich mit drastischen Maßnahmen Moms ungeteilte Aufmerksamkeit bekam. Von da an war ich drei oder vier Jahre lang das, was man in der Therapie verhaltensauffällig nennt. Manchmal aß ich nicht, manchmal sprach ich nicht, manchmal erschreckte ich Mom und Dad – zum Beispiel mit der roten Farbe, in der ich mich wälzte, nur um anschließend zu verkünden, ein Milchtruck hätte mich angefahren. In der Therapie stellte sich raus, wo das Problem lag, und Mom und Dad gaben sich mehr Mühe. Ich-bin-ganz-da-Modus eben. Aber eines Tages fielen sie in ihre alten Muster zurück. Erst in Intervallen, dann komplett. Ich dagegen hörte auf, mich seltsam zu verhalten, passte mich an und versuchte, ihnen alles recht zu machen, ein liebes Kind zu sein. Ich wollte immer nur, dass Mom wieder lachen kann, doch mein mustergültiges Verhalten wurde weder besonders gelobt noch schien es aufzufallen. Das Problem hat sich ausgewachsen, habe ich Mom mal zu Dad sagen hören.

      Irgendwann dazwischen schenkte mir Vater Ernest den Fotoapparat, und ich entdeckte eine Leidenschaft, die mich davon ablenkte, unsichtbar zu sein. Oder vielmehr machte mich die Fotografie bewusst unsichtbar. Ich blieb Beobachter der Welt.

      Mein Handy bingt. Ben schreibt:

      

      Summersby, ich muss meinem Vater helfen, den Keller zu entrümpeln. Das hatte ich komplett vergessen. Kann Gaddy bis morgen warten?

      

      Klar, schreibe ich zurück. Viel Spaß! Kurz überlege ich, ihm doch noch von Jack und Emily zu schreiben, aber dann sähe es wieder so aus, als hätte ich es gestern absichtlich zurückgehalten. Was ich ja auch habe. Vielleicht könnte ich morgen so tun, als hätte ich die beiden heute im Wald getroffen.

      Ich betrachte weitere Bilder aus unserer Kindheit. Eines davon hat Mason geschossen: Ben, Abby und ich balancieren auf den Bahngleisen. An dem Tag sind wir entlang der Schienen Richtung Rivers Village gelaufen, den Rucksack voll mit Getränken und Proviant. Wir haben uns ein bisschen gefühlt wie die Jungen aus Stand By Me. Genau das Lied haben wir auch ununterbrochen auf dem tragbaren CD-Player von Ben gehört.

      Das nächste Foto ist ein Schnappschuss von Abby und mir. Wir tragen Riesengummistiefel und helfen Abbys Mom bei der Kürbisernte.

      Ich suche die lustigsten Bilder heraus, scanne die Fotos ein und drucke sie auf Fotopapier aus. Danach schneide ich sie so zurecht, dass sie wie Bilder einer Polaroidkamera aussehen. Als ich mein Pensum für heute erledigt habe, klappe ich das Album zu, schnappe meine Kamera und beschließe, beim Graufuchs vorbeizuschauen.

      Bevor ich aufbreche, packe ich noch Proviant für mich und den Graufuchs ein, aber ich nehme extra mehr Sandwiches mit, falls ich Emily und Jack wieder im Wald treffe. Möglich, dass Emily Jack überredet, noch mal zu den Jungtannen zu gehen.

      

      Als ich dort ankomme, finde ich die Stelle verlassen vor, das Kaninchenfleisch ist jedoch verputzt. Vielleicht hat es sich der Fuchs in der Nacht geholt. Ich gebe eine Handvoll Heidelbeeren in die Schale, lege frisches Fleisch dazu und ziehe mich hinter den Buchenstamm zurück. Während ich warte, frischt die Spätsommerbrise auf, und ich schließe den Reißverschluss meiner Sweatjacke. Eher zufällig schweift mein Blick über den ansteigenden Hang, und ich reibe mir über die Narbe an meinem Kinn.

      Plötzlich fällt mir ein, was ich für meine Mappe fotografieren könnte. Das Monsterhaus ist zwar nicht typisch Vermont, repräsentiert aber dennoch einen Charakterzug unseres Bundesstaates: Zweitwohnsitz der Reichen und Schönen.

      Ich lasse das Rad am Rand des Trails stehen und streife querfeldein durch das Dickicht. Der Geruch von welkem Laub, Regen und Erde sticht in meiner Nase und löst das typische Autumn-Herbst-Frösteln in meinem Nacken aus. Unwillkürlich wende ich mich um, von der Angst geprägt, die man uns als Kindern wie eine Schutzimpfung verpasst hat.

      Spiel niemals alleine draußen!

      Gehe nie allein in den Wald!

      Bleibt zusammen! Hört ihr? Auch wenn es Streit gibt!

      Das Gespenst unserer Kindheit, von allen Kindern in Brook Falls, durchgeistert mich an manchen Tagen immer noch. Heute besonders, warum kann ich nicht sagen.

      Nach einer guten Viertelstunde Anstieg erreiche ich das Monsterhaus. Die Jahre haben die ehemals weiße Mauer ergrauen lassen, das Efeu hat sich noch stärker ausgebreitet, doch dahinter türmen sich, fast melancholisch vertraut, gigantische Glasquader aufeinander, stabilisiert durch dunkles Holz. Es erinnert an ein sehr filigranes gläsernes Baukastensystem. Automatisch stiefele ich zu unserer Kletterbuche, ziehe mich hinauf und stehe schließlich auf dem parallel zu der Mauer verlaufenden Ast, eine Hand am Stamm. Um auf die Mauer zu gelangen, muss man vom Ast abspringen, sich an der Oberseite der Mauer festkrallen und hinaufziehen. Ich bin damals schon am Festhalten gescheitert, frontal gegen die Mauer geknallt und wie ein Sandsack nach unten geplumpst. Fast zwei Meter fünfzig. Heute kommt mir das Unterfangen halsbrecherisch vor – jedenfalls für eine Zehnjährige. Aber im Gegensatz zu meinen Freunden war das Monsterhaus für mich nie nur ein Abenteuer oder purer Zeitvertreib. Ich habe auch nie an Poltergeister geglaubt.

      Wachsam spähe ich über die Mauer. Die Villa wirkt trotz oder wegen ihres gespenstischen Charmes, als hätte sie eine Seele. Die riesigen Fenster reflektieren das Licht wie Augen. Plötzlich erscheint es mir so, als hätte sie in all den Jahren nur darauf gewartet, dass ich zurückkomme, um sie mit der Kamera zu erobern. Verrückt. Und genau wie damals erscheint sie verlassen. Doch selbst wenn noch jemand hier wohnen sollte, wird er mich sicher nicht gleich von der Mauer schießen.

      Ich gebe mir einen Ruck, dann springe ich ab. Der harte Aufschlag gegen die Mauer wird von Efeu abgefedert, und ich kralle die Hände um die Mauerkrone. Mein Herz hämmert, während ich die Füße gegen die Mauer stemme und mich hochziehe. Für ein paar Sekunden fürchte ich, dass ich abrutsche, weil meine Kraft nicht ausreicht, aber plötzlich liege ich bäuchlings auf dem Mauerwerk, das mir vor Jahren zum Verhängnis wurde.

      Ein seltsamer Triumph pulsiert in meinem Blut. Vorsichtig setze ich mich auf und hole die Canon aus meinem Rucksack. Die versetzt gebaute Glasquader-Villa ist viel größer und verwinkelter, als man von außen erkennen kann. Warum nutzt man so einen Palast nicht als Feriendomizil? Wieso lässt man ihn leer stehen?

      Vielleicht, weil sich hier etwas Schreckliches ereignet hat, flüstert eine Stimme in mir, ein Überbleibsel unserer Schauergeschichten. Blanker Unsinn. Hätte sich hier tatsächlich ein Drama ereignet, hätte Brook Falls das innerhalb weniger Minuten erfahren.

      Noch im Sitzen mache ich die ersten Fotos. Unter mir erstreckt sich Kopfsteinpflaster. Das untere Stockwerk, das zur Hälfte unter der Erde liegt, da die Villa am Hang steht, besitzt keine Fenster. Wie ein Kerker.

      Langsam richte ich mich auf und laufe auf der Mauer weiter. Es ist bizarr, aber irgendwie habe ich als Kind geglaubt, dass ich Autumn hier finden würde. Dass sie jemand im Monsterhaus gefangen hält oder dass sie hier begraben wäre. Was Kinder sich eben manchmal zusammenfantasieren. Ich wollte die Ungewissheit meiner Eltern beenden. Ich wollte ihnen meine große kleine Schwester zurückbringen, und im Grunde will ich das immer noch. Autumn finden. Tot oder lebendig.

      Gedankenversunken bleibe ich stehen und lege den Kopf in den Nacken. Von hier reflektieren die Fenster immer noch, doch ich kann durch den Sucher einen Konzertflügel erkennen, auch wenn er hinter einem hellen Fadenvorhang steht.

      Ich knipse und entdecke dabei etwas, das mein Herz noch schneller klopfen lässt. Eine hin und her wuselnde Gestalt. Ein Kind. Perplex lasse ich die Kamera sinken und beobachte, wie es um den Flügel herumhüpft und plötzlich, wie einer Eingebung folgend, ans Panoramafenster tritt.

      Mein Unterkiefer klappt herunter. Ich will winken, stehe jedoch stocksteif da, als Emily die Nase an das Glas presst. Mit Augen so groß wie Untertassen blickt sie heraus.

      Jack wohnt im Monsterhaus? Kaum ist der Gedanke wirklich zu mir durchgedrungen, fliegt wildes Hundegebell auf mich zu. Ohne Sinn und Verstand laufe ich los, und mein Stiefel verheddert sich prompt in einem Efeustrang. Es geht zu schnell. Ich verliere das Gleichgewicht und klammere mich nutzlos an die Canon. An meinem Fuß gibt es einen Ruck, und ehe ich weiß, wie mir geschieht, krache ich mit einem Schrei auf das Kopfsteinpflaster. Für Sekunden bin ich orientierungslos, während das Wutgebell auf mich zuschießt. Pfoten scharren über das Pflaster, und aus dem Augenwinkel sehe ich einen gigantischen Rottweiler-Schädel, lose Lefzen und Zähne zum Knochenbrechen.

      Schützend wickele ich die Arme um meinen Kopf, rolle mich zusammen und warte auf den Biss, der meine Knochen zermalmt. Da schallt ein Schrei durch die Luft. »Kingston, aus!«

      Das Höllengebell wird zu einem dunklen Knurren. Es ist dicht über mir, ich spüre den heißen Atem, Sabber, der über mich hinwegsprüht.

      »Aus, hab ich gesagt!«, brüllt eine mir bekannte Stimme.

      Der Rottweiler bellt ein paar Mal, um zu signalisieren, dass er mich erfolgreich gestellt hat.

      »Sag mal, hast du sie noch alle?«, höre ich Jack schnauben, und erst weiß ich nicht, ob er den Hund oder mich meint.

      Als ich vorsichtig durch meine Arme spähe, ist klar, wen er angesprochen hat. Er blickt auf mich nieder, seine Nasenflügel sind aufgebläht, das Kinn vorgeschoben. Leider sieht er selbst zornig noch unglaublich gut aus, wenn nicht sogar noch besser.

      »Ich wollte nicht …«, fange ich am Boden liegend an, aber er fällt mir ins Wort.

      »Was, verflucht noch mal, machst du hier? Schon mal was von Privatbesitz gehört?«

      »Ich …« Der Hund steht immer noch drohend vor mir und schnauft mit offenem Maul nur ein paar Zentimeter von meinem Kopf entfernt.

      Aus den Augenwinkeln sehe ich Jack mit langen Schritten an mir vorbeigehen. Er hebt die Kamera auf, die wie durch ein Wunder in dem einzigen Beet weit und breit gelandet ist. »Die gehört dir«, stellt er fest, kommt zurück und hält mir meine Canon unter die Nase. »Und du weißt, dass ich Fotos hasse. Ich hasse Kameras.« Er klingt ganz anders als gestern. Da hat er außerdem kein Wort über die Canon verloren.

      »Ich … ich wollte nur Fotos für die Schule machen. Von dem Haus.«

      »Was?«

      Der Rottweiler knurrt. »Könntest du bitte deinen Höllenhund zurückpfeifen«, frage ich mit dünner Stimme.

      »Sei froh, dass ich so schnell hier unten war, sonst wärst du jetzt Frikassee!«

      »Du hast mich gesehen und den Hund auf mich gehetzt?«

      »Milly hat dich gesehen, aber sie hätte sich auch geirrt haben können. Du hättest sonst wer sein können! Und ich wusste ja nicht, dass du gleich von der Mauer fällst … Und du gehst jetzt zurück.«

      Diesmal denke ich, dass er mit mir redet, doch er meint den Hund.

      »Geh zurück, Kingston, los!« Ich glaube, er gibt dem Rottweiler einen Klaps, zumindest höre ich, wie er davontapst, wage es aber erst nach ein paar Sekunden, mich aufzusetzen.

      Sicher sehe ich aus wie eine Vogelscheuche, doch der Gedanke wird unwichtig, da sich ein klopfender Schmerz in mein Bewusstsein drängt. Mein Handgelenk pocht wie die Hölle.

      »Shit!« Mir steigen sogar Tränen in die Augen. Hoffentlich ist nichts gebrochen. Vorsichtig bewege ich das Gelenk, dabei entweicht mir ein »Verdammt!«.

      »Komm, steh auf! Ich geb dir ein Eispack«, höre ich Jack sagen, aber seine Stimme klingt nicht so, als könnte man ihm jedes Geheimnis anvertrauen wie dem Boy-Next-Door. Dafür hört er sich jetzt wieder wie ein Südstaatler an, wie ein ziemlich wütender Südstaatler.

      Ich stehe auf und stütze mein Gelenk mit der anderen Hand. Als ich hinter ihm über den Hof trotte, fällt mir auf, dass er mir meine Kamera noch nicht wiedergegeben hat. Mit einem mulmigen Gefühl schaue ich mich um. »Wo ist Kingston?«

      »Hinter dem Haus. Du bist sicher, solange ich bei dir bin.«

      Wie beruhigend. Jetzt bin ich also endlich auf dem Gelände des sagenumwobenen Monsterhauses und fühle mich nicht heroisch, sondern schuldbewusst und verletzlich. Jack ist zu Recht sauer auf mich, und ich habe mir vielleicht das Handgelenk gebrochen. Super!

      Trotz meines Frusts sehe ich mich genau um, als Jack mich um das Gebäude herumführt. Am Haupteingang gibt es ein Flügeltor, dahinter, das weiß ich von früher, führt eine schmale Waldstraße zur Landstraße, die Brook Falls und Black Falls verbindet. Die Zufahrt vom Tor zur breiten Garage ist gekieselt.

      »Berkeley?«, lese ich den verblichenen Namen auf dem Klingelschild ab, hauptsächlich um mich von dem Schmerz abzulenken. Der Eingang wirkt gepflegt. Die schwarzen Blumenkübel sind mit blassvioletten Petunien bestückt, der gusseiserne Rost im Landhausstil, der als Fußabtreter fungiert, blitzt wie auf Hochglanz poliert.

      In der Villa drückt mir jedoch die staubige Luft auf die Lungen. Es riecht wie in den Häusern, in die Dad mich manchmal mitgenommen hat; Häuser, die jahrelang leer standen, da er sie nicht vermitteln konnte.

      »Was ist hier unten?«, frage ich, da eine dunkle Etage vor uns liegt. Wir stehen in einem Vorraum, von dem ein Flur abzweigt. Ein blinder Gang und blinde Türen. Ein Treppenabsatz führt scheinbar in finsteres Nichts. Meine Finger zucken in dem Wunsch, das spürbar Dunkle mit der Canon festzuhalten, eine Geste, die ich sofort bereue. Früher hätte ich sofort an Autumn gedacht, heute tue ich das auch, aber nicht mit dem Gedanken, sie könnte hier noch gefangen sein.

      Jack zuckt nur die Schultern. »Keine Ahnung. Zimmer halt.«

      Seine Antwort verstärkt mein innerliches Frösteln. »Du weißt es nicht?«

      Er steigt bereits eine Wendeltreppe inmitten des Vorraums hinauf, und ich haste hinterher, als könnte Frankensteins Monster aus dem Keller stürzen. Immer noch stütze ich mein Gelenk mit der Hand. Es pocht bei jedem Schritt durch die Erschütterung.

      »Setz dich irgendwo hin«, sagt Jack, als wir die obere Etage erreicht haben, und deutet vage in den Raum.

      Atemlos blicke ich mich um. Noch nie habe ich einen so gigantischen Wohnbereich gesehen. Alles ist offen. Neben mir befindet sich eine Küche aus dunklem Holz, in die mein Zimmer dreimal passen würde. Das Wohnzimmer erscheint mir so groß wie unser Untergeschoss. Es liegt drei Stufen versetzt etwas tiefer, und durch die Panoramafensterwand, die ich von unten als reflektierende Augen wahrgenommen habe, kann ich über unseren Wald und Brook Falls hinwegsehen, fast bis nach Tiny Village im Bundesstaat New York.

      »Wahnsinn«, sage ich und wünschte mir, Abby, Ben und Mason wären jetzt hier und könnten das sehen. Es kommt mir vor, als hätte ich das Geheimnis unserer Kindheit gelüftet.

      Aus der Küche höre ich Jack hantieren, überlege, zu ihm zu gehen, doch entdecke Emily am Konzertflügel. Sie sieht mich mit großen Augen an. »Wie geht es dem Hinkefuchs?«

      Ich schlendere zu ihr und versuche, das Pochen in meinem Handgelenk zu ignorieren. »Hey Emily. Schön, dich wiederzusehen.«

      »Ems«, sagt sie, und mir fällt zum ersten Mal ihr leichtes Lispeln auf. »Nenn mich Ems so wie Jack.«

      »Okay, Ems. Ich hoffe, Mr. Hinkefuchs geht es gut, aber ich habe ihn leider auch nicht mehr gesehen.«

      »Schade.«

      »Ja, finde ich auch, aber ich füttere ihn weiter.« Mit dem Kinn deute ich Richtung Wald. »Und, gefällt es dir hier im kalten Nordosten Amerikas? Ist nicht so warm wie in Kalifornien, oder?« Wieso haben beide eigentlich keinen kalifornischen Akzent?

      Sie dreht sich zum Fenster, blickt schweigend über das dunkelgrüne Meer aus Baumkronen, das sacht im Wind wogt. Wie gestern trägt sie die dicke Bommelmütze, ein paar braune Strähnen ragen darunter hervor.

      »Ich habe dir doch gesagt, du sollst in dein Zimmer gehen, Milly«, höre ich Jack sagen, der gerade die drei Stufen ins Wohnzimmer hinunterkommt, einen Verbandskasten in der Hand.

      »Ich will aber nicht.« Emily wendet sich zu ihm um und starrt ihn mit zusammengepressten Lippen an.

      »Los jetzt! Ich muss das Mädchen verarzten.«

      Das Mädchen?

      Ems ballt die Hände zu winzigen Fäusten, und in ihren babyblauen Augen glitzern Tränen, doch sie gehorcht und stapft an Jack vorbei. »Ich will, dass Jack wiederkommt! Ich hasse Ezra!«

      Die Worte hinterlassen ein Fragezeichen in meinem Kopf. Jack steht glasklar vor mir, er wird kaum einen Zwillingsbruder haben. Oder doch? Gibt es zwei von seiner Sorte? Dann war der Kleptomanen-Jack aus dem Supermarkt auch nicht der Jack vom Parkplatz – der lässige, der mit mir zum Auto gelaufen ist.

      Nein, das ist zu abstrus. Wie hätten sie in der kurzen Zeit ihre Rollen tauschen sollen, und vor allem: wieso?

      »Was meint sie damit?«, hake ich nach, als Jack den Verbandskasten auf den Wohnzimmertisch stellt. »Heißt du nicht Jack?«

      »Ja und nein.« Seine Miene bleibt ausdruckslos. »Gib mir mal deine Hand.« Ich strecke ihm den Arm entgegen, und er schaut sich das Handgelenk an, drückt fachmännisch mal hier und mal da, als besäße er mindestens einen Doktortitel. Es sticht immer noch höllisch. Mit einem Tuch wischt er behutsam den Schmutz weg, tupft die Haut trocken, bevor er eine Kühlsalbe rund um das Gelenk aufträgt. Es tut so gut, dass mir erneut Tränen in die Augen schießen. Zuletzt wickelt er noch einen Verband darum. »Wenn es am Montag nicht besser ist, solltest du es vielleicht röntgen lassen.«

      »Danke.« Ich nicke ihm zu und mustere ihn. Boots, Jeans, Totenkopf-Hoodie, eine Kluft, die mir fast schon so vertraut ist wie Bens Jogginganzug. Plötzlich fällt mir wieder ein, wie übel ich sicher aussehe, und sortiere mit der unverletzten Hand meine Haare, die wirr in mein Gesicht hängen.

      »Wer bist du?«, frage ich. »Und warum hältst du einen abgerichteten Höllenhund als Haustier?«

      Er schüttelt den Kopf. »Kingston ist weder ein Höllenhund noch abgerichtet. Ich habe ihn aus dem Tierheim. Niemand wollte ihn.«

      Kein Wunder! »Dann ist er vielleicht doch abgerichtet, und du weißt es gar nicht.«

      »Ja, das wäre möglich. Ich wollte einen großen Hund, der das Grundstück bewacht und der uns vor allem gegen aufdringliche Fotografinnen schützt.«

      »Aha.«

      »Falls es dir nicht aufgefallen ist: Das Anwesen ist relativ unüberschaubar und liegt abgeschieden im Wald.«

      Ich blicke nach draußen. »Und wer ist Ezra?«

      »Ich heiße Jack Ezra Monroe. Und Milly nennt mich immer Ezra, wenn sie sich ungerecht behandelt fühlt, das ist alles.« Ich schaue wieder zu ihm. Seine Augen schimmern schwarz. Es gibt hier drinnen trotz der Glasfront wenig Licht. Der Marmorboden und die Holzdecke sind dunkel, drücken alles zusammen, selbst den Atem.

      »Aber sie hat gesagt: Ich will, dass Jack wiederkommt? Das klingt, als wäre er nicht hier.«

      Er hält meinem Blickkontakt stand, blinzelt nicht. »Kinder eben.«

      Ich ziehe die Augenbraue hoch und bin mir sicher, er verschweigt etwas. »Wer wohnt hier sonst noch außer dir und Ems?«

      »Niemand.«

      »Auf dem Klingelschild steht Berkeley.«

      Jack seufzt. »Sollte ich besser meinen Anwalt anrufen?«

      Jetzt muss ich lachen. »Meine Freunde und ich haben diese Burg früher Monsterhaus genannt. Wir waren uns sicher, dass es hier spukt.« Zumindest die anderen.

      »Und zu welcher Überzeugung bist du gekommen? Gibt es hier Geister?« Jack packt stoisch die Schere und das Verbandmaterial in den Erste-Hilfe-Kasten.

      »Natürlich nicht. Ich dachte früher nur …«

      »Was?«

      Ich zögere. »Ich dachte früher, meine Schwester würde hier gefangen gehalten.« Warum erzähle ich ihm das?

      Er schaut mich fassungslos an. »Wieso? Was ist passiert?«

      »Sie ist verschwunden. Ich wollte immer diejenige sein, die sie wiederfindet.«

      Jack schüttelt betroffen den Kopf. »Das tut mir leid … was meinst du mit verschwunden?«

      »Sie ist aus dem Garten meiner Eltern verschwunden … einfach so. Sie waren nur fünf Minuten im Haus … die Polizei hat das ganze Gebiet rund um Brook Falls durchkämmt, aber keinen Hinweis auf meine Schwester entdeckt … nur ihre Leggings und ihre Gummistiefel zwei Orte weiter in Rivers Village. Sie sagen, sie sei ertrunken.«

      »Fuck. Das ist furchtbar.« Jack sieht so bestürzt aus, dass ich einlenke.

      »Mich hat es nie betroffen«, sage ich hastig. Ich will nicht, dass die Stimmung ins Melancholische kippt. »Außerdem ist es zwanzig Jahre her.«

      »So etwas verjährt nicht. Niemals. Wie haben deine Eltern das verkraftet?«

      »Gar nicht.« Meine Mom wollte mich am liebsten gegen Autumn eintauschen. »Hast du nicht was von Eispack gesagt?«

      Jack runzelt die Stirn. »Wir müssen nicht darüber reden.« Er geht zum Kühlschrank, und ich folge ihm. Die Tragödie um Autumn ist nichts, das ich jedem, den ich neu kennenlerne, sofort erzähle. Es macht mich verletzlich, ich habe keine Ahnung, warum ich es ihm offenbart habe.

      Als Jack den Kühlschrank öffnet, entdecke ich nur wenige Lebensmittel, doch sie sind alle von Green-Mountain, der Hausmarke der Supermarktkette, zu der auch Sally’s Food Market gehört.

      »Hast du die gekauft oder ge…« Ich verstumme, da ich nicht respektlos erscheinen will.

      Jack ignoriert es, zuckt mit den Schultern. »Ich sehe kein Eispack, aber ich kann dir ein Stück Butter geben. Noch eingepackt natürlich. Die kühlt genauso gut. Mir hat kalte Butter zumindest immer …« Unvermittelt bricht er ab und sieht so angestrengt in den Kühlschrank, dass es bizarr wirkt.

      »Ich nehme die Butter.« Rasch angele ich sie heraus und lege sie auf mein Handgelenk. Gott, tut das gut! Nachdenklich betrachte ich Jack von der Seite. »Was wollest du sagen?«

      »Gar nichts.« Er blickt immer noch auf die spärlich bestückten Glaseinlegeböden, wirkt gefangen in seinen Gedanken, Erinnerungen oder auch nur seinen Worten.

      Da ich nicht will, dass er sich unwohl fühlt und mich wegschickt, schlendere ich ein Stück an der Küchentheke entlang und schaue aus dem Panoramafenster. »Was machst du eigentlich in Brook Falls?«, frage ich dann so beiläufig wie möglich.

      Als er nicht antwortet, drehe ich mich zu ihm um.

      Jack steht immer noch halb gebeugt vor dem Kühlschrank. »Hab das Haus von weitläufiger Verwandtschaft geerbt und bin erst letzten Sonntag angekommen«, sagt er abwesend, aber wenigstens macht er den Kühlschrank zu.

      »Und du bist ohne Kohle aufgebrochen.« Ich tue so, als merkte ich seine Verkrampfung nicht. »Und du hast auch deine Kreditkarte vergessen.«

      »Und meinen Führerschein und überhaupt alles, ja. Ich hatte nur zehn Dollar in der Tasche.«

      Ich entdecke die Summer Pippins, das Markenzeichen der Sanders-Farm, in einer edlen Holzschale auf dem Tisch. Ist er überstürzt von zuhause abgehauen und hat seine kleine Schwester mitgenommen? Gehört der Wagen seinen Eltern? Allerdings wirkt er älter als achtzehn, ganz sicher ist er sogar über einundzwanzig, er selbst ist also kein Ausreißer.

      »Willst du nicht Emily wieder rauslassen?«, frage ich beim Betrachten der grau-grünen Äpfel, hebe den Blick und schaue in die Richtung, in die sie davongestapft ist.

      Ein bemützter Kopf lugt durch den Türspalt, und ich muss über so viel Kinderneugier lächeln. Meinetwegen hätte er sie auch nicht wegschicken müssen. Ich habe das sowieso nicht verstanden, wollte mich aber nicht einmischen. Ich winke ihr vorsichtig zu, beidhändig, weil ich mir immer noch die Butter auf das verbundene Handgelenk presse, da kommt Jack zu mir rüber.

      »Nein, Milly bleibt, wo sie ist«, sagt er bestimmt. »Außerdem musst du jetzt gehen.«

      Enttäuschung sammelt sich in meinem Bauch, noch dazu verstehe ich seinen Stimmungswandel nicht. »Ich könnte mit ihr den Graufuchs füttern gehen.«

      »Oh ja!«, quietscht Emily von der Tür.

      »Nein!«

      »Wieso denn nicht?«, hake ich nach.

      »Mädchen, du bist hier mehr oder weniger eingebrochen. Du kannst froh sein, dass ich nicht die Polizei gerufen habe. Außerdem geht meine Schwester nicht mit Fremden mit.«

      »Sie heißt Summer!«, ruft Emily bockig aus dem Hintergrund. »Summer. Und ich will Pancakes.« Mit der winzigen Faust hämmert sie einen Takt an die offen stehende Tür. »Pancakes! Pancakes! Pancakes! Du hast es versprochen, Jack. Pan-cakes.«

      Gleich wird ihr Bruder ausrasten. Ich sehe, wie sich jede Körperfaser an ihm anspannt, wie er sein Kinn reckt und der Rhythmus ihrer Worte in seinen Adern an der Schläfe pulst. Doch dann breitet sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus. Und dieses magische Lächeln erhellt alles. Das Düstere des Hauses, die Beklemmung in meiner Brust, Emilys unglückliche Züge. »Ist ja gut, Hühnerbein. Reg dich ab. Machen wir halt Pancakes«, sagt er nach einem Moment lässig.

      Emily strahlt. »Aber Summer darf bleiben!«, ruft sie und saust von ihrem Zimmer auf Jack zu, springt in seine ausgebreiteten Arme und hängt sich an ihn wie eine Klette.

      »Na klar!« Jack lacht. »Wir brauchen doch Unterstützung beim Backen!«

      Vorsichtig setzt er Ems auf der Arbeitsplatte ab und dreht sich zu mir um. »Schon mal Pancakes gemacht?«

      »Schon oft. Aber ich fürchte, mit dem Handgelenk bin ich keine große Hilfe.«

      »Macht nichts, dann schaust du eben zu. Das ist mentale Unterstützung, das reicht.« Jack grinst.

      Mein Mund ist trocken. Ich verstehe nicht, was hier gerade vor meinen Augen passiert ist. Eben wollte Jack mich noch rauswerfen und hat mich Mädchen genannt wie im Supermarkt; jetzt will er, dass ich bleibe und ihm beim Pancake-Backen zusehe. Ich kapiere das nicht.

      Mit einem übertriebenen Ächzen fördert er eine gusseiserne Pfanne aus einem Küchenschrank zutage. »Haben wir Eier, Madame Ems?«

      Emily rutscht von der Arbeitsplatte, reißt den Kühlschrank auf und zieht einen Karton hervor. »Genug Eier, Missö.«

      »Okay Madame, aber es heißt Monsieur und nicht Missö. Und über wie viele Eier sprechen wir?«

      »Eins, zwei, drei, vier …«

      »Fünf, Madame. Es sind fünf. Hier sind Mehl, Zucker und … fuck, wir haben keine Milch mehr.«

      »Fuck sagt man nicht!«, protestiert Ems.

      »Sorry, du Zwerg.« Jack zwickt sie leicht in die Nase, was sie prusten lässt.

      Ich lächele. »Dann nehmt einfach Wasser. Das funktioniert auch«, schlage ich vor.

      Es ist schön, die beiden so einträchtig agieren zu sehen. Ob Autumn und ich auch zusammen gebacken hätten? Ich komme näher, während Jack Schüsseln, Rührgerät und Pfannenwender bereitlegt. Zum ersten Mal fallen mir die Zettel auf, die an den Schränken kleben, so wie bei meiner Grandma. Doch bevor ich sie lesen kann, zupft Jack sie ab und wirft sie in den Mülleimer.

      »Gedächtnis wie ein Sieb«, sagt er entschuldigend. »Summer, hey?« Behutsam fasst er meinen Arm. »Alles okay? Du siehst etwas mitgenommen aus. Tut dein Handgelenk sehr weh?«

      »Es geht«, antworte ich mechanisch und lege die Butter zurück in den Kühlschrank, bevor sie komplett weich wird.

      Immer noch konfus über seinen abrupten Stimmungswechsel beobachte ich, wie er mit Emily den Teig zubereitet und Emily diesen mit einer Schöpfkelle in die Pfanne gibt – so akkurat wie meine Mom, ich kippe den Teig meist aus der Schüssel in die Bratpfanne.

      Summend deckt Jack den Tisch, seine Bewegungen sind fließend und sexy, ganz anders als zuvor, wo er so angespannt dastand. Tausend Gedanken wirbeln durch meinen Kopf. Warum? Was ist passiert, dass er plötzlich so locker ist? Vorher schien er ständig in Habachtstellung zu sein.

      »Summer?« Wieder legt er die Hand auf meinen Arm. »Bist du wirklich okay?«

      Nervös befeuchte ich meine Lippen mit der Zunge. Wann ist er mir so nahe gekommen? Er steht mit der Pfanne vor mir. »Gleich kommt der Jack-Special-Pancake-Mortale, den darfst du auf keinen Fall verpassen!«

      »Den gibt es doch gar nicht«, sagt Emily, stellt sich neben mich und greift vorsichtig meine unverletzte Hand; offenbar hat sie genau darauf geachtet, wo ich den Verband trage.

      »Natürlich gibt es den. Nur weil du noch nie davon gehört hast, heißt das nicht, dass es ihn nicht gibt.« Übermütig schüttelt er seine Haare aus der Stirn und grinst siegesgewiss. »Ladys …« Er geht ein wenig in die Knie, schwenkt den Pancake hin und her, bevor er ihn mit einer schnellen Bewegung der Pfanne durch die Luft wirbeln lässt. Er fliegt bis an die Decke, leider auch mehrere Meter weit. Jack springt hinterher, hält die Pfanne darunter, aber der Pfannkuchen klatscht auf den Boden.

      »Shit!«, flucht er ungehalten. »Das klappt sonst immer.«

      Emily und ich kichern.

      Jack legt ihn zurück in die Pfanne und stellt diese auf den Herd. »Noch mal erhitzen und alle Keime sind tot«, sagt er lässig.

      »War ja echt ein Super-Special«, kommentiere ich trocken.

      

      Eine Stunde und etliche geglückte Jack-Special-Pancake-Mortale später sitzen wir pappsatt am Tisch. Zum Glück ist die Stimmung immer noch gelöst. Die meiste Zeit hat allerdings Ems geredet. Von Margaret, ihrer Lieblingspuppe, die sie nicht mitnehmen konnte – warum auch immer. Von ihrer Freundin Nelly, mit der sie gerne Verkleiden spielen würde. Von einem gigantischen Palast mit weißen Mauern – was ihr ein Stirnrunzeln von Jack eingebracht hat. Von Jack habe ich nur oberflächliche Dinge erfahren. Er mag The Killers, Craftbier und Steaks. Außerdem Football und seltsamerweise Maisfelder.

      Als Jack und Ems das Geschirr spülen, will ich nicht nutzlos herumstehen und nehme mir ein Geschirrtuch, tupfe ganz vorsichtig die Teller trocken und bin froh, dass der Schmerz in meinem Handgelenk bereits ein wenig nachgelassen hat.

      Nachdem Jack schließlich den letzten Teller im Schrank verstaut hat, zupft Ems ihn am Ärmel. »Zeig Summer die Feuervögel!«

      Er lacht. »Vielleicht steht Summer ja nicht auf Feuervögel.«

      »Oh, ich stehe auf so ziemlich alles«, sage ich schnell und spüre, wie mir Hitze ins Gesicht schießt, weil er es sicher zweideutig auffasst.

      Aber er lächelt nur. »Magst du Feuer, Summer?«

      So was kann nur ein Brandbeschleuniger fragen; und trotzdem verliere ich mich in dem Klang seiner Stimme. Er spricht meinen Namen aus, als hätte er ihn für mich erfunden. »Summer?«

      Schon wieder. Mein Herz klopft schneller. Mir wird bewusst, dass ich ihn anstarre. Seine Augen funkeln verheißungsvoll, voller unausgesprochener Versprechen.

      Ich nicke wie hypnotisiert.

      »Das ist so was von krank cool!«, ruft Emily und hüpft auf und ab wie ein Gummiball.

      »So reden Teenies, keine Kinder!« Jack lacht dennoch, trocknet seine Hände ab und zieht ein Feuerzeug aus der Tasche. Flüchtig erkenne ich einen Engel darauf. »Okay, Ems, lassen wir sie fliegen, ja?«

      »Ja-ja-ja!«

      Ich begreife plötzlich, wieso Erwachsene immer von strahlenden Kinderaugen schwärmen und dass sie das größte Glück dieser Welt sind.

      Emily flitzt zum Schalter und knipst das Licht aus. »Es muss dunkel sein.« Sie kommt zurück, und die Schwärze verschluckt das grüne Schillern um ihr Auge. »Feuervögel sieht man nämlich nur in der Nacht, sagt Jack.«

      Jack hat sich abgewendet, und als er sich herumdreht, züngeln Flammen auf seinen Handflächen wie auf Feuerschalen.

      »Woah«, rufe ich erschrocken und fasziniert zugleich.

      Jack lächelt, die Feuerblüten tanzen auf seinen Händen, bevor er sie in die Luft wirbelt und damit jongliert. Draußen ist es dämmrig, und das Feuer verwandelt die düstere Villa in einen Palast für Magier. Jack wirkt konzentriert, und gleichzeitig sind seine Züge weich und entspannt. Als wäre das eine Art Meditation. Das warme Feuerlicht hinterlässt einen rötlichen Schimmer auf seiner Stirn, dem Nasenrücken und den Jochbeinen, färbt seine Augen in dunkles Mahagoni.

      »Das sieht wunderschön aus.« Automatisch flüstere ich. »Wie Magie.«

      »Das sind Feuervögel, und sie fliegen ins Feuerland«, wispert Ems ebenso leise.

      Wie gerne würde ich diesen Moment mit der Kamera festhalten. Jack erweckt das Feuer zum Leben. Mal gleiten die Bälle wie Schwalben mit Feuerflügeln durch die Luft, dann wieder zittern sie unstet wie Kolibris, flattern wie Schwäne beim Landen auf dunklem Wasser. Mir kommt der Gedanke, dass er womöglich gar nicht das Feuer zum Leben erweckt, sondern die Nacht, die durch die Feuerflügler erhellt wird. Als zeigte das Feuer das Wesen der Dunkelheit. Je länger ich ihm dabei zusehe, wie er selbstvergessen mit seinen Vögeln jongliert, desto stärker brennt mein Wunsch, alles über ihn zu erfahren.

      Warum er so überstürzt aufgebrochen ist; warum er kaum etwas über sich verrät; wem dieses Haus früher gehört hat und wieso er sich manchmal verhält, als wäre er ein anderer.

      All diese Fragen flattern in mir wie die Feuervögel, und als er sie plötzlich einfängt und mit einem lockeren Händeschließen löscht, brennen sie in mir weiter. Hunderte von Fragen.

      »Das war magisch«, sage ich und beobachte ihn aufmerksam. »Wo hast du das gelernt?«

      Ems knipst das Licht an, und der Funken Magie, der noch in der Dunkelheit lag, verpufft. Trotzdem bin ich immer noch verzaubert.

      Jack zuckt die Schultern. »Hab’s hier und da aufgeschnappt. Ich weiß es nicht mehr genau.«

      »Und wie geht es? Woraus bestehen die Vögel?«

      »Du wärst nur enttäuscht, wenn du’s wüsstest. Den Zauber zu kennen, bedeutet, ihn zu verlieren.« Er lächelt, wendet sich ab, und ich nehme an, er versteckt die Vögel vor mir.

      »Weißt du es, Ems?«

      »Jack sagt’s mir nicht.«

      »Jack sagt dafür, dass du bald schlafen gehen musst.«

      Ems streckt ihm die Zunge raus. »Nein!«

      Umständlich zücke ich mein Handy. Mist, es ist schon halb acht! Mom hat wie immer regelmäßig mit Prima auf meine automatischen Nachrichten reagiert, und für Sekunden kommt mir der Gedanke, ihre Antworten könnten ebenfalls mechanisch ausgelöst werden. »Ich muss gehen, sonst macht meine Mom sich Sorgen.«

      Jack schaut mich an. »Du willst allein bei Dunkelheit durch den Wald laufen? Kommt nicht infrage!«

      »Irgendwo am Fuß des Berges steht mein Rad.«

      »Schätze, Radfahren fällt aus.« Er deutet auf mein Handgelenk, greift seine Autoschlüssel und nickt Emily zu. »Auf geht’s, Hühnerbein. Bringen wir unseren Besuch nach Hause.«

      Ems grinst, was vermutlich daran liegt, dass sie so noch länger aufbleiben darf.

      »Moment.« Jack verschwindet in einem Gang und kommt mit meiner Kamera zurück. »Die hätte ich fast vergessen.«

      »Danke.« Vorsichtig hänge ich sie mir um den Hals. »Ich wollte heute Nachmittag wirklich nur das Haus fotografieren«, entschuldige ich mich noch mal und nehme meinen Rucksack, den ich neben die Kücheninsel gestellt habe.

      »Und, hast du ein gutes Bild gemacht?«

      »Ich muss die Bilder zuhause noch mal in Ruhe durchgehen. Also, wenn du nichts dagegen hast, dass ich das Foto für meine Foto-Mappe verwende.«

      »Wieso sollte ich? Wenn nichts dabei ist, kannst du auch gerne noch mal vorbeikommen und Fotos schießen.«

      »Ich dachte, du hasst Kameras?«, frage ich vorsichtig.

      Er blinzelt irritiert. »Na ja«, weicht er dann aus. »Kommt eben drauf an, oder?«

      Er geht voraus, und Ems schnappt sich meine Hand.

      »Der Wagen steht vor dem Haus. Ich habe noch nicht rausgefunden, wie das Tor aufgeht. Ich nehme an, es gibt irgendwo einen Schalter, aber den habe ich noch nicht gefunden.«

      Er kennt dieses Haus auch nicht besonders gut. Vielleicht war er niemals zuvor hier. Aber das mit dem Erbe kann trotzdem stimmen.

      Unsere Schritte knirschen auf dem Kies, als wir den Hof überqueren. Ich entdecke Kingston, der träge an der Mauer liegt. Als er uns bemerkt, hebt er den Kopf.

      »Aus!«, sagt Jack, da hat er nicht einmal gebellt. »Ich hasse dieses Vieh wirklich.«

      Das klang am Nachmittag aber noch ganz anders. Vieles klang am Nachmittag ganz anders. Jack schließt uns die massive Durchgangstür mit dem Löwenkopf aus Messing neben dem Flügeltor auf, doch bevor ich hinausgehe, springt Kingston plötzlich auf und hetzt mit mörderischem Gebell auf uns zu.

      Unwillkürlich schreie ich auf, Ems springt mehr oder weniger in meine Arme, und mein Handgelenk ziept durch die Belastung. Jack, der vorausgelaufen ist, hastet zurück und stellt sich vor uns.

      »Aus«, brüllt er, aber Kingston reagiert nicht. Er hat Jack fast erreicht, und ich sehe den Wahnsinn in diesen Hundeaugen. Etwas geschieht, doch ich weiß nicht, was. Es ist, als kippte die Stimmung, eine feine Veränderung in der Luft, kaum wahrnehmbar. Jack streckt den Arm vor. »Aus Kingston! Verflucht noch mal! Aus!«

      Und Kingston bleibt stehen, als hätte seine Gefühlslage plötzlich ebenfalls umgeschlagen.

      »Und jetzt zurück an deinen Platz!«

      Mit eingezogenem Schwanz trottet er zur Mauer.

      »Unfassbar«, murmele ich. »Er ist wie ausgewechselt.«

      Sowohl Kingston als auch Jack.

      Jack sagt nichts, auch nicht, als wir auf der schmalen Straße zurück nach Brook Falls fahren und er unterwegs sogar noch mein Rad einlädt; dafür tippt Ems mir immer wieder auf die Schulter und strahlt mich mit ihrer süßen Zahnlücke an.

      Ich lächele zurück und bitte Jack, mich an der Ecke rauszulassen. Mom und Dad müssen nicht mitbekommen, wer mich heimbringt. Ben sowieso nicht.

      »Danke fürs Fahren«, sage ich, nachdem er wortlos mein Rad ausgeladen hat und wieder eingestiegen ist. »Und für die Feuervögel.«

      Er zuckt kurz zusammen, als hätte ich ihn mit etwas erschreckt, dann zwingt er ein Lächeln auf sein Gesicht. »Bis irgendwann.«

      »Ja. Vielleicht komme ich doch noch auf dein Angebot zurück. Ciao Ems! Schlaf schön.«

      »Hey.«

      Seine drängende Stimme hält mich in letzter Sekunde davon ab, die Tür zuzuschlagen. Erwartungsvoll schaue ich ihn an.

      »Erzähle niemandem von Milly.«

      Perplex schüttele ich den Kopf. »Wieso denn nicht?«

      Sein Mund bekommt wieder diesen bitteren Zug, den ich schon mehrmals gesehen habe. »Es ist wichtig. Überlebenswichtig.«

      »Überlebenswichtig?«, wiederhole ich verwirrt. »Warum?«

      Er antwortet nicht, nickt jedoch kaum merklich Richtung Emily. Er kann es mir nicht in ihrem Beisein verraten, deute ich diese Geste.

      »Okay.« So habe ich wenigstens einen Grund, warum ich es Ben verschweige. »Wenn es sein muss.«

      »Mädchen … Summer … ich meine das ernst. Es ist absolut notwendig und kein kleines, billiges High-School-Geheimnis.«

      Ich glaube, in meinem ganzen Leben hat mich nie jemand so fest und eindringlich angesehen. Hat mich nie jemand so Schönes angesehen! Dafür verzeihe ich ihm auch den Beisatz, der mich irgendwie zur Quasselstrippe degradiert. Ich schlucke. »Hab es kapiert, Jack. Ems ist unser Geheimnis.« Bevor er etwas erwidern kann, schlage ich die Tür zu.
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      »Mädchen … Summer …«, echoe ich, als er nahezu lautlos davonfährt, und schüttele erneut den Kopf. Ich fühle mich seltsam. Konfus, glücklich, aber auch unbehaglich. Denn egal worin Jack feststeckt, ich bin jetzt darin verwickelt. Und einerseits fühlt es sich so flattrig an wie ein Feuervogel in meinem Bauch, doch gleichzeitig warnt mich ein feines Summen in den Adern vor einer sich zusammenbrauenden Gefahr.

      Was, wenn Jack etwas richtig Schlimmes angestellt hat und nicht gefunden werden will? Kann ich mir das vorstellen? Nein. So rührend, wie er die meiste Zeit mit Emily umgeht, kann er kein schlechter Mensch sein. Eher schützt er Ems vor ihren prügelnden Eltern. Das Hämatom rund um das Auge der Kleinen spricht dafür. Womöglich sind ihre Eltern vermögend und einflussreich und niemand würde ihm die Wahrheit glauben. Daher versteckt er sich mit ihr. Möglicherweise hat er das Haus ja von einer Großtante geerbt. Weitläufige Verwandtschaft hat er gesagt. Aber von einem Erbe wüssten die Eltern sicherlich … vielleicht hat Jack sich deshalb Kingston angeschafft: um sie fernzuhalten.

      Ungeschickt, mit nur einer Hand am Lenker, schiebe ich mein Rad in die Garage, schließe die Haustür auf und betrete den Vorraum mit Autumns Zwei-Meter-Porträt.

      Wie stellt Jack sich das vor?, frage ich sie still und betrachte ihr erstauntes Gesicht. Er wird sich nicht ewig vor der Welt verstecken können. Er besitzt weder Papiere noch hat er genügend Geld. Das kann nicht gutgehen.

      Sie blickt mich an, aber doch an mir vorbei, fast wie die Mona Lisa. Ihr erstaunter Blick gilt zugleich dem Betrachter und den Schirmchen.

      Ich seufze, streife einhändig die Schuhe ab und rufe »Hallo« durchs Haus. Dad ist offenbar noch mit seinen Klienten, den Collins, im Restaurant. Mom sitzt in ihrem Arbeitszimmer, und als sie fragt, wo ich gewesen bin, sage ich ihr die Wahrheit, die sie zwar hört, aber nicht registriert. Anschließend packe ich in der Küche einen Eisbeutel auf mein Handgelenk, das immer noch rhythmisch klopft. Den Verband habe ich abgewickelt. Das Gelenk ist gerötet und angeschwollen, doch da ich es bewegen kann, schließe ich einen Bruch aus. Es tut auch schon nicht mehr so weh wie noch vor zwei Stunden.

      Nachdem ich geduscht habe, ruft Mom mich zum Abendessen; es gibt Gemüsereis, Reste aus der Suppenküche.

      »Geht es dir gut?«, will sie wissen und mustert mich eine Weile, während sich unser Essen in der Mikrowelle dreht.

      »Klar.« Ich habe ein viel zu großes Sweatshirt von Ben an, das er mal hier vergessen hat. Es verdeckt mein geschundenes Handgelenk, den blauen Fleck am Oberarm sowieso, allerdings ist dieser mittlerweile grün.

      »Und in der Schule läuft alles?«

      »Ja.« Von dem C minus in Französisch muss sie nichts wissen. Ich hole Teller und Besteck aus dem Schrank.

      »Ist mit Ben alles in Ordnung?« Sie schaut auf den Spruch auf meinem Sweater. Dieser Zustand ist nicht tanzbar.

      »Was sollte nicht okay sein?« Außer, dass ich anfange, ihn zu belügen.

      Sie zuckt die Schultern. »Und mit Abby?«

      Ich lege die verletzte Hand auf den Tisch, wie ich es normalerweise tun würde, damit Mom weiterhin nichts merkt. »Abby hat Mason. Aber das ist ja nichts Neues.«

      Die Mikrowelle klingelt, und Mom holt den Reis heraus und verteilt ihn auf den Tellern. Nachdem wir uns gesetzt haben, schaut sie mich über den Tisch hinweg an.

      »Willst du über Abby reden?«

      »Nein, Mom, es ist wirklich alles okay.«

      Sie lächelt etwas zu erleichtert. Dem Kind geht es gut, keine weiteren Fragen. Ihr halbmonatlicher Check-up ist durch, ohne dass sie sich kümmern muss. Schule okay, Freunde okay. Alles abgehakt und ihr Gewissen beruhigt – sie kann weiter Tagebuch schreiben, Vermisstenfälle sammeln und sich in blindem Aktionismus verlieren. Es sind immer dieselben Fragen und immer dieselben Antworten, egal was passiert. Es ist immer alles in Ordnung mit mir.

      

      Nach dem Essen laufe ich durch die Dunkelheit rüber zu Ben. Als er mich vor unserer Breaking-Bad-Session fragt, was ich heute gemacht habe, flunkere ich ein bisschen.

      »Ich habe an Abbys Album gearbeitet«, sage ich, was sogar stimmt. »Danach bin ich losgezogen und habe Fotos für den Kurs geschossen.«

      Irritiert sieht er mich von der Seite an. »Wir wollten doch morgen raus zu Gaddy’s.«

      Das ist mir komplett entfallen. »Oh, ja, stimmt. Ist aber nicht mehr nötig. Ich habe ein gutes Bild von einem Zuckerhaus geschossen.«

      »Oh super, bei welchem warst du denn?«

      »Bei dem Zerfallenen auf der Sanders-Farm.« Wieso lüge ich ihm so direkt ins Gesicht? Er ist doch Ben. Mein Ben! Vor Jacks Auftauchen habe ich ihn nie angelogen. Was mache ich, wenn er mich jetzt nach dem Foto fragt?

      Doch das tut er nicht, sondern mustert mich kritisch. »Und was hast du mit deiner Hand geschafft?«

      Ich folge seinem Blick. Er kann es nicht gesehen haben, ich trage sein Sweatshirt, und es reicht mir bis über die Handflächen. »Wieso?«, frage ich etwas zu arglos.

      »Du bewegst dich wie ein Halbseitengelähmter, und das ist jetzt nicht abwertend gemeint, sondern nur ein Vergleich.«

      »Ein Schlagloch hat mich vom Fahrrad katapultiert. Zufrieden?«

      Er grinst amüsiert. »Du bist vom Rad gefallen? Den Tag streiche ich mir im Kalender an.« Zum Glück macht er kein Drama daraus, dass ich es nicht gleich erzählt habe.

      Er schaltet die Serie ein. »Wir können morgen Mittag ja auch was anderes machen«, schlägt er vor. »Wir können Deko für den Halloween-Ball entwerfen. Oder die Plakate. Falls das mit deiner Hand funktioniert.«

      »Wird schon irgendwie gehen. Ist ja die linke.« Dieses Jahr sind Ben und ich beide im Komitee, und obwohl Halloween mich nicht in Jubelrufe ausbrechen lässt, macht es mir normalerweise Spaß, kreativ an der Deko zu werkeln. Trotzdem will ich morgen lieber zum Monsterhaus, aber das erwähne ich natürlich nicht.

      

      Am nächsten Morgen hat sich das Pochen in meinem Handgelenk beruhigt, die Haut ist immer noch gerötet, aber die Schwellung fast komplett zurückgegangen. Ich kann meine Hand kreisen lassen und bewegen, ohne zu starke Schmerzen zu haben. Allerdings lasse ich das Rad trotzdem stehen und fahre mit Mom und Dad zur Kirche.

      In der Predigt von Vater Ernest geht es heute um das siebte Gebot: Du sollst nicht stehlen. Abby sitzt neben mir, wie immer haben wir uns in die letzte Reihe zurückgezogen. Ich überlege gerade, ihr von Jack und dem Monsterhaus zu erzählen, aber ich weiß nicht, wie ich Emily aus allem heraushalten kann.

      »Hast du schon gehört?«, flüstert sie da plötzlich und lehnt sich zu mir rüber. »Es gibt eine Diebstahlserie in Brook Falls. Ganz sicher predigt Vater Ernest deswegen heute vom siebten Gebot.«

      Ohne es zu wissen, hat sie das Thema Jack selbst angeschnitten, allerdings anders, als ich es mir gewünscht hätte. Mir wird flau. »Eine Diebstahlserie?«, echoe ich. Ben hat gestern nichts davon gesagt – falls er es überhaupt mitbekommen hat, und auch Mom hat neben dem Check-up nichts weiter erwähnt.

      »Bei uns sind einige Tüten für die Suppenküche verschwunden. Außerdem ein paar Gläser eingemachte Kirschen und Kürbisse für den Wochenmarkt.«

      »Was?« Ich vermeide es, sie anzusehen. Wenn Gläser für den Wochenmarkt verschwunden sind, bedeutet das, dass Jack im Vorratsschuppen gewesen sein muss. Und der liegt genau neben dem Wohnhaus der Sanders. Wie kann er so leichtsinnig sein!

      »Dad sagt, wenn er den Dieb erwischt, zieht er ihm eins mit der Schaufel über und schleift ihn am Schlafittchen zur Polizei.«

      Das kann ich mir lebhaft vorstellen; Eugene ist schweigsam, aber nicht zimperlich. Ich werde nie vergessen, wie er einmal seinen Schwarzarbeiter Pete mit der Mistgabel vom Hof gejagt hat, weil er sich an Abbys Mom Elva ranmachen wollte.

      Ich schaue Abby an und sage gedämpft: »Das finde ich etwas übertrieben wegen ein paar Lebensmitteln. Vielleicht ist es ein harmloser Landstreicher, der einfach nur Hunger hat.«

      Abby macht ein grimmiges Gesicht, das nicht zu ihren niedlichen Unsere-kleine-Farm-Zügen passt. »Er hat das Fenster zum Schuppen eingeschlagen. Vor einer Woche ist außerdem eine Leiter verschwunden. Aber keiner von uns oder unseren Arbeitern war es. Dad hat jetzt sogar Snoop Dog von der Kette gelassen.«

      Mein Mund wird trocken. Snoop Dog von der Kette zu lassen ist ein bisschen so, als würde man ein blutiges Steak ins Haifischbecken werfen. Fremden gegenüber verhält er sich mindestens so aggressiv wie Kingston.

      »Sally vom Food Market hat erzählt, es würden immer häufiger Kleinigkeiten vom Bestand fehlen. Vor allem Hundefutter.« Abby flüstert mir ins Ohr, weil ein paar ältere Damen zu uns rüberschauen. »Bei uns ist auch welches verschwunden, ich schwör’s!«

      So ein Mist! Ich muss unbedingt mit Jack reden. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er dahintersteckt.

      »Sally meint, es sei bestimmt der Neue. Sie sagt, er wäre ein echt heißer Typ, aber eben ein Streuner. Sie sagt, er hätte ein Gesicht wie Leonardo DiCaprio in Titanic.«

      Ich ziehe einen Mundwinkel herab. »Blödsinn. Er sieht kein bisschen aus wie Leonardo DiCaprio.«

      Abby starrt mich an. »Du kennst ihn?«, fragt sie eine Spur zu laut.

      »Sht!«, macht jemand von vorne.

      Jetzt ist es sowieso zu spät. »Er hat mich angefahren«, wispere ich.

      Abby reißt die Augen auf. »Was? Wann?«

      Ich erzähle es ihr in drei Sätzen und frage mich, weshalb Ben es nicht mal ansatzweise angedeutet hat. »Und dann habe ich ihn montags noch mal im Food Market getroffen, aber das war’s auch schon«, ende ich leise.

      Völlig baff schüttelt Abby den Kopf. »Ich fasse es nicht. Da fährt dich Mr. DiCaprio über den Haufen, und du schweigst wie ein Stockfisch? Warum hast du nichts gesagt?«

      »Keine Ahnung. Es war nicht so wichtig.« Oder viel zu wichtig, um es jemandem anzuvertrauen, dessen Aufmerksamkeit stets bei einem gewissen Quarterback ist.

      Abby sieht für einen Moment nach vorne zu Vater Ernest.

      »Wie kommt Sally eigentlich darauf, dass er es war?«, hake ich nach.

      »Still!«, schimpft die alte Trudy eine Reihe weiter und legt nachdrücklich den Zeigefinger auf den Mund.

      Wir bleiben eine Weile ruhig, etwas später raunt Abby: »Es hat erst mit seinem Auftauchen angefangen, sagt sie. Er käme häufiger, würde aber fast nie was kaufen. Neulich sind sogar Petunien verschwunden.«

      Ich erinnere mich an die frisch bepflanzten Tröge vor dem Monsterhaus. Wenn ich Abby nur sagen könnte, wo diese Petunien jetzt blühen! Wenn ich sie doch einweihen könnte! Ob sie Verständnis für Jack hätte? Ich meine, er stiehlt Lebensmittel und Hundefutter, ein paar Blumen, okay; das ist natürlich nicht die feine englische Art, aber er tut es nicht aus Bosheit. Niemand muss deshalb am Hungertuch nagen, weder die Sanders noch die Supermarktkette. Womöglich habe ich deswegen auch kein so schlechtes Gewissen.

      Im Gegenteil. Ich will Jack heute noch warnen, bevor er von ein paar Hausbesitzern geschnappt wird, die dem Dieb eine Falle stellen wollen. Vermonter sind da nicht zimperlich und regeln so etwas auch gerne mal privat mit den Fäusten.

      Während des Segens stößt Abby mich in die Rippen. »Hast du ihn danach noch mal gesehen?«

      »Wen? Leonardo?«

      Sie kichert. »Jack natürlich.«

      »Nein«, lüge ich und zucke die Schultern, um anzudeuten, wie gleichgültig er mir ist.

      Nach dem Gottesdienst gehe ich direkt zu Mom in die Gemeindeküche und eröffne ihr, dass ich ihren Dienst bei Granny übernehme.

      »Aber du bist nicht dran«, sagt sie verwundert, während sie zittrig Kuchen für das Kaffeetrinken aufschneidet. Sie sieht müde und abgekämpft aus. Heute Morgen hat sie bereits zwei gedeckte Apfelkuchen, Heidelbeermuffins und zwei Bleche Brownies gebacken.

      Ich angele mir einen Muffin von der Platte und beiße hinein. »Egal. Ich möchte aber.« Das stimmt auch. Außerdem muss ich ein paar Vorräte für Jack heranschaffen.

      »Na gut. Dann nimm den Nissan.« Sie kramt den Autoschlüssel aus ihrer Handtasche, die an einem Wandhaken hängt, und drückt ihn mir in die Hand. »Wir fahren mit Trudy zurück.«

      Ich nicke. »Danke, Mom. Die Muffins sind übrigens superlecker.«

      Sie schenkt mir ein Lächeln ohne Augenbeteiligung, und ich wünschte, der Herbst und Weihnachten lägen hinter uns. Frühling ist eine bessere Zeit für Mom.

      »Hey, wo willst du denn hin?«, fragt Ben, als ich auf dem Vorplatz an ihm vorbeistürme und den Muffin hinunterschlinge. Er steht bei seinem Kumpel Liam und dessen Eltern. »Ich dachte, wir wollten uns wegen der Deko und der Plakate zusammensetzen? Ich habe Brent schon gesagt, dass wir ein Brainstorming machen.«

      Brent ist der Komiteeleiter und ein echter Halloween-Nerd.

      »Machen wir dann über WhatsApp oder so. Ich muss zu Grans, sorry.« Ich verschweige den freiwilligen Tausch.

      »Ah, ach so …« Ben macht ein enttäuschtes Gesicht, und mein schlechtes Gewissen rührt sich.

      »Ich melde mich später, okay?«

      Er nickt. »Viel Spaß bei Granny.«

      

      Granny freut sich, mich zu sehen, und ich taue uns Hackbraten mit Kartoffelpüree auf. Beides hat Mom vorgekocht und in mehreren Portionen eingefroren. Nach dem Essen setzen wir uns auf Peace, und ich erzähle ihr vom Monsterhaus, von Jack und seinen Stimmungsschwankungen.

      »Manchmal ist Jack gut drauf, lacht viel und kommt mir fast naiv vor.« Besser kann ich das, was ich beobachtet habe, nicht ausdrücken. »Aber er verschweigt auch vieles. Erzählt nichts von seiner Vergangenheit, und wenn, dann nur Bruchstücke.«

      »Scheint trotzdem ein netter Junge zu sein«, meint Granny und nippt an der Zitronenlimonade. Ich glaube, egal wie vergesslich sie wird, Zitronenlimo wird sie selbst dann noch machen können, wenn sie uns längst nicht mehr wiedererkennt.

      »Er ist kein Junge, Grans. Er ist sicher über einundzwanzig.«

      »Ein junger Mann.« Sie zwinkert mir verschmitzt zu. »Und wie sieht er aus?«

      »Wie ein Filmstar. Oder ein Model. Er hat diesen rebellischen James-Dean-Charme, aber seine Haare sind länger, und er ist größer. Sein Mund ist auch ganz anders. Männlicher. Ach, Grans, du müsstest ihn sehen.«

      »Das glaube ich auch.« Sie lacht herzlich, und fast könnte man denken, sie sei gesund.

      »Er hat haselnussbraune Augen. Wenn er gut drauf ist, schimmern sie wie Gold, aber wenn er sich verwandelt, wirken sie schwarz.«

      »Wenn er sich verwandelt?« Granny lacht. »Du hast dir hoffentlich keinen Vampir angelacht, Kindchen.«

      Bei der Vorstellung, wie Jack Reißzähne wachsen, muss ich kichern. »Nein, aber manchmal ist er so … so ernst. Fast streng. Und seine Schwester nennt ihn dann Ezra, das ist sein Zweitname.« Obwohl es komisch klingt, ist verwandelt das richtige Wort, auch wenn ich es intuitiv benutzt habe. »Und einmal meinte er, er hasst Fotos und Kameras, dann wiederum bietet er mir an, Fotos zu machen, als hätte er das andere nie gesagt.«

      »Hm. Vielleicht hat er dir zuliebe einfach seine Meinung geändert. Viele Menschen springen anderen zuliebe über ihren Schatten.«

      »Es kam mir eher so vor, als wüsste er nichts mehr davon. Als hätte die Worte ein anderer gesagt.« Aber das kann nicht sein. Es gibt keinen Zwillingsbruder, diese Verwandlungen finden vor meinen Augen statt. Und fast glaube ich, dass er sich auch wieder in den ernsten Jack verwandelt hat, als Kingston am frühen Abend auf uns zugestürmt ist. Danach war Jack viel stiller als vorher, und er hat auch nicht mehr versucht, mich zu berühren oder mich zum Lachen zu bringen. Wenn er der lockere Jack ist, sucht er regelrecht meine Nähe, berührt mich absichtlich oder wie zufällig. Bei der Erinnerung an seine Hand auf meinem Arm, an das bedeutungsvolle Summer, überrollt mich ein heiß-kalter Schauer. Es hat sich so vertraut angefühlt. »Grans, als er meinen Namen gesagt hat, klang es, als wolle er mich taufen, als gäbe es für ihn keinen besseren Namen für mich. Als gäbe es kein besseres Mädchen für ihn. Und ein anderes Mal nennt er mich Mädchen. Einfach nur Mädchen, als wäre ich nur irgendjemand oder ihm sogar lästig.«

      »Klingt, als hättest du dich in einen Jack-in-the-Box verliebt. Du weißt nie, wer aus der Kiste springt.« Eindringlich blickt sie mich an. »Menschen haben viele Gesichter, Summer. Du als Fotografin solltest das wissen. Vielleicht muss dieser junge Mann manchmal ernst sein. Du hast gesagt, er passt auf seine kleine Schwester auf?«

      Ich nicke, ziehe die Knie an und stelle meine Füße auf die weiße Holzbank mit den Blümchen, Punkten und bunten Peace-Zeichen.

      »Wenn er sich durch etwas an die Rolle des verantwortungsvollen Erwachsenen erinnert, schießt er vielleicht übers Ziel hinaus. Und wenn er dein lockerer Jack ist, vergisst er womöglich seine Sorgen. Das könnte ein Konzept sein, mit dem er sich und seine Probleme durch den Alltag laviert.«

      Laviert – das Wort hat Granny schon ewig nicht mehr benutzt. Sie hat heute einen guten Tag; einen sehr guten, bei dem alles fast wie früher ist. Leider werden diese Tage immer seltener.

      »Als Autumn verschwand, weißt du noch …«

      Ich schüttele den Kopf. Trotz guter Tage vergisst sie meistens, dass ich zu der Zeit noch nicht auf der Welt war.

      »Da musste deine Mom nach einer Weile auch wieder funktionieren. Sie schien zwei Persönlichkeiten zu haben. Eine trauernde und eine, die sich in Arbeit stürzte und den Bedürftigen half. Das war ihr Konzept, ihre Art, mit dem schweren Verlust irgendwie fertig zu werden.«

      Und ist es immer noch.

      Das, was Granny sagt, klingt vernünftig. Jack spielt zwei Rollen. In der einen passt er auf Emily auf und ist streng, und in der anderen will er einfach ein normales Leben mit Spaß und Abwechslung führen. Wenn er angespannt ist, nennt er Emily Milly. Wenn er gut drauf ist, nennt er sie Ems; das habe ich auch schon beobachtet.

      »Meinst du, ich kann ihm ein bisschen Obst und Gemüse aus deinem Garten bringen?«, frage ich.

      Granny nickt erfreut. »Natürlich. Versorg deinen jungen Mann und seine Schwester ruhig mit einer ordentlichen Portion Vitaminen.«

      Wir trinken unsere Limo aus, dann hole ich mir einen von Grannys Jutekörben und belade ihn mit Gurken, zwei Kürbissen, Zucchini und Salat. Danach entwende ich aus der Vorratskammer noch zwei Päckchen Nudeln, Zwiebeln, Kartoffeln, Mehl, Trockenhefe und Tomatenmark. Dass mein Handgelenk danach wieder zickt, ist wahrscheinlich die gerechte Strafe. Mein schlechtes Gewissen rührt sich, doch ich muss einfach verhindern, dass Jack beim Stehlen erwischt wird. Oder noch schlimmer: von Snoop Dog oder Abbys Vater gestellt wird! Und Mom wird es vielleicht nicht mal auffallen, und wenn, wird sie denken, Granny hätte sich zur Abwechslung etwas selbst gekocht.

      Als ich mich mit dem Korb auf den Weg zum Monsterhaus machen will, sieht Granny mich seltsam an. »Du gehst schon? Wollten wir nicht zusammen essen?«

      Ich spüre einen Stich in der Herzgegend. »Wir haben zusammen gegessen, Grans. Vor etwa zwei Stunden.«

      »Oh, deswegen habe ich wohl noch nicht so viel Appetit.« Granny lacht über sich selbst. »Und was hast du mit meinem Gemüse vor.«

      »Das ist für Jack und Ems.«

      »Jack und Ems?« Sie sieht mich an, als hätte sie die Namen noch nie gehört.

      Das, was ich mir erhofft hatte, macht mir jetzt trotzdem das Herz schwer. Sie hat das Gespräch innerhalb einer Viertelstunde vergessen. Womöglich würde sie sich erinnern, wenn ich alles wiederhole, aber das mache ich natürlich nicht.

      »Ist nicht so wichtig. Sind Bekannte von mir. Du hast gesagt, ich dürfte ihnen Gemüse aus deinen Beeten mitnehmen.«

      »Ach so! Na dann …« Granny drückt meinen Arm und schlurft vor mir zur Haustür. »Viel Spaß, mein Kind.«

      Als ich schon am Nissan bin, winkt sie noch mal, bevor sie die Tür schließt. Granny war meine Ersatz-Mom. Neben Ben diejenige, die mich immer gesehen hat, so wie auch mein Grandpa William. Es tut weh, zuzusehen, wie sie sich selbst verliert. Alles verliert. Die ganze Welt. Ein bisschen ist es so, als würde ich auch für sie unsichtbar.

      

      Ich fahre auf der Landstraße Richtung Black Falls und hätte die Zufahrt zum Monsterhaus fast übersehen. Der schmale asphaltierte Weg ist beinahe komplett zugewuchert. Junge Linden, Buchen und Holunder greifen wie mit Händen nach dem Nissan, rücken immer dichter zusammen, und ich bin froh, als ich endlich den Tesla entdecke. Er steht direkt vor dem Flügeltor, ein Stromkabel führt unter dem Tor durch und endet bei der Klappe des Akkus. Jack ist zuhause.

      Ich parke den Wagen am Rand der Waldstraße und überlege mir, dem Monsterhaus einen neuen Namen zu verpassen. Jack’s Manor wäre cool.

      Ich läute mehrmals. Nichts passiert. Allerdings hat Kingston auch nicht angeschlagen.

      Hoffentlich sind Jack und Ems nicht zu Fuß auf einem Raubzug!

      »Jack?« Ich rufe ein paar Mal, und irgendwann öffnet sich ein Fenster. Jack streckt seinen zerzausten Schopf heraus.

      »Hey!«, ruft er, wuschelt sich mit beiden Händen durch die Haare und sieht dabei zugleich göttlich und lausbubenhaft aus. »Was macht dein Handgelenk?«

      »Besser. Ich habe dir was mitgebracht.«

      »Oh!« Er wirkt überrascht. »Warte, ich komme runter.« Er schließt das Fenster und öffnet mir keine zwei Minuten später die massive Löwenkopftür neben dem Flügeltor.

      »Hi.« Er trägt schon wieder dieselben Sachen. Er hat nichts anderes dabei, schießt es mir durch den Kopf. Natürlich. Er hat ja gesagt, er konnte nichts mitnehmen.

      »Kann ich reinkommen, ohne zerfleischt zu werden?« Ich schaue an ihm vorbei in den Hof.

      »Kingston ist auf der anderen Seite. Ich glaube, er ist taub. Er reagiert immer erst eine halbe Stunde später.«

      »Gut zu wissen. Ich habe übrigens wie eine Irre geklingelt.«

      »Wir haben nichts gehört.«

      »Dann muss die Klingel kaputt sein.«

      Jack zuckt die Schultern. »Kann sein. Aber es gibt einen Geheimgang ins Haus. Soll ich ihn dir zeigen?«

      Ich beiße mir auf die Lippen, um nicht zu sehr zu strahlen. »Klar, wenn ich dafür nicht irgendwo hochkraxeln muss.«

      Er nimmt mir den Korb ab und läuft voraus. »Wo hast du das Zeug her?«

      »Von meiner Granny. Mit lieben Grüßen, die sie aber jetzt schon wieder vergessen hat.«

      »Oh, ich vergesse auch viel«, sagt er, als sei das selbstverständlich. »Du nicht?«

      »Na ja … ich schreibe mir manchmal To-do-Listen, aber ansonsten … bei Granny ist das anders; sie ist dement.«

      »Oh … Tut mir leid.« Eine Weile bleibt er still, bevor er weiterredet: »Als ich hierhergekommen bin, hatte ich keinen Schlüssel. Ich musste also irgendwie über die Mauer und ins Haus kommen …«

      »Hast du dir zufällig eine Leiter ausgeliehen?«, frage ich vorsichtig.

      Er bleibt stehen, bis ich zu ihm aufgeschlossen habe, und lächelt. »Vielleicht.«

      »Das muss aufhören«, sage ich. »Die Leute schöpfen Verdacht, und die Kassiererin vom Food Market verdächtigt dich des Diebstahls. Sei froh, dass sie keine Kameras haben. Und Abbys Dad will den Hofhund auf dich hetzen.«

      Er winkt ab, als hätte ich nichts von Belang gesagt. »Ich zeige dir jetzt, wie du ins Haus kommst, wenn ich dich mal nicht höre.« Er muss mir absolut vertrauen oder einfach nur dringend einen Mitwisser benötigen.

      Ich folge ihm an der Mauer entlang, bis er stehen bleibt. »Wie du auf die Mauer kommst, weißt du ja.«

      »Über die Buche.«

      »Dann läufst du bis zu dieser Stelle hier.«

      »Die liegt fast genau auf der gegenüberliegenden Seite. Ein weiter Weg.«

      »Willst du nun wissen, wie du notfalls ins Haus kommst?« Jack schaut mich eindringlich an. Diesmal wirkt er selbst als lockerer Jack ernst, daher nicke ich.

      »Und mit notfalls meinst du für welchen Fall der Fälle?«

      »Falls mal was mit Ems ist – oder mit mir.«

      Falls man dich wegen Diebstahls festhält. Klingt plausibel.

      »Also, du läufst bis hierher.«

      »Und wie soll ich genau diese Stelle wiederfinden?«

      »Man kann es von unten nicht sehen, aber von hier kannst du von der Mauer aus auf das Dach eines Anbaus springen. Auf dem Anbau läufst du weiter, bis du zu den Fenstern kommst.«

      »Da, wo es so dunkel war?«

      Jack nickt. »Ich habe ein Fenster eingeschlagen. Du kannst durchkrabbeln.«

      »Und jeder andere auch«, sage ich und lasse ihn nicht aus den Augen.

      Er sieht mich unbeirrt an. »Das stimmt. Der Raum war wohl mal so was wie ein Weinkeller. Die Tür ist ziemlich massiv. Ich habe sie abgeschlossen, aber ich lege den Zweitschlüssel für dich unter eine der Kisten dort.«

      »Dir ist schon klar, dass es in den nächsten Tagen keinen Notfall dieser Art geben sollte, oder?« Ich umfasse demonstrativ mein Handgelenk, und er lacht.

      »Ist klar.«

      Wir gehen zurück. »Ich kann dir noch mehr Kram bringen. Nudeln, Reis. Obst. Du darfst jedenfalls nicht mehr stehlen.«

      Er antwortet nicht, läuft vor mir her, und ich sehe auf seinen Rücken.

      Manchmal mache ich komische Sachen, hat er auf dem Parkplatz gesagt. Und: Können wir das lassen?

      Wieso tut er so, als würde er mich nicht hören?

      Als wir im Wohnbereich ankommen, sehe ich Ems auf der Arbeitsplatte der Küche sitzen.

      »Hey, du hast uns heimlich beobachtet und bist nur in die Küche gerannt, weil du uns hast reinkommen hören«, sagt Jack belustigt und schnipst leicht gegen ihren Oberarm.

      Emily zappelt mit den Beinen. »Nö«, sagt sie grinsend. Doch, sagen ihre blitzenden Augen.

      »Hey, Ems. Ich habe euch ein paar Sachen besorgt«, erkläre ich, als ich den Korb auspacke, den Jack auf die Kücheninsel gestellt hat, und ärgere mich, dass ich nicht noch eine Tafel Schokolade eingepackt habe. »Nudeln … mit dem Tomatenmark und den Zwiebeln könnt ihr euch ganz einfach Tomatensoße machen. Aus den Kürbissen und den Kartoffeln könnt ihr euch Suppe kochen … äh … kannst du so was kochen, Jack?«

      »Jack kann nur Pancakes. Ezra kann kochen.«

      »Soso«, sage ich und schaue von ihr zu Jack. »Stimmt das? Wenn nicht, simse ich dir das Rezept.«

      »Ich habe kein Handy.«

      »Auch in Kalifornien vergessen?«

      Er nickt.

      »Und das Telefon hier?«

      »Abgeklemmt.«

      Ems schlägt sich theatralisch die Hand vor die Augen.

      Ich lächele. »Ich komme nächste Woche vorbei und koche für euch. Was haltet ihr davon?«

      »Ja-ja-ja!« Ems strahlt. »Dann können wir noch mal nach dem Hinkefuchs schauen. Kannst du noch bleiben und mit mir was spielen?«

      »Hey, sie ist nicht deine Nanny, okay?«, tadelt Jack und räumt Nudeln und Tomatenmark in einen Küchenschrank.

      »Das macht doch nichts«, sage ich. »Ein Spiel, danach muss ich heimgehen und Hausaufgaben machen.«

      »Oh, apropos Hausaufgaben: War denn ein brauchbares Foto vom Haus dabei?«

      »Ich bin noch nicht dazu gekommen, sie mir anzuschauen«, gebe ich zu. »Das muss ich heute noch machen.«

      Ich spiele mit Emily ein Tier-Domino, das sie im Haus gefunden hat, und Jack liegt quer im Sessel und schaut uns zu. Immer wieder schaue ich zu ihm rüber, und wenn sich unsere Blicke begegnen, lächelt er auf die Art, wie er mich Summer genannt hat. So selbstverständlich, als wäre zwischen uns alles klar. Als wäre unsere Liebe in der Offenbarung vorausgesagt worden.

      Natürlich gewinnt Ems das Spiel mühelos.

      Später, als Jack mich zur Tür bringt, wage ich mich einen Schritt weiter, weil ich an Grannys Worte über seine Verantwortung denken muss. »Wenn du mal reden willst«, sage ich. »Ich kann gut zuhören.« Er ist mir so nahe, dass ich seinen Atem auf meinem Gesicht fühle. Er ist kühl und jagt trotzdem Hitze durch meinen Körper. Und ich rieche sein Haar, diesen Geruch nach teurem Parfüm, Zimtrinde und Herbstwald.

      Aus seinen goldenen Augen sieht er auf mich hinab. »Das geht nicht, Summer. Selbst wenn ich wollte.«

      Ich beiße mir auf die Lippen, habe so viele Fragen. »Jack …«, beginne ich zögernd. »Vor wem lauft ihr davon … oder wovor? Wer darf Emily nicht finden?«

      Seine Augen wandern nach oben rechts, ein Blick auf die Leinwand der Erinnerungen. »Lass das bitte.«

      »Jack!« Ich lege die Hand auf seinen Arm. »Wovor oder vor wem auch immer du dich hier mit ihr versteckst – ihr werdet nicht ewig unsichtbar bleiben.«

      »Hier scheint es sicher.«

      »Aber wie willst du leben? Sollte Ems nicht in eine Vorschule, damit du arbeiten gehen kannst? Oder aufs College. Und sie braucht doch auf Dauer auch andere Kinder.«

      »Wir haben keine Papiere. Ich kann nicht arbeiten gehen, und niemand, hörst du, niemand, darf sie je finden.«

      »Wieso nicht?«

      Er fasst an den Schlüssel, den er auch heute wieder an dem Lederband um den Hals trägt. Sein Gesichtsausdruck wird hart, seine Augen dunkler. »Du solltest jetzt gehen.«

      Ich seufze, weil ich empfindliche Punkte getriggert habe und er jetzt offenbar wieder zum ernsten großen Bruder mutiert. »Ich komme wieder«, sage ich trotzdem noch.

      »Besser nicht.« Damit schlägt er die Tür zu, und ich könnte mich für meine Fragerei ohrfeigen. Warum kann ich nicht einmal die Klappe halten? Die Fragen stellt er sich selbst bestimmt auch, und sie von jemand anderem zu hören, machen sie für ihn wahrscheinlich noch realer und bedrohlicher. Was mache ich denn, wenn er Brook Falls Hals über Kopf verlässt? Dann werde ich niemals erfahren, was passiert ist.

      Frustriert laufe ich zum Nissan zurück und beschließe, den Graufuchs zu füttern, da entdecke ich etwas Gelbes, das an meinem Stiefel klebt. Ein Notizzettel? Ich reiße ihn ab und lese, was darauf steht:

      

      Mädchen von Geheimgang erzählen.

      

      Feuerzeuge verstecken! Diesmal so, dass Jack und Azrael sie nicht finden!

      

      L. J. möchte raus!

      

      Summer das nächste Mal küssen, sagt Ems.
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      Es waren die vielen Fragen des Mädchens. Ich konnte spüren, wie Jack unter Druck geraten ist, und das darf nicht passieren. Ich wollte plötzlich nur noch, dass sie verschwindet. Sie sollte sowieso nicht hier sein. Ich habe Jack verdrängt, aber jetzt fühle ich mich alt und müde. So unendlich müde.

      Wie ein Greis schleppe ich mich die Stufen nach oben. Es ist so schwer, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Das Herz klopft rau und wund in meiner Brust, ein tausend Kilo schwerer Gesteinsbrocken, der mir die Rippen wund scheuert. Es ist kräftezehrend, ich zu sein. Ich hasse es.

      Matt lehne ich mich gegen die Glasscheibe und sehe dem Mädchen nach, das Jack so gern hat. Wie sie die schmale Asphaltstraße entlangläuft.

      Summer.

      Jeder Buchstabe fühlt sich an wie ein Kristallsplitter in den Bruchstücken meiner Seele. Der Name kotzt mich an. Summer. Sunny. Kiss-me. Girl. Freie Assoziationen. Der Name klingt wie heile Welt und eine Prise Glitzerstaub. Aber natürlich hasse ich ihn nur, weil er vieles verkörpert, das ich nie hatte. Und nach was ich mich sehne!

      Aber dieses Mädchen könnte mich niemals lieben. Sie kann vielleicht Jack lieben, aber nicht mich. Nicht all das, was in mir ist. Vor allem nicht den Schatten, den ich selbst kaum greifen kann.

      Die Scheibe vor mir beschlägt durch meinen Atem und wird so undurchsichtig wie meine Innenwelt.

      Ich stelle mir mein Inneres immer wie ein Haus vor, seit meiner Ankunft hier sogar ein bisschen wie diese Villa. Aber es gibt zu viele Geister, die durch meine Räume spuken. Geister und Erinnerungen. Vor allem die von L. J.! Sie machen mir Angst, sind dunkel wie die Nacht. Ich will sie nicht sehen, nicht hören.

      Du musst dir Zeit lassen, höre ich Alice sagen. Meine liebe Dr. B. Vor allem L. J.! Du weißt, dass der Kleinste von euch die größte Last trägt.

      L. J. Ich schlucke, drehe mich von der Scheibe weg und gehe in Millys Zimmer.

      Mit zitternden Fingern durchwühle ich die Tasche, in der ihre einzige Habe ist. Lange Bänder streifen meine Finger, weiches Kunsthaar, schließlich ertaste ich, was ich gesucht habe.

      Ganz fest presse ich den blauen Plüschelefanten an meine Augen.

      Es tut mir leid, L. J., ich weiß, ich müsste dich aus dem Keller holen, aber ich schaffe es nicht.

      Eine Erinnerung blitzt in mir auf. Ein dunkler Raum, bitterkalt, ein Junge auf dem Boden, angebunden wie ein Hund.

      Nein! Das will ich nicht sehen!

      Ich lasse den Elefanten fallen, als hätte er mich verbrannt. Als könnte er etwas dafür, dass ich mich erinnere. Ich verschließe meinen Geist und gehe mit bleischweren Beinen zum Fenster zurück. Die Panoramascheibe ist noch immer wie mit grauem Frost überzogen, sieht aus, als würde sie gleich klirrend auseinanderspringen. Das Mädchen ist fort.

      Summer. Sie muss Jack in Ruhe lassen. Jack ist ein Narr. Sie wird ihm das Herz brechen, wenn sie alles herausfindet, und dann wird sie ihn verlassen. Den Einzigen, der lieben kann, als gäbe es kein Morgen, küssen kann, als wäre die Welt erst erwacht. Ich selbst habe es nie gelernt. Sehe bei Liebe meist leere Räume, in denen es zu kalt ist, um zu atmen; zu einsam ist, um zu sein. Bei Berührung denke ich an Blut, Schmerz und Schläge.

      Mein Kopf sinkt gegen die Scheibe.

      Könnte ich jemals so sein wie Jack und an Mädchen und Spaß denken?

      »Ezzy?«

      Ich wappne mich für die nächsten Stunden. Bevor ich mich umdrehe, zwinge ich ein Lächeln auf mein angespanntes Gesicht und fühle mich wie der Joker. Es sticht in meinen Muskeln, aber ich tue es für sie, auch wenn sich das Lächeln anfühlt wie eine Maske.

      »Oder bist du es, Jack?« Mit weiten Augen schaut Milly mich an.

      »Was ist denn?«

      »Ezzy, ich will Pancakes. Machst du mir welche?«

      Sie hat es mit einem Wimpernschlag gelernt. Codewörter. Verwandler. Zauberwörter. Sie weiß, wie sie Jack rufen kann. Nebel legt sich um meinen Geist, und ich tauche ab, ziehe mich wie Engel und Dämon in einer Gestalt in das Erdgeschoss meines inneren Hauses zurück. In einen Vorraum mit blinden Türen, blinden Fluren.

      Ich spüre, wie die Last von meinen Schultern fällt und die Muskeln entspannen. Wie Jack das Regiment übernimmt und die Hände hebt.

      »Hey, Ems«, höre ich seine-meine Stimme wie aus einem Brunnen. »Lust auf einen Jack-Special-Pancake-Mortale?«
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      Mädchen von Geheimgang erzählen. Feuerzeuge verstecken! Diesmal so, dass Jack und Azrael sie nicht finden! L. J. möchte raus! Summer das nächste Mal küssen, sagt Ems.

      

      Eigentlich sollte es mir ein Lächeln entlocken. Summer das nächste Mal küssen, sagt Ems. Doch ich sitze an meinem Schreibtisch und starre nur verwirrt auf die Wörter. Die einzelnen Punkte unterscheiden sich in ihrer Handschrift. Eine ist geschwungen, eine akkurat, die anderen krakelig. Ich kann Jack so gern haben, wie ich will, aber das hier ist gruselig. Ob Ems auch eine Zeile davon geschrieben hat? Kann sie schon schreiben? Und wieso möchte L. J. raus? L. J. ist ein Plüschelefant! Warum steht da einmal Summer und einmal Mädchen? Mädchen nennt Jack mich nur, wenn er den besorgten Bruder markiert. Ein bisschen erinnern mich die Zettel auch an Granny, der wir alles notieren, damit sie nichts vergisst.

      Widerwillig schüttele ich den Kopf, und ein beklemmender Gedanke manifestiert sich in mir. Die Botschaften auf dem Zettel kommen mir vor, wie von zwei unterschiedlichen Personen geschrieben.

      Ist Jack schizophren? Dr. Jekyll und Mr. Hyde fallen mir ein. Oder in seinem Fall ein Dr. Jackyll und Mr. Ezra. Eine gespaltene Persönlichkeit! Redet Jack mit sich selbst, hört er Stimmen? Ich weiß es nicht, ich kenne niemanden, der an dieser Krankheit leidet.

      Schizophrenie, tippe ich bei Google ein.

      Ich drücke auf Enter und klicke den obersten Eintrag von Wikipedia an.

      Als ich anfange zu lesen, klopft mein Herz schneller.

      Ich erfahre, dass Schizophrenie eine psychische Erkrankung ist, die zu den Psychosen gehört.

      Im akuten Krankheitsstadium können optische und akustische Halluzinationen auftreten; dazu zählt das klassische Stimmenhören. Betroffene leiden unter Verfolgungswahn, dem Gefühl, ausspioniert zu werden, oder haben den Eindruck, ihnen würden Gedanken eingegeben oder entzogen. Sozialer Rückzug kommt so gut wie immer vor, auch Antriebslosigkeit, emotionale Verflachung und Freudlosigkeit. Je nachdem, welche Symptome im Vordergrund stehen, unterscheidet man verschiedene Arten der Schizophrenie.

      Angespannt massiere ich meine Schläfen und atme tief durch. Jack wirkt auf mich weder antriebslos noch freudlos oder emotional verflacht, was auch immer das genau bedeuten soll. Eher emotional instabil. Er hat auch keine Halluzinationen, zumindest ist mir dahingehend nichts aufgefallen.

      Verfolgungswahn ist das Einzige, das passen könnte. Er sagt, ich solle niemandem von Ems erzählen und es sei kein kleines, billiges High-School-Geheimnis. Bildet er sich nur ein, dass sie sich verstecken müssen?

      Aber die anderen Dinge passen alle nicht. Ob Jack Stimmen hört, kann ich nicht beurteilen, fragen kann ich ihn schlecht. Hörst du Stimmen, Jack?

      Ich sauge nachdenklich an meiner Unterlippe. Ist jemand, der darunter leidet, gefährlich? Wenn ich nur mit Abby oder Ben reden könnte. Aber gerade Ben gegenüber habe ich viel zu lange geschwiegen. Er hat mich ja extra gebeten, ihm nichts mehr zu verheimlichen. Ein paar Minuten starre ich auf den Zettel. Am besten wird es sein, wenn ich Jack persönlich darauf anspreche. Womöglich gibt es eine simple Erklärung. Vielleicht ist er wirklich krank und erzählt es mir ja.

      Ich nehme die Haftnotiz und lasse sie in meiner Schublade verschwinden, dann schreibe ich Ben, bei dem ich mich sowieso melden wollte:

      Bin wieder da. Sollen wir ein Brainstorming wegen der Halloween-Deko machen?

      

      Nicht mehr nötig. Brent hat die meisten Aufgaben schon verteilt. Von uns wird nur erwartet, dass wir bei der operativen Planung dabei sind. Und ja, er hat wirklich operativ geschrieben! LOL

      

      Ich schicke einen lachenden Smiley zurück und frage: Sollen wir an Abbys Album weiterarbeiten?

      Er antwortet sofort: Klar, soll ich vorbeikommen?

      Nein, ich komm rüber, tippe ich eilig.

      Schnell packe ich die Alben in meinen Rucksack und greife die Canon. Normalerweise gehe ich niemals ohne meine Kamera aus dem Haus, aber ich habe Angst, dass Ben mich nach dem Foto vom Zuckerhaus fragt, das ich angeblich für meinen Fotokurs geschossen habe. Wenigstens interessiert er sich für meine Bilder. Ich weiß gar nicht, wann Mom mich zum letzten Mal nach meinen Fotos gefragt hat. Bei ihrem Check-up jedenfalls nicht.

      Bevor ich die Canon weglege, lösche ich geistesgegenwärtig noch alle Fotos von Ems, die ich damals bei unserem Zusammentreffen mit dem Graufuchs geschossen habe. Nicht, dass sie noch jemand entdeckt!

      Ich gehe ins Erdgeschoss. Zu meiner Überraschung sitzt Mom nicht im Arbeitszimmer, sondern zusammen mit Dad auf der Couch im Wohnzimmer.

      »Hey«, sage ich überrascht. »Schreibst du heute nicht?«

      »Nein.« Mom schüttelt den Kopf. Sie trägt immer noch ihren Hosenanzug. Bis sie ins Bett geht, legt sie diese steife formelle Kleidung nicht ab, niemals; fast wie eine Selbstbestrafung. »Es kommt eine Sondersendung zum McCann-Fall. Es gibt neue Hinweise«, sagt sie jetzt.

      Ach so, und ich dachte schon, ich hätte eine entscheidende Veränderung im Haus der McKenzies verpasst, denke ich sarkastisch. Zum Beispiel: Wir schauen zusammen eine Komödie. Schau doch mit, Summer! Gleichzeitig weiß ich, dass diese Gedanken gemein und egoistisch sind.

      Dad schenkt sich ein Glas Wein ein. »Gehst du zu Ben?«

      »Ja.«

      »Wie immer also.«

      Habe ich es mir eingebildet oder klang seine Stimme eben unterkühlt? Hallo? Wer schließt mich denn aus seinem Leben aus? Ich schlucke eine Bemerkung hinunter. Vielleicht haben sie gehofft, ich würde mitschauen und Interesse zeigen. Und es ist auch nicht so, dass mich der Fall kalt lässt, aber ich wäre gerne gefragt worden. Außerdem ist der McCann-Fall nicht Autumns Fall.

      Ich überlege, ob ich umschwenken und mitschauen soll, doch Mom und Dad sehen bereits wieder auf den Bildschirm. »Okay, dann ciao.« Viel Spaß noch, hätte ich fast gesagt und weiß nicht, warum ich auf einmal so wütend bin. Durch die Terrassentür marschiere ich durch den Garten und am Fliederbusch vorbei. Plötzlich halte ich inne. Hier stand Autumn, als Dad sie zum letzten Mal gesehen hat.

      Ich habe mich schon oft gefragt, ob sie damals etwas Interessantes auf dem Gartenweg entdeckt hat. Warum hat sie nicht auf Dad gewartet, wie sie es sonst getan hat, wenn sie zusammen die Schwäne am Maple Creek gefüttert haben? Was war an diesem Tag anders?

      Kurz wende ich mich zu unserem Haus um. Durch das Fenster sehe ich Mom und Dad im unsteten Licht des flimmernden Fernsehers, und mein Zorn verraucht. Eltern sagen, ein Kind zu verlieren, ist das Schlimmste, das einem Menschen passieren kann. Aber nicht zu wissen, was einem Kind geschehen ist, ist noch schlimmer, finde ich. Ein Teil von Mom hört nie auf, sich zu fragen, was ihrem kleinen Mädchen geschehen ist. Es ist der Teil von ihr, der sich vor mir verschließt und an den ich niemals herankomme. Vielleicht der Teil von ihr, der mich niemals vorbehaltlos lieben kann. Es ist der Teil, der ins Tagebuch geschrieben hat, sie würde mich am liebsten gegen Autumn eintauschen. Aber damals war ich ja auch noch nicht auf der Welt. Kein Baby, das sie im Arm halten, füttern und liebhaben konnte. Es waren nur Worte. Es waren nur Worte auf einem Blatt. Trotzdem schneiden sie mir das Herz entzwei, seit ich sie gelesen habe. Ich hoffe nur, dass sie sie inzwischen bereut.

      

      »Hey.« Ben öffnet mir schwungvoll die Tür zur Terrasse. »Alles klar?«

      »Natürlich«, schwindele ich, sehe ihn nicht an und stiefele direkt in sein Zimmer. Er hat unseren Arbeitsplatz schon vorbereitet; Kleber, Schere und Stifte verteilen sich auf der Wachstischdecke unserer Kindheit. Für einen Moment muss ich über die grünen, roten und gelben Gummibärchen darauf lächeln. Wortlos packe ich die Alben aus, die mir sein Vater mitgegeben hat, und lege das Fotobuch für Abby aufgeschlagen auf das Tischtuch, das heute auf dem Boden liegt.

      »Ist bis jetzt mega geworden.« Ben betrachtet sich die Fotos, die ich eingeklebt habe. »Ich liebe das mit deinen kurzgeschorenen Haaren … Ist wirklich alles okay?«

      Mom und Dad leben unerreichbar weit weg in einem autumn-stellaren Paralleluniversum, und ich habe Angst um Jack, von dem du nicht mal weißt, dass ich ihn treffe.

      »Ja, klar.«

      »Und wie geht’s deiner Hand?«

      »Viel besser!« Zum Glück. Aus den Augenwinkeln entdecke ich Elizabeth, die mit einer ausgebeulten Reisetasche an Bens Zimmer vorbeiläuft.

      »Hey, Summer«, ächzt sie, als sie hereinschaut, und stellt das wuchtige Ding im Gang ab.

      »Du fährst heute noch nach Burlington?«, frage ich. »So spät?«

      Sie nickt. »Todd holt mich ab. Ein Kommilitone«, erklärt sie, steigt über die Tasche und kommt in Bens Zimmer. »Ich warte bei euch.«

      »Klar.« Ben zuckt nur die Schultern.

      Elizabeth nimmt sich das obere Album vom Stapel, setzt sich auf Bens Schreibtischstuhl und vertieft sich in die Bilder. »Meine Güte«, höre ich sie seufzen.

      Früher hat Elizabeth öfter auf uns aufgepasst, wenn Bens Dad spontan wegmusste. Ich erinnere mich an Kissenschlachten, Spaghetti-Weitwurf und stundenlanges Versteckspielen im Miller-Haus. Bei uns durfte ich nie Verstecken spielen, daher habe ich es bei den Millers geliebt. Flüchtig mustere ich Bens Schwester. Sie sieht aus wie eine jüngere Ausgabe von Gwyneth Paltrow, auch von ihrem Style her. Heute trägt sie eine Jeans und ein schlichtes Hemd, das nicht eine Bügelfalte hat, dazu ein dunkelblaues Halstuch und weiße Sneakers. Unaufdringlich adrett. Ein krasser Gegensatz zu Bens Discounter-Jogginganzug.

      »Okay, und was machen wir heute?«, fragt Ben mich jetzt.

      Ich reiße mich von Elizabeths Anblick los und angele hastig die Briefumschläge aus dem Rucksack, insgesamt sind es fünf. »Wir suchen heute Fotos für Abbys neuntes und zehntes Lebensjahr raus. Die Umschläge sind von Elva und Mason. Außerdem können wir auch noch mal eure Alben durchschauen, ob wir was finden.«

      »Alles klar.« Ben schnappt sich einen Umschlag.

      »Ich glaube, in diesem Album findet ihr nichts.« Elizabeth blickt auf. »Da sind fast nur Bilder von Autumn und mir drin.«

      »Was?« Keine Ahnung, wieso mich dieser kurze Schreck durchfährt. Vermutlich, da es Fotos von meiner Schwester gibt, die ich nicht kenne.

      Elizabeth rollt mit dem Stuhl in meine Richtung und hält mir das Album hin. Natürlich wusste ich, dass sie und Autumn früher wie Pech und Schwefel aneinandergehangen haben. Das hat mir Vater Ernest erzählt, und auch Mom hat es mal erwähnt. Außerdem haben wir zuhause auch das eine oder andere Foto der beiden.

      Trotzdem beschleicht mich ein merkwürdiges Gefühl, als ich die hellblonden Mädchen betrachte. Sie könnten Schwestern sein, das versetzt mir einen Stich. Elizabeth hat Autumn gekannt, ich nicht.

      »Ihr seht aus wie Zwillinge«, meint Ben. »Na, obwohl, Autumn hat ein Grübchen beim Lächeln, du nicht. Und dein Kinn ist spitzer. Also mehr zweieiige Zwillinge.«

      Elizabeth sagt nichts darauf, sondern schlägt die Seite um. Sechs Bilder von Autumn und ihr springen mich an. Auf fast allen trägt Autumn ihr Feenkostüm, das sie auch auf einigen Fotos, die in unserem Treppenhaus hängen, anhat. Mit einem schalen Geschmack im Mund betrachte ich den zartrosafarbenen Stoff, die weiße Spitze und die transparenten Flügelchen. Sie kommt mir unwirklich vor, und im Grunde ist sie das. Alles an ihr ist für mich ein Rätsel. Wer sie war, wie sie verschwand, warum sie nach zwanzig Jahren unvergessen wie eine Fata Morgana durch unser Haus flimmert.

      Elizabeth blättert weiter, auch wenn ich mir die Bilder gerne länger angeschaut hätte. Doch auch auf der nächsten Seite sind Fotos von Autumn und Elizabeth. »Da ist ja auch eure Mom mit drauf«, sage ich zu Ben und studiere Patricia Millers Gesicht, in dem ich den sensiblen Zug von Ben, aber auch das Kinn und die klassische Schönheit von Elizabeth finde.

      »Eines der wenigen Bilder von ihr«, sagt Elizabeth beinahe andächtig. »Mom wurde nicht gerne fotografiert.« So wie Jack. Für einen Augenblick malt sich Wehmut auf ihre Züge. »Ich erinnere mich noch so gut an Mom«, sagt sie an niemand bestimmten gewandt. »Viel mehr als an Autumn.«

      »Du warst ja auch erst vier, als Autumn verschwand. Da hat man wenige Erinnerungen. Als Mom den Unfall hatte, warst du schon acht«, erklärt es Ben sachlich. »Wenn es überhaupt ein Unfall war.«

      Ich habe die Gerüchte natürlich gehört.

      Elizabeth verzieht das Gesicht. »Nicht schon wieder, Ben, ja.«

      »Dad sagt, sie wirkte viele Monate zuvor total unglücklich.«

      »Das heißt gar nichts. Alle waren unglücklich wegen Autumn. Und sie ist für Mom wie eine zweite Tochter gewesen.«

      »Ich glaube, selbst Dad hält es für möglich, dass sie absichtlich frontal gegen diesen Baum gerast ist. Er würde es nur nie laut aussprechen. Suizid ist eine Sünde vor dem Herrn. Ich meine, wie würde das aussehen, wenn sich die Ehefrau des Pfarrers umbringt?«

      Elizabeth starrt Ben an. »Masons Dad war als Erster an der Unfallstelle, und er sagt, die Straße war nass und glatt wegen des Laubs.« Es klingt, als hätten sie das Thema häufiger diskutiert.

      Ben zieht einen Mundwinkel herab. »Indian Summer, juchhe!«, spottet er zynisch. »Masons Dad hätte alles gesagt, um einen seiner besten Freunde nicht in tiefe Verzweiflung zu stürzen.« Er tippt neben das Foto. »Er wollte Dad mit der Aussage schützen. Noch dazu, wo seine anderen besten Freunde vier Jahre zuvor bereits ihre Tochter verloren hatten. Es war laut Dad eine schlimme Zeit für Brook Falls. Er hat mal gesagt, Autumns Verschwinden hätte nicht nur bei Summers Mom eine Depression ausgelöst, sondern auch bei unserer Mom; und in ganz Brook Falls. Als hätte Brook Falls ein Trauma erlitten.« Ben sieht Elizabeth herausfordernd an.

      Sie zieht die Augenbrauen hoch.

      Er redet weiter. »Ich weiß, du studierst Theologie und willst es nicht mal in Erwägung ziehen, aber ich halte es für möglich.«

      »Du warst erst zwei. Und niemand wird jemals erfahren, was an diesem Tag passiert ist, ebenso wenig, wie wir erfahren werden, was Autumn zugestoßen ist. Vielleicht war es einfach Gottes Wille.« Mitfühlend sieht sie mich an, und ich lächele verhalten.

      Ich kann mir nicht vorstellen, dass es Gottes Wille war. Warum sollte er so etwas Dämliches wollen? Patricia Miller ist tot, weil sie entweder bei schlechtem Wetter zu schnell gefahren ist oder weil sie ihrem Leben ein Ende setzen wollte. Gott hatte damit nichts zu tun, aber das sage ich nicht.

      Gedankenverloren blättere ich weiter und konzentriere mich wieder auf die Fotos. Es gibt so viele Bilder von den Freundinnen, die ich noch nie gesehen habe. Elizabeth und Autumn im Sandkasten, Elizabeth und Autumn auf der Schaukel beim Waldspielplatz, Eis essend auf unserer Veranda. Verkleidet. Immer wieder verkleidet. Einmal trägt Autumn Elizabeths Einhorn-Kappe und Elizabeth das Feenkostüm.

      Ob Pat diese Bilder gemacht hat?

      Wir fotografieren Dinge, die wir lieben und nicht verlieren wollen.

      »Diese Kappe«, sagt Elizabeth jetzt und deutet auf ein Foto, doch ich achte nicht darauf, weil mich ein anderes Bild in den Bann zieht: Eine gesellige Runde sitzt zusammen an einer festlich gedeckten Tafel, Kerzenleuchter brennen auf dem Tisch, das Licht ist gedämpft. Ich erkenne meine Eltern, Autumn, Pat und Vater Ernest, Elizabeth, die Sanders und die Steels – Masons Eltern.

      Wann wurde das aufgenommen?

      »Diese Kappe«, sagt Elizabeth noch mal, und ich reiße mich von dem Anblick los und betrachte das Foto, auf das sie deutet. Meine Schwester trägt eine Kopfbedeckung in Form eines Einhorns mit weißen Haaren, langen Bändern zum Knoten und einem schillernden Horn. »Sie ist meine einzige Erinnerung an deine Schwester, die wirklich klar ist. Und immer fühle ich mich dabei schlecht.«

      »Wieso?« Ich sehe sie an. Elizabeth antwortet nicht und blättert weiter. Wieder trägt Autumn die Einhorn-Kappe, doch diesmal hat das mützenartige Ding eine blaue Strähne und die Mähne ist auf einer Seite raspelkurz.

      »Deine Schwester hat mich überredet, mit der Kappe Friseur zu spielen. Sie hat das Haar geschnitten und die Mähne gefärbt. An einer Stelle ging die Farbe nicht mehr raus. Daran erinnere ich mich. Wie unglücklich ich darüber war.« Sie nickt vor sich hin. »Weißt du, ich habe sie immer um ihre Kostüme beneidet. Unsere Eltern hatten kaum Geld, wir konnten uns das damals einfach nicht leisten. Mom und Dad hatten erst das Haus gekauft, Dad sein Amt übernommen, und Mom hatte gerade Pat’s Table eröffnet – aber sie arbeitete dort ehrenamtlich.« Sie deutet auf das Foto, auf dem Autumn mich anstrahlt, die langen weichen Bänder der Mützen-Kappe umrahmen ihre geröteten Wangen. »Diese Kappe war das Einzige, worum sie mich beneidet hat.«

      »Autumn hat Einhörner und Fabelwesen geliebt«, sage ich.

      Elizabeth nickt. »Ganz genau.«

      Ein Gedanke setzt sich in mir fest. »Meinst du, Autumn wollte deine Kappe absichtlich verunstalten, damit sie … nicht mehr so schön ist?« Es kommt mir falsch vor, etwas Schlechtes über meine Schwester zu sagen.

      Elizabeth zuckt nur mit den Schultern. »Vielleicht – vielleicht hat sie aber auch einfach nur gerne Friseur gespielt.«

      »So wie ich«, sage ich mit einem komischen Gefühl im Bauch.

      Ich blättere wieder zurück, weil mich das Bild mit der geselligen Runde irgendwie aufwühlt.

      Mom strahlt. Im Hintergrund erkenne ich Dads alten Plattenspieler auf dem Regal. »Das ist bei uns zuhause«, stelle ich perplex fest.

      Elizabeth will weiterblättern, aber ich halte sie zurück.

      »Ist das Thanksgiving?« Ein dampfender Truthahn steht neben einer Schüssel mit einem orangefarbenen Auflauf.

      Elizabeth nestelt an ihrem Halstuch herum und scheint sich unwohl zu fühlen. Dann seufzt sie. »Ach, was soll’s. Irgendwann erfährst du es ja sowieso.«

      »Was erfahre ich?« Von ihr sehe ich zu Ben.

      »Unsere Eltern haben Thanksgiving früher immer zusammen gefeiert. Die Steels, die Sanders, wir und deine Familie. Meine Eltern waren erst hergezogen und kannten noch nicht so viele Leute. Deine Mom hat sich meiner Mom sozusagen angenommen. Ich war früher oft bei ihr in der Praxis, weil ich ständig eine spastische Bronchitis hatte. So haben sich die beiden kennengelernt. Und seither haben wir Erntedank gemeinsam gefeiert.«

      »Das wusste ich nicht.« Wir haben keine Fotos von gemeinsamen Feiern, und darüber wurde nie gesprochen. Wir feiern Erntedank mit Granny, früher noch mit Grandpa, und ich dachte, das sei schon immer so gewesen. Irgendwie irritiert es mich, dass es nie jemand erwähnt hat. Außerdem hat Elizabeth sich so angehört, als wäre es ein Geheimnis.

      »Und seit wann hat sich die Gruppe aufgelöst? Seit Autumns Verschwinden«, beantworte ich mir die Frage selbst. »Wusstest du das auch?«, frage ich Ben.

      Er wirkt ertappt. »Na ja …«

      »Du wusstest es«, sage ich fassungslos.

      »Wir sollten nicht mit dir über Thanksgiving reden.«

      Das wird ja immer besser. »Und warum nicht?«

      »Keine Ahnung. Ehrlich!« Ben betrachtet peinlich berührt das Foto, und es kommt mir auf einmal so vor, als würde er noch viel mehr verschweigen.

      »Hat sich die Gruppe überhaupt aufgelöst?«, hake ich daher nach.

      Stille.

      »Also nicht?« Danke auch! »Ihr feiert Jahr für Jahr Thanksgiving zusammen und sagt es mir nicht?«

      »Es ist wegen deiner Eltern. Es hätte sie vielleicht traurig gemacht, wenn sie es wüssten«, sagt Ben behutsam.

      Plötzlich ist mir die Lust, an Abbys Album zu werkeln, vergangen. Ich stehe auf und will gehen, aber als ich meinen Rucksack schnappe, hält Ben mich zurück. »Summer, warte!«

      »Was ist?« Ich bin echt sauer, weil er mir das verschwiegen hat. Aber nicht nur er. Auch Abby und Mason haben mich Jahr für Jahr angelogen.

      »Unsere Eltern haben gesagt, wir sollen es nicht erwähnen, daher habe ich geschwiegen«, sagt er. In dem Moment klingelt es.

      »Das ist Todd. Ich muss los.« Elizabeth sieht mich an. »Tut mir leid, dass du es so erfahren hast.«

      »Das ist ja nicht deine Schuld«, erwidere ich. »Wenigstens hast du es mir jetzt gesagt.«

      Elizabeth nickt, umarmt Ben und greift sich im Gang die Reisetasche. »Sag Dad liebe Grüße, ja – bis demnächst, Summer.«

      Nachdem die Haustür zugefallen ist, stehen wir stocksteif da. »Dad hat dir die Alben mitgegeben«, sagt Ben dann. »Ich nehme an, er wollte, dass du es erfährst. Jetzt, wo du achtzehn bist, solltest du vielleicht auch selbst entscheiden dürfen, wo und mit wem du feierst.«

      »Ich hätte auch zuvor mit euch feiern können. Mom und Dad hätten sicher nichts dagegen gehabt.« Oder doch? Im Grunde weiß ich nicht, auf wen ich wütend sein soll. Auf Mom und Dad, weil sie nie von früher erzählt haben, auf meine Freunde oder auf deren Eltern, die ihnen auferlegt haben, mir nichts zu verraten.

      »Habt ihr meine Eltern extra ausgeschlossen?«, frage ich nach.

      »Nein. Dad sagt, sie hätten sich nur einfach zurückgezogen und gesagt, sie würden Thanksgiving nicht mehr nach der üblichen Tradition feiern.«

      Ich schnaube. »Und du redest davon, dass wir keine Geheimnisse voreinander haben sollen«, sage ich jetzt wütend. »Dabei lügst du mich seit Jahren an.«

      »Das war keine Lüge.«

      »Du hast was verschwiegen.« Ich sehe ihn nicht an. Es verletzt mich mehr, als ich erwartet habe. »Du hättest es mir sagen müssen.«

      »Summer …«

      »Wir machen ein anderes Mal weiter. Ich habe keine Lust mehr.«

      Als ich mit meinem Rucksack durch die Hintertür auf den Gartenweg trete, laufe ich zu dem müden Rinnsal, das neben dem Weg vor sich hinplätschert. Der Bach ist zu flach, als dass ein vierjähriges Kind darin verschwinden und ertrinken könnte; ganz anders der Maple Creek. Ich sehe in die Dunkelheit. Es hat aufgefrischt, und eine kühle Brise weht mir um die Nase.

      Ich gehe nicht direkt nach Hause, sondern an den Maple Creek. Vom Garten der Millers höre ich Ben rufen, aber ich ignoriere ihn und tauche in der Nacht ab. Am Ufer stehend betrachte ich das scheinbar ruhige dunkelgrüne Gewässer, auf dem der Mond und die Sterne glitzern wie Diamanten.

      Der friedliche Anblick besänftigt mich nicht. Ich bin immer noch wütend. Das Schweigen meiner Freunde fühlt sich an wie Verrat. Tief atme ich durch, predige mir wieder und wieder, dass eine gute Absicht dahintersteckt, aber es ändert nichts daran, dass es mich kränkt. Ich fühle mich außen vor, wie so oft in meinem Leben. Ich hasse dieses Gefühl. Es macht mich einsam.

      Instinktiv zücke ich mein Handy, um mich abzulenken und den Kopf freizukriegen. Ich schieße ein Bild vom Ufer, ein kahler Ast im Vordergrund. Eins von der Seeoberfläche bei Nacht. Klick-klick-klick. Ich habe den Maple Creek schon ein paar Mal fotografiert, allerdings mit der Canon und nicht bei Nacht.

      Die Bilder sind zu dunkel geworden. Kritisch runzele ich die Stirn, sehe dann wieder zum Fluss. Diesem finsteren Fluss, auf dem sich jetzt Sterne spiegeln. Autumns funkelndes, stilles Grab. Schön und tödlich.

      Was dachte Autumn, als sie unterging? Seltsamerweise habe ich mich das noch nie gefragt. Hat sie mit den Ärmchen gerudert oder umschloss der Sog sie so fest, dass sie nicht mehr an die Oberfläche kam? Hat sie Wasser eingeatmet, stumm geschrien? Ich sehe Autumn vor mir, mit dem Erstaunen auf dem Gesicht, das sie auch auf dem Pusteblumenbild zeigt. Vierjährige wissen noch nicht, was der Tod bedeutet. Was dachte sie, passiert mit ihr?

      Ich stecke das Handy wieder ein. Für eine Weile stehe ich am Flussufer und fühle mich verloren. Die Einsamkeit, die ich verdrängen wollte, kommt zurück. Das Gefühl, verraten worden zu sein. Vom Verstand her weiß ich, dass es keinen Grund gibt, auf meine Freunde böse zu sein, aber das Ausgeschlossenwerden erinnert mich zu sehr an das Gefühl, das ich bei meinen Eltern habe.

      Ich blinzele Tränen zurück.

      Warum können sie nicht einfach wieder glücklich sein? Zwanzig Jahre sind doch Zeit genug, um mit diesem Verlust fertig zu werden, oder?
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      Ich habe meine Eltern nicht auf Thanksgiving angesprochen, weil sie immer noch vor dem Fernseher gesessen haben, als ich heimkam. Abby dagegen passe ich am nächsten Morgen am Spind in der Schule ab. Es ist noch früh, Schüler drängen sich durch den Korridor der Brook Falls High, überall ist Geschwätz.

      »Summer, hey«, sagt Abby sofort, als sie mich entdeckt. »Bist du sauer wegen Thanksgiving?« Wie immer klebt Mason dicht an ihrer Seite und zieht mit seinen einen Meter neunzig und dem Surfer-Charme die Blicke der Mädchen auf sich. Er nickt mir nur kurz zu, aber ich ignoriere ihn.

      Düster mustere ich Abby. »Ben hat es dir schon erzählt.« Hätte ich mir denken können. Aber wieso hat sie mich dann nicht angerufen?

      »Wir hielten es für das Beste. Also unsere Eltern«, sagt Abby und legt mir die Hand auf den Oberarm, doch ich weiche zurück und hole meinen Fotoapparat heraus. »Wir haben immer mal wieder überlegt, es dir trotzdem zu sagen.«

      »Wie nett.«

      »Jetzt komm schon, wir fanden die Situation mindestens genauso blöd wie du jetzt. Wir reden später in Ruhe darüber.«

      »Wieso hast du nicht angerufen, nachdem Ben es dir erzählt hat?«, frage ich nun doch.

      Ohne die Kamera vors Auge zu halten, schieße ich ein Foto von ihr.

      »Verdammt, lass das!«, flucht Abby und drückt die Canon nach unten. »Ich habe Bens Nachricht erst heute Morgen gelesen, weil wir gestern Ärger auf der Farm hatten. Ich bin nicht Tag und Nacht an meinem Handy.«

      Ich betrachte das Bild, das ich geschossen habe, auf dem Display. Abby macht ein reuevolles Gesicht, Mason neben ihr zieht eine Grimasse. Da ich immer noch sauer bin, hake ich nicht nach, was auf der Sanders-Farm passiert ist, sondern drehe mich um und lasse die beiden stehen.

      Im Fotokurs hebt sich meine Laune, weil Mrs. Hypes mein Foto vom Monsterhaus lobt. »Endlich mal jemand, der weder Zuckerhaus noch Farm oder Brücke fotografiert hat. Und du hast auf die Symmetrie geachtet. Die Hauptlinien verlaufen parallel, das gibt dem Foto Sachlichkeit, während die fallenden Blätter Bewegung reinbringen und es auflockern. Sehr gut.« Sie nickt mir zu, und ich werde rot. In Wahrheit ist das mit den fallenden Blättern Zufall gewesen, und das Gebäude ist in sich wegen der Quader kaum unsymmetrisch abzulichten.

      Durch die Gedanken an das Monsterhaus fällt mir der Spruch auf dem Zettel wieder ein, über den ich mir am meisten den Kopf zerbreche: Feuerzeuge verstecken! Diesmal so, dass Jack und Azrael sie nicht finden!

      Wer hat das geschrieben? Und wieso Azrael? Das ist der Engel des Todes im Islam, das weiß ich von Vater Ernest. Was hat er mit den Feuerzeugen zu tun und wieso soll Jack sie nicht finden? Ich kapiere das nicht. Hat das etwas mit den Feuervögeln zu tun?

      Nach meiner Schicht bei Granny fahre ich mit Moms Nissan über die steile Landstraße zum Monsterhaus. Ich klingele und rufe ein paar Mal, aber niemand macht auf, allerdings parkt der Tesla am Straßenrand. Für einen Moment überlege ich, den Geheimgang zu benutzen, aber auch, wenn mein Handgelenk nicht mehr so wehtut, kommt eine Kletterpartie noch nicht infrage. Enttäuscht fahre ich zurück, parke in der Timmen Road und laufe den Trail entlang, um den Graufuchs zu füttern. Der Herbst ist mittlerweile überall. Die kalte Nacht vor zwei Tagen hat ausgereicht, um den Indian Summer wie ein Zelt über Vermont zu werfen. Silber- und Zuckerahorn explodieren in einem Feuerwerk aus Safran, Curry und Burgunderrot. Pilze sprießen an Baumstümpfen, und die Luft ist feucht, kühl und frisch, riecht nach Erde, Laub und Verwesung. Ich tausche die leer gefressene Schale aus, verteile das Katzenfutter darin, warte aber nicht, ob er sich zeigt.

      Am Abend bleibe ich zuhause. Ich ignoriere die Nachrichten von Ben und Abby; Mason schreibt mir sowieso nicht.

      Am nächsten Tag fahre ich nach der Schule wieder zum Monsterhaus, am übernächsten ebenfalls, aber Jack stellt sich tot und ich könnte mich ohrfeigen. Bestimmt habe ich ihn mit meinen Ratschlägen überfordert. Natürlich muss Ems in eine Vorschule oder sogar in die Schule. Und ganz sicher sollte er sich einen Job suchen; doch spielt das eine Rolle, wenn er sich wirklich vor jemandem verstecken muss? Wenn ich nur wüsste, vor wem und warum? Hat er doch etwas Schlimmes getan und läuft der Polizei davon? Hat er vielleicht seinem Vater was angetan, weil er Ems geschlagen hat? Doch das kann ich mir nicht vorstellen. Wenn da tatsächlich etwas vorgefallen wäre, hätte ich es in den Nachrichten gehört, außerdem glaube ich nicht, dass Jack fähig wäre, jemanden zu töten. Anstatt neunmalkluge Tipps zu erteilen, sollte ich ihn lieber mit Vorräten versorgen. Oder ich passe auf Ems auf, damit wenigstens er in der Suppenküche essen kann. Es geht ihm ja nur um seine Schwester, die niemand sehen darf. Ich könnte ihm auch anbieten, solange mit Ems zu Granny zu gehen. Erstens, weil sie dort auch was zu essen bekommt, und zweitens hat Granny einen schönen Garten zum Spielen; neben Peace steht sogar noch die alte Schaukel. Und Granny wird Emily ganz schnell wieder vergessen. Je länger ich darüber nachdenke, desto besser gefällt mir die Idee. Doch auch am Donnerstag macht Jack nicht auf. Ich nehme mir vor, morgen mit einer Leiter herzufahren und den Geheimgang zu benutzen, wenn ich kein Lebenszeichen von den beiden bekomme. Rastlos laufe ich einmal um die hohe Mauer, wofür ich fast zehn Minuten brauche, doch ich höre und sehe nichts. Selbst Kingston schlägt nicht an. Ein dumpfes Gefühl macht sich in meinem Magen breit. Ist er fort? Aber er würde den Tesla sicher nicht zurücklassen. Oder ist er gestohlen, und er hat ein anderes Auto kurzgeschlossen?

      Sein Abtauchen beunruhigt mich so sehr, dass ich auf die Sanders-Farm fahre, um meine Funkstille mit Abby zu beenden. Ich muss mich ablenken. Sie hat mir mehrmals geschrieben, ich solle zum Reden vorbeikommen, doch ich habe die Woche genutzt, um meinen Stolz zu pflegen und meine Lücken in Mathe und Französisch zu schließen. Vielleicht ergibt sich ja heute eine Möglichkeit, mit ihr über Jacks seltsames Verhalten zu sprechen. Und jetzt, nach ein paar Tagen, bin ich auch bereit, mir ihre Erklärung zum Thema Thanksgiving anzuhören. Mir ist klar, dass mich keiner meiner Freunde absichtlich verletzen wollte. Auch mit Ben muss ich darüber reden, aber Ben ist Ben. Er und ich raufen uns wieder zusammen, das weiß ich. Doch Abby und ich entfernen uns immer mehr, und ich vermisse meine Freundin.

      Mit dem Rad düse ich die Main Street entlang und bin froh, dass mein Handgelenk das zulässt. Die Sanders-Farm liegt am nördlichen Ende von Brook Falls, Gaddys ehemalige Farm am südlichen. Nach wenigen Minuten erreiche ich die weitläufigen bunten Felder mit den lustigen Vogelscheuchen. Abbys Großfamilie setzt hauptsächlich auf Obst und Gemüse, sie haben nur zwei Getreidefelder, ein Rapsfeld, und im Winter brauen sie das Maple Beer und kochen Ahornsirup ein.

      Ich nehme die Abkürzung, radle an Kartoffeläckern und Obstbäumen vorbei. Vor dem roten Farmhaus lehne ich mein Rad an den Zuckerahorn, der inmitten des Schotterplatzes einen gigantischen Schatten in die Abenddämmerung wirft. Fast reicht er bis zum Vorratsschuppen neben dem Wohngebäude. Dem Vorratsschuppen, von dem Jack das Fenster eingeschlagen hat.

      »Abby? Abbs?« Ich rufe schon, da bin ich nicht mal durch die immer auf Durchgang gestellte Haustür getreten. Doch heute ist sie zu. Mehrmals klopfe ich. »Abby?«

      Schwere Schritte poltern über den Flur, ich höre das Holz bis nach draußen knarzen. Kurz danach öffnet mir Mason.

      »Hey«, sage ich etwas enttäuscht, weil Abby nicht alleine ist. Im Grunde hätte ich damit rechnen müssen, außerdem habe ich nicht angerufen.

      »Hey, Summersby«, benutzt er Bens Namen für mich. »Alles cool?« Er wartet meine Antwort nicht ab und fügt an: »Wir sind in der Küche.«

      Wo sonst? Die rustikale Küche ist das Herzstück der Farm und nimmt fast die Hälfte des unteren Geschosses ein. Sie ist nicht nur die Schaltzentrale fürs Einmachen, Einkochen und Backen, sondern auch Stätte für Ideenfindung, Seelsorge und Geheimnisse. Hier hat Abby mir zum ersten Mal gestanden, dass sie in Mason verliebt ist. Das war vor zwei Jahren.

      Es wundert mich also nicht, dass ich Abbys Mom und ihren Dad mit einer Liste am massiven Eichentisch sitzen sehe. Einzig, dass Ben dabeisitzt, löst ein kühles Gefühl in meinem Nacken aus. So, als fände erneut ein Geheimprojekt hinter meinem Rücken statt.

      Mason setzt sich direkt neben Abby, die mich unsicher ansieht.

      »Tagt gerade der Krisenstab?«, frage ich gespielt heiter und blicke von einem zum anderen.

      »Summer, schön dich mal wieder hier zu haben«, begrüßt mich Elva herzlich, steht auf und schließt mich in ihre weichen, fülligen Arme. Elva ist Köchin und Hauswirtschafterin durch und durch. Sie trägt immer ein geknotetes Kopftuch und ein warmes Lächeln im Gesicht, und wie sonst auch, riecht sie nach Apfelkuchen und Kompott.

      Nach der Umarmung schüttele ich Abbys Vater die Hand, und sein fester Händedruck spiegelt wider, was ihn ausmacht: Kraft und Entschlossenheit. »Du warst lange nicht mehr hier.« Er nickt mir zu. Er redet nur das Nötigste, als müsste er sich jegliche Energie fürs Feld aufsparen.

      »Ich habe viel gelernt«, antworte ich ausweichend. Für einen Moment lächele ich Abby an, und sie lächelt zurück. Eugene und Elva haben mir das Thanksgiving-Essen auch jahrelang verschwiegen, ich müsste auch sauer auf sie sein, aber ich wollte mich ja nicht länger darüber ärgern, außerdem fällt mir Ben wieder ein. »Was machst du denn hier?«, frage ich ihn verwundert und bleibe am Kopfende des Tisches stehen. Die Situation ist seltsam, und ich erinnere mich an das, was ich gestern ignoriert habe. Abby hat gesagt, es gäbe Ärger auf der Farm. »Was ist los?«, frage ich, noch ehe Ben antworten kann.

      »Wir überlegen, wer für die Diebstähle verantwortlich sein könnte«, klärt Elva mich auf. »Das ist fast so wie damals, als dieser Eremit in Maine ein ganzes Feriendorf unsicher gemacht hat. Bei jedem hat etwas gefehlt. Aber unsere Farm scheint für den Dieb das Schlaraffenland zu sein.«

      »Oder für die Diebin.« Ich hoffe, ich erröte nicht. »Und, habt ihr einen konkreten Verdacht?«

      »Ben und Abby sagen, Sally vom Food Market würde einen jungen Mann verdächtigen, dort Lebensmittel zu stehlen. Aber kaum jemand hat ihn gesehen oder weiß, wo er wohnt. Eugene und ich gehen gerade unsere Erntehelfer durch. Wir haben drei neue dabei …«

      »Es war Jack«, sagt Ben bestimmt.

      »Unsinn. Das weißt du doch gar nicht«, protestiere ich sofort.

      »Und weshalb bist du dir da so sicher?«, fragt er zu ruhig. »Triffst du ihn etwa?«

      »Nein«, lüge ich und spüre, wie meine Wangen heiß werden. »Aber wieso stellst du hier Theorien auf, die du nicht beweisen kannst? Vielleicht war es ja doch jemand von der Farm.« Oh Gott, was mache ich hier? Die Schuld auf arme Erntehelfer schieben, die sowieso kaum was verdienen. »Oder ein Rumtreiber. Jack fährt einen Tesla. Weswegen sollte er stehlen?« Manchmal mache ich seltsame Dinge.

      »Nun beruhigt euch doch mal wieder«, mischt sich Elva ein. »Noch können wir niemandem was beweisen. Anfangs dachten wir ja noch, wir hätten die Sachen verlegt.«

      »Es ist schwierig, eine Leiter zu verlegen«, sagt Ben trocken.

      »Als das Fenster eingeschlagen wurde, war klar, dass sich hier jemand an unseren Sachen bedient«, sagt Abby und fröstelt. »Und ich fühle mich nicht wohl dabei, dass derjenige fast bis zu unserem Haus vorgedrungen ist. Am Ende bricht er hier ein und steht plötzlich vor mir.«

      »Wenn er dir etwas tut, ramme ich seinen Kopf gegen eure Silos, bis Elva ihn nicht mal mehr zu Mus kochen muss«, sagt Mason mit vorgeschobenem Kinn.

      »Was fehlt denn alles?«, frage ich. Herr im Himmel, mach, dass Jack und Mason sich niemals begegnen.

      Eugene tippt auf die Liste, als wäre es zu mühsam, sie vorzulesen.

      Ich stelle mich hinter ihn. »Vier Gläser Erdbeermarmelade, fünfzehn Dosen Hundefutter, Toastbrot, zwanzig Eier, drei Gläser Bohneneintopf, vier Vorratsbeutel für die Suppenküche, Trittleiter, Trikot, Gummistiefel …«

      »Der Dieb hat Gummistiefel mitgenommen?«, hake ich nach. Jack stiehlt doch keine Gummistiefel, oder doch? »Und was bedeutet Trikot?«

      »Mein schwarz-blaues Brook Falls High-Trikot. Es hing hier auf der Wäscheleine.«

      Ich schüttele fassungslos den Kopf. Jack muss wahnsinnig geworden sein. »Wann wurde zuletzt was gestohlen?«

      »Gestern«, sagt Abby prompt. »Das Trikot.«

      Gestern bedeutet, Jack ist auf jeden Fall noch in Brook Falls, und das erleichtert mich plötzlich. »Welcher Dieb stiehlt ein Trikot? Doch nur einer, der gar nichts hat«, sage ich und gebe mich ratlos.

      »Es war Jack«, wiederholt Ben nur.

      Ich starre ihn an, als könnte ich ihn so dazu bewegen, seine blöden Anschuldigungen zurückzuhalten.

      Elva sieht von ihm zu mir. »Kennst du ihn denn besser?«

      »Nein. Ich glaube, er hat Brook Falls wieder verlassen.«

      »Sally hat ihn vor drei Tagen im Food Market gesehen«, sagt Abby.

      Nett, wie ihr euch alle ohne mich austauscht! Aber im Grunde war ich es, die sich rar gemacht hat, was mich wieder an Thanksgiving erinnert.

      Um mich abzulenken, lese ich die Liste zu Ende: Gurken, Reis, ein Huhn.

      »Ein Huhn?«, frage ich entgeistert. »Ein tiefgefrorenes?«

      »Ein echtes«, sagt Elva. »Tante Trudy ist weg.«

      Das Huhn, das Abby und ich so getauft haben wie die Klatschbase und Suppenküchenchefin vom Dorf. Meine Güte. »Vielleicht hat Tante Trudy der Fuchs geholt«, sage ich und stütze mich am Tisch ab. Oder ein Graufuchs.

      »Sie war im Stall, die Tür war zu. Seltsamerweise hat der Dieb es geschafft, unbemerkt hineinzuschleichen, ohne dass Syrakus einen Riesenradau gemacht hat.«

      Syrakus ist der Hahn.

      »Es war Jack«, sagt Ben stoisch.

      Am liebsten würde ich eine der langstieligen Bratpfannen vom Haken nehmen und sie ihm überziehen, damit er endlich aufhört, immer dasselbe zu sagen. Eigentlich war ich gekommen, um mit Abby zu reden, aber das wird heute sowieso nichts mehr.

      Ich will mich gerade verabschieden, da sagt Mason: »Wir sollten dem Dieb eine Falle stellen und ihm eine Lektion erteilen.«

      Oh ja, er hat dein Trikot gestohlen, das kratzt sicher mächtig an deinem Ehrgefühl. Es ist, als hätte Jack ihm einen Teil seiner Identität geraubt. Dabei hat Jack sicher nur das Erstbeste mitgenommen, um Klamotten zum Wechseln zu haben. »Und was soll das für eine Falle sein?«, hake ich nach und versuche, unbekümmert zu wirken.

      »Nun mal langsam«, schaltet sich Elva ein. »Wir prüfen jetzt erst mal, wer von den Erntehelfern infrage kommt …«

      »Aber sie müssten kein Fenster einschlagen; sie wissen, dass die Tür vom Schuppen nicht abgeschlossen ist«, wirft Abby ein.

      »Vielleicht ein Trick«, sage ich achselzuckend.

      »Vielleicht«, sagt Mason. Ben macht den Mund auf, und ich schwöre, wenn er jetzt noch mal Es war Jack sagt, greife ich tatsächlich nach der Bratpfanne, bester Freund hin oder her.

      »Na ja, es ist ja auch nicht unsere Sache«, meint er, aber er sieht Mason seltsam auffordernd an. Vielleicht auch warnend. So als wollte er dieses Thema nicht in meinem Beisein vertiefen, damit ich nichts von einer möglichen Falle mitbekomme.

      »Ich gehe wieder«, melde ich mich ab.

      »Schon?«, fragt Abby enttäuscht. »Du kannst doch noch zum Essen bleiben. Mom hat Kartoffelsuppe gekocht. Wir können auch hochgehen und reden.«

      »Ich muss zurück, bevor es dunkel wird. Bin mit dem Rad da. Wir reden ein anderes Mal.«

      Abby nickt. »Aber wirklich, okay?«

      »Ja, wirklich.« Ich lächele, und als sie offen zurücklächelt, fühlt sich die Kluft zwischen uns nur noch halb so groß an.

      In Wahrheit hätte ich auch bleiben können, da ich Mom vorhin geschrieben habe, ich wäre bei Abby und Mason würde später mit mir zurückradeln. Doch etwas anderes drängt mich. Der Gedanke an Jack.

      Abby begleitet mich zur Tür und fällt mir beim Abschied spontan um den Hals. »Es tut mir leid wegen Thanksgiving, Sum-Sum.« Sum-Sum, so haben sie und Mom mich ganz früher mal genannt. »Ich wollte es dir immer sagen. Ich fand das total bescheuert. Diese Heimlichtuerei und so. Aber Mom wollte es vor deiner Mom geheim halten. Irgendetwas muss das Verschwinden von Autumn und Thanksgiving verbinden, keine Ahnung.«

      Ich lasse sie abrupt los. »Etwas muss es verbinden?« Die Nacht scheint schlagartig kälter zu werden. Ich ziehe mein Sweatshirt über, das ich mir umgebunden hatte. »Und du weißt sicher nicht, was?«

      »Nein. Mom auch nicht, sie vermutet es nur.« Abby blickt mich so treu mit ihren braunen Bambi-Augen an, dass ich ihr nicht böse sein kann.

      Ich wische mir über die kalten Wangen. »Vielleicht frage ich sie einfach.«

      »Vielleicht wartest du bis nach Thanksgiving.«

      »Hm …« Für einen Augenblick stehe ich da und fühle mich verloren.

      »Und was ist mit diesem Jack?«, fragt Abby plötzlich.

      Ich hole tief Luft. »Nichts. Keine Ahnung. Wirklich.«

      

      Über die Felder fahre ich davon, hinein in die Dunkelheit. Jack muss aufhören, die Sanders zu bestehlen. Gummistiefel, Masons Trikot und Tante Trudy! Ich fasse es immer noch nicht.

      Mit einem flauen Gefühl im Bauch blicke ich nach rechts und links. Apfelbäume ziehen vorbei, stumme Schatten in der Finsternis. Meine Reifen surren auf dem Feldweg, und wieder lässt mich der Geruch der Ernte und Reife frösteln. Bald ist Abbys Geburtstag. Der Tag der Trauer rückt näher. Der achtzehnte Oktober.

      Als einer der Schatten in den Obstbaumreihen lebendig wird, lenke ich so hektisch zur Seite, dass ich schlingere und mich gerade noch mit dem Bein abstützen kann, damit ich nicht falle. Atemlos bleibe ich mit dem Rad stehen, zwinkere, um besser sehen zu können.

      »Jack?«, rufe ich mit klopfendem Herzen. Ist er es? Hat er einen neuen Raubzug angetreten? Angestrengt spähe ich in eine schmale Gasse zwischen mannshohen Bäumen. »Jack?«, rufe ich noch einmal, da huscht eine Gestalt davon. Es knackt, Schritte rennen, fliehen von mir weg.

      Ich schwinge mich wieder auf den Sattel und fahre in die Richtung, in der die Schritte verhallen, halte aber kurz darauf erneut an. »Jack?«, rufe ich gedämpft. »Bleib stehen! Das muss aufhören! Ich muss mit dir reden. Warte!«

      Nichts, nur Stille und mein Atem.

      

      Am Freitag hole ich nach der Schule die Alu-Stehleiter und düse mit Moms Nissan zum Monsterhaus. Zuerst läute ich Sturm, gleichzeitig rufe ich ein paar Mal Jacks Namen. Er taucht nicht auf.

      »Vielleicht solltest du mal nach Ezra rufen«, murmele ich sarkastisch. Also doch Plan B. Zum Glück hat sich der Schmerz in meinem Handgelenk so gut wie verabschiedet.

      Mit einem Ächzen schleppe ich die Leiter zur Mauer und prüfe den Stand, bevor ich vorsichtig hinaufsteige. Der September zeigt sich heute von seiner sonnigen Seite. Ich trage Shorts und meine Stiefel; das dünne Langarmshirt verdeckt die gelben Überreste meines Außenspiegel-Unfalls. Als ich mich auf der Mauerkrone aufrichte, entdecke ich sofort den Anbau, den Jack gemeint hat. Super, Jack! Ein echter Jack-Pot! Wirklich, ganz toll! Der Anbau liegt einen halben Meter tiefer, und man muss hinüberspringen. Wenigstens schlägt Kingston heute nicht an. Als ich an der Stelle für den Sprung angekommen bin, entdecke ich auch das eingeschlagene Fenster. Spitze Glaszacken blitzen im Sonnenlicht. Gott bewahre, bei meinem Glück mit diesem Haus schneide ich mir daran noch die Pulsadern auf!

      Doch zu meiner Überraschung schaffe ich es ohne weitere Verletzungen auf den Anbau und winde mich danach wie Catwoman durch das Fenster auf den Sims, rutsche von dort auf den Steinboden.

      Das Zimmer ist kühl und riecht nach feuchtem Keller. In dem wenigen Licht, das durch das Fenster fällt, schaue ich mich um. Es gibt Holzregale, auf denen Weinflaschen stehen, eine massive Truhe in der Ecke und drei Kisten auf dem Boden. Nacheinander hebe ich sie an und taste über den rauen Boden.

      Unter der dritten finde ich einen kalten Bartschlüssel. Er passt, und die massive Tür öffnet sich mit einem ächzenden Laut.

      »Jack?«, rufe ich gedämpft und erkenne den dunklen Flur mit den blinden Türen, der schon beim ersten Besuch ein Frösteln in mir hinterlassen hat. »Jack? Emily?« Durch den Korridor gehe ich in den Vorraum und steige dort die Wendeltreppe hinauf. Eine seltsame Angst erfüllt mich. Hoffentlich ist nichts passiert. Aber vorgestern hat Jack ja angeblich noch das Trikot gestohlen. »Wo seid ihr?«

      Ich laufe zum Konzertflügel und sehe über die flammenden Baumwipfel nach Brook Falls und den Staat New York. Unten im Hof entdecke ich Kingston, der seelenruhig in dem Beet herumscharrt, in dem neulich meine Kamera gelandet ist.

      Als suchte er nach Überresten einer Leiche.

      Du spinnst!

      »Hallo-o? Wo seid ihr?«

      Leise, als könnte ich das schlafende Monster dieses Hauses wecken, gehe ich zurück in die Küche. Ein Topf steht verkehrt herum auf einem Handtuch.

      Ezra kann kochen. Jack kann nur Pancakes.

      Als hätte er wirklich eine gespaltene Persönlichkeit. Zögerlich sehe ich mich um und entdecke auf der Arbeitsfläche vier Gläser Erdbeermarmelade, Hundefutter und drei Gläser Bohneneintopf.

      Das Diebesgut.

      Ein Gackern reißt mich aus den Gedanken.

      »Tante Trudy!« Ich eile in die Richtung, aus der das Gackern kommt, und öffne eine Tür, die in ein Bad führt. Mit schlagenden Flügeln kommt das weiße Huhn herausgeflattert. »Hey!« Da ich weiß, wie zutraulich Tante Trudy ist, nehme ich sie auf den Arm und streichele das weiche Gefieder. »Meine Güte! Dass er dich mitgenommen hat! Arme Trudy.«

      Als ich höre, dass einen Stock tiefer die Haustür aufgeschlossen wird, lasse ich Tante Trudy wieder los, und sie flattert aufgescheucht Richtung Wohnzimmer.

      »Hast du gesehen, wie er sich gefreut hat?«, höre ich Ems sagen.

      »Klar hab ich’s gesehen, Hühnerbein. Zum hundertsten Mal.«

      »Können wir ihn fangen und als Haustier halten?«

      Ich höre Jack bis hier oben seufzen. »Nein, das können wir nicht, Ems. Außerdem hast du ja jetzt Mary-Jane.«

      Ein Aufatmen geht durch mich hindurch. Den beiden scheint es prima zu gehen, aber ich sollte sie vorwarnen, dass ich hier bin.

      »Jack. Nicht erschrecken, ich bin hier oben.«

      Für mehrere Sekunden wird es totenstill, dann quietscht Ems. »Summer ist da!« Flinke Schritte flitzen die Wendeltreppe hoch, im nächsten Moment rennt Ems auf mich zu, die Bommelmütze bis in die Stirn gezogen.

      »Hey, Wirbelwind!«, sage ich lachend, und sie wirft sich in meine Arme, als würde sie mich schon seit einer Ewigkeit kennen. Ungeschickt tätschele ich die Mütze, und Emily plappert munter drauf los. »Wir haben den Hinkefuchs gefüttert und sein Haus gefunden.«

      »Ein Fuchs hat einen Bau, kein Haus«, korrigiert Jack, der die letzten Stufen hochkommt. »Hi.« Er lächelt verhalten und streicht sich das blonde Haar aus der schweißfeuchten Stirn.

      »Hey. Ich habe mir Sorgen gemacht«, sage ich. »Ich wollte schauen, ob es euch gutgeht.«

      Jack hakt die Hände in den Gürtel seiner Jeans. »Wie du siehst – ja.«

      »Jack und ich gehen jeden Tag nach dem Hinkebein schauen. So haben wir ihn getauft. Hinkebein …«

      »Du gehst jetzt erst mal ins Bad, Händewaschen, junge Dame«, unterbricht sie Jack.

      Ich frage mich, ob er gerade der ernste oder lockere Bruder ist. Ems verschwindet jedenfalls schnurstracks hinter der Tür, hinter der Tante Trudy eingesperrt war. »Mary-Jane ist weg!«, meldet sie prompt und kommt wieder raus.

      »Mary-Jane heißt Tante Trudy und gehört auf die Sanders-Farm.«

      Jack blickt von mir zu Ems. »Geh Hände waschen.«

      Als sie verschwunden ist, sage ich: »Ich muss mit dir reden.«

      »Wegen Mary-Jane?«

      »Auch.«

      Jack sieht sich um, als könnte er etwas Verdächtiges hier herumliegen lassen haben. »Bist du schon lange hier?«

      »Fünf Minuten … Jack … diese Diebstähle müssen aufhören. Auf der Sanders-Farm redet man schon darüber, dir eine Falle zu stellen.« Erst jetzt wird mir bewusst, dass er Masons blau-schwarzes Trikot trägt. Ich überlege, ihn zu fragen, ob er gestern Abend auf der Farm war, aber lasse es und zeige stattdessen auf Masons Sportoberteil. »Dafür wird Mason dich umbringen. Du musst es zurückgeben. Und Tante Trudy auch.«

      Als hätte sie mich gehört, fliegt sie gackernd auf die Couch im Wohnzimmer.

      »Aber sie wird Eier für Pancakes legen. Dann müssen wir nicht mehr so viel stehlen.«

      »Und als Nächstes stiehlst du eine Kuh, die euch Milch gibt?«

      Jack grinst lausbubenhaft. »Gute Idee.«

      »Jack! Sie wird hier nie Eier legen, weil sie keine anderen Hennen hat und sich heimatlos fühlt.«

      Er wird ernst, und ich überlege, die Zettel zu erwähnen, möchte aber beim Thema bleiben. »Ich kann euch mit Vorräten versorgen. Außerdem könntest du zur Suppenküche gehen und ich nehme Ems mit zu meiner Granny. Sie kann dort essen und schaukeln …«

      »Das geht nicht. Ems darf von niemandem gesehen werden.«

      »Meine Granny vergisst innerhalb von zehn Minuten, dass sie überhaupt da gewesen ist. Und im Auto kann sie sich ducken, oder ihr kommt durch den Wald. Ihr könnt auch beide bei Granny essen, wenn dir das lieber ist.« Angesichts der Diebstähle ist es sicherer, wenn Jack sich erst mal nicht mehr in der Öffentlichkeit blicken lässt, vor allem, da Klatschbase Trudy ihm in Pat’s Table ganz bestimmt Hunderte von Fragen stellt. Noch dazu sind sie und Sally befreundet, und am Ende folgt ihm jemand zum Monsterhaus.

      Für einen Augenblick scheint er zu überlegen. »Ich weiß nicht …«

      »Granny liebt Kinder.«

      »Nachbarn?«

      »Was?«

      »Gibt es Nachbarn, die in ihren Garten schauen können?«

      »Nein. Die Nachbarn wohnen weit entfernt. Alles ist zugewachsen.«

      Er kratzt sich am Kinn. »Ich habe kein gutes Gefühl dabei.«

      »Ich habe kein gutes Gefühl dabei, wenn du bei den Sanders in eine Falle tappst.«

      Er antwortet nicht, sieht zum Wald.

      »Wo ist Ems eigentlich, wenn du auf Beutezug bist?« Ich gehe zum Sofa und nehme Tante Trudy wieder auf den Arm.

      »Im Tesla.«

      »Allein?«, frage ich entgeistert. Tante Trudy gurrt.

      »Sie schläft meist.«

      »Und wenn ihr etwas passiert? Wenn jemand …« Ich breche ab. Spielt niemals allein draußen. Bleibt zusammen. Das Gespenst hat mich immer noch fest im Griff.

      »Du denkst jetzt wieder an deine Schwester, richtig?« Seine Stimme klingt weich und warm, voller Verständnis. »Willst du heute darüber reden?«

      »Eigentlich nicht.« Ich weiß es gar nicht. Will ich über Autumn reden? Aber was gäbe es zu reden? Dass Mom mich gegen sie eintauschen wollte? »Ich habe sie nie kennengelernt.« Tante Trudy flattert nervös in meinen Armen, und ich lasse sie herunter.

      »Ist das schlimm für dich?«, hakt er nach.

      »Keine Ahnung. Ich weiß nicht. Manchmal würde ich gerne wissen, um welches Mädchen meine Eltern trauern. Ich kenne nur ihre Fotos, und die sind überall.« Glück, das meine Eltern eingefangen haben. Jules Esick sagt: An der Fotografie fasziniert mich, dass man die Zeit anhalten kann.

      »Es muss schwer sein, mit ihrer Trauer zu leben, wenn du sie nicht spürst.«

      Ich hebe den Arm, um ihn gegen die Augen zu pressen, aber lasse ihn wieder sinken. »Ja.«

      »Und es gab nie einen Verdächtigen?«

      Ich erzähle ihm von Gaddy und dem Sexualdelikt. Ich zögere kurz, dann sage ich: »Meine Großeltern haben mir erzählt, mein Dad sei damals auf eigene Faust auf Gaddys Grundstück gegangen, um nach Hinweisen zu suchen. Eines Tages hat Gaddy ihn gestellt und mit einem Jagdgewehr bedroht.«

      Jack sieht mich ungläubig an. »Nicht wahr, oder? Das Ganze muss furchtbar gewesen sein. Für alle.«

      Ich nicke. »Danach gab es eine richtige Hexenjagd gegen Gaddy. Am Ende hat er die Farm verkauft und ist weggezogen.«

      »Und deine Eltern halten ihn noch für schuldig?«

      »Nein. Aber wir reden nicht darüber.«

      Mitfühlend sieht er mich an. »Das muss echt hart sein.«

      »Ist es.«

      Ich sehe an ihm vorbei und wir schweigen eine Weile. »Es ist nicht gut, wenn Ems im Auto allein ist«, wechsele ich dann das Thema. »Was ist, wenn sie Angst bekommt und dich suchen will. In den Wäldern kann man sich ruckzuck verlaufen.«

      »Ich habe ihr eingebläut, im Wagen zu bleiben. Und ich lasse ihr Kekse und Wasser da. Es kann nichts passieren.« Seine Miene verschließt sich. Ich gehe schon wieder zu weit, indem ich mich einmische.

      Soll ich ihn überhaupt noch auf die Zettel ansprechen? Summer das nächste Mal küssen, sagt Ems. Der Gedanke, dass er sich das aufgeschrieben hat, berührt mich seltsam. Man schreibt nur auf, was einem wichtig ist. Mädchen vom Geheimgang erzählen. Das hat er bereits getan. Plötzlich kommt mir ein Gedanke: Wenn der Zettel aus Versehen abgegangen ist, weiß er vermutlich nicht mehr, was dort stand.

      »Ich habe einen deiner Notizzettel gefunden«, beginne ich jetzt.

      »Ach?« Seine Augen werden schmal.

      »Was bedeutet: L. J. will raus?«

      Für einen Augenblick runzelt er die Stirn, dann sagt er: »Ems hat gesagt, ich soll das aufschreiben, damit wir diesen Elefanten nicht vergessen. Sie wollte ihn mit zu Hinkebein nehmen.«

      »Oh … ach so.«

      »Was hast du denn gedacht?« Eindringlich sieht er mich an.

      »Keine Ahnung.« Dass du schizophren bist vielleicht.

      »Und was bedeutet: Feuerzeuge verstecken! Diesmal so, dass Jack und Azrael sie nicht finden!«

      »Die Feuerzeuge muss ich verstecken, damit Ems nicht das Haus anzündet. Aus Versehen natürlich. Die Feuerzeuge üben eine zu große Faszination auf sie aus.«

      »Und was bedeutet Jack und Azrael in diesem Zusammenhang.«

      »Ist so ein Ems-Ding«, sagt er ernst, aber seine Mundwinkel wandern nach oben. Seine goldenen Augen sind wie Mond und Sterne am Nachthimmel.

      »Ein Ems-Ding«, echoe ich nur gebannt.

      »Genau.« Seine Stimme hallt in mir nach. Er fängt mich mit seinem Blick, mit seinem Lächeln und, zweifelsohne, mit seinem ebenmäßigen, schönen Gesicht. Mit seiner Fürsorge für Emily und all seinen Geheimnissen. Mit seiner plötzlichen Sanftheit. Ich bin verlorener denn je, aber es fühlt sich gut an. Als würden meine Alltagsprobleme winzig in Anbetracht des Neuen, das sich in mir zusammenballt.

      Als er mich nach draußen begleitet, glaube ich fast, er hat mich extra so angesehen, als wollte er mich gleich küssen oder verhexen. Er wollte mich von der Fragerei abhalten, weil er genau weiß, wie seltsam dieser Zettel war.

      Am Nissan angekommen, sage ich: »Überleg dir das mit meiner Granny. Wenn du geschnappt wirst, ist Ems ganz allein.«

      Er nickt. »Du kennst den Geheimgang.«

      »Mädchen vom Geheimgang erzählen, ich weiß.«

      Er bleibt stumm, sieht mich nur an.

      »Was ist, wenn dir irgendjemand mal hinterherspioniert …«

      »Zum Beispiel der Son Of A Preacher Man?«

      »Ben?«

      »Ja, Ben.«

      Ich frage nicht, woher er weiß, dass Ben der Sohn des Pfarrers ist, vermutlich habe ich es mal erwähnt. »Dann weiß er auch, wo du wohnst, und findet Emily … Jack, ich weiß ja nicht, wovor du davon läufst … aber vielleicht gehst du am besten zur Polizei.«

      »Das kann ich nicht.« Er presst die Lippen zusammen.

      »Wieso nicht? Wenn Emily dort, wo ihr herkommt, in Gefahr ist, werden sie euch doch nicht zurückschicken.«

      »Die Cops werden uns nicht helfen. Niemand kann das.« Ein Zittern durchläuft ihn. Trotzdem würde ich ihn am liebsten schütteln, weil er immer nur kryptische Andeutungen macht.

      »Das ist doch Blödsinn! Das glaubst du nur! Es gibt für alles eine Lösung. Masons Vater ist Polizist, ich könnte mit ihm reden und …«

      Sein Gesicht wird bleich. Das Aufflammen seiner Augen ist schwarzes Feuer. »Du verstehst es einfach nicht, oder? Ich habe meine Schwester entführt. Vielleicht gilt sie als vermisst. So wie Autumn!«

      Es ist wie ein Schlag in die Magengrube, ihn den Namen meiner Schwester sagen zu hören. Wieso habe ich nie daran gedacht, dass er Ems entführt haben könnte?

      »Sie ist nicht freiwillig bei dir?«, höre ich mich fragen.

      »Doch, schon … glaub mir, ich habe ihr die Hölle erspart, aber …«

      »Aber deine Eltern wissen nicht, wo sie ist?«, sage ich dumpf.

      »Meine Eltern!« Er stößt ein kaltes, höhnisches Lachen aus. »Ich habe keine Eltern. Ich habe einen Erzeuger und Frauen und Männer, die mich aufgezogen haben. Sie sind Dreck, Abschaum, Monster. Alle sind Monster.« In zorniger Ohnmacht ballt er die Fäuste. »Sie haben Verbindungen zur Polizei bis auf die höchste Ebene. Dagegen kommt kein Dorfsheriff an.«

      Ich schlucke und kann nicht antworten. Über mir rauscht der Herbstwind in den Baumkronen. Jack zittert immer noch oder schon wieder am ganzen Körper. Vor Wut, Erinnerungen oder Furcht.

      Dann, plötzlich, macht er einen Schritt auf mich zu, fasst mein Gesicht mit den Händen, und ich denke, jetzt wird er mich küssen, doch ich sehe nur seine flammenden, wilden Augen. »Kein Wort zu dem Dorfsheriff, verstanden? Nicht ein einziges.«

      Ich weiß nicht, ob er mir drohen will, aber seine Drohung kommt küssen gefährlich nahe. »Natürlich nicht«, sage ich.

      »Gut.« Er schließt die Augen, öffnet sie wieder, hält noch immer mein Gesicht. Sein Blick schmerzt vor Eindringlichkeit. »Ich beginne gerade, dir zu vertrauen, Mädchen. Mach das nicht kaputt.« Damit lässt er mich abrupt los, geht zum Anwesen zurück und knallt die Tür mit dem Löwenkopf zu.

      Keine Ahnung, wie lange ich noch da stehe, den Kopf in den Nacken gelegt, und auf den Kuss hoffe, den ich nicht bekommen habe. Irgendwann höre ich Kingston anschlagen und über den Kies hetzen und erwache aus der Fantasie.

      »Aus«, ruft Jack, der offenbar noch nicht in die Villa zurückgegangen ist. Kingston jault. »Du musst echt stocktaub sein, Alter. Wenn das ein Ernstfall gewesen wäre, hättest du deinen Einsatz so was von verpasst!«

      Seufzend verstecke ich die Leiter hinter einem dichten Gestrüpp. Mom und Dad brauchen sie sowieso erst wieder an Weihnachten.
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      Den Kopf voller Gedanken starre ich an meine Zimmerdecke. Ich kann doch niemanden küssen, der ein Mädchen entführt hat. Und doch hätte ich es getan, wenn es dazu gekommen wäre. Himmel! Mom und Dad würden nie wieder ein Wort mit mir sprechen. Okay, wir reden auch so kaum, doch es wäre für sie wie ein Genickschuss.

      Aber Ems ist nicht irgendein Mädchen. Sie ist seine Schwester.

      Ach – wer sagt das? Vielleicht stimmt es gar nicht. Aber Ems wirkt nicht verängstigt, und sie hängt an Jack.

      Trotzdem google ich im Internet: Missing Children. Es gibt unzählige Portale, und ich suche über eine Stunde, doch in keinem davon entdecke ich Emilys Gesicht in Großaufnahme. Erleichterung durchflutet mich. Auf einer Internetseite, auf der man den möglichen Entführer eingeben kann, trage ich Jack Ezra Monroe, blond und einen Meter vierundachtzig ein.

      Nichts. Ich finde nichts. Außerdem hätte Mom Dad und mir garantiert von einem neuen ungelösten Vermisstenfall erzählt. Ich erinnere mich auch nicht daran, dass in den letzten Wochen der AMBER Alert ausgelöst worden wäre. Dieses Alarmsystem für vermisste Kinder meldet staatenübergreifend, das hätte ich mitbekommen.

      Schlaflos geistere ich durch mein Zimmer. Wieso glaubt Jack, die Cops könnten ihm nicht helfen? Muss ich nicht zur Polizei gehen? Gerade ich, die weiß, was das Verschwinden eines Kindes mit den Eltern anstellt? Bin ich das Autumn, Mom und Dad nicht schuldig?

      Ja.

      Aber die Frage ist auch: Warum melden Ems Eltern sie nicht als vermisst? Haben sie ein schlechtes Gewissen? Ich habe einen Erzeuger und Frauen und Männer, die mich aufgezogen haben. Was ist, wenn Jack die Wahrheit sagt und Ems Leben bei ihren Eltern wirklich in Gefahr ist? In diesem Fall wäre ich dafür verantwortlich, sollte ihr dort etwas zustoßen. So weiß ich wenigstens, dass es ihr gutgeht. Aber: Wie gut geht es ihr denn? Jack hat Stimmungsschwankungen und lässt sie im Auto allein, wenn er auf Beutezug geht. Sie darf nicht rausgehen und hat kaum Spielsachen, geschweige denn passende Klamotten.

      Ruckartig halte ich inne. Das mit den Spielsachen und den Wechselklamotten kann ich ändern. Wieso fällt mir das erst jetzt ein?

      

      Auf Zehenspitzen schleiche ich durch den Flur zur Dachbodentreppe, die glücklicherweise weit von dem Schlafzimmer meiner Eltern entfernt liegt. Mom hat einen superleichten Schlaf, als könnte sie verpassen, dass Autumn mitten in der Nacht nach Hause zurückkehrt.

      Auf dem Speicher schalte ich das Licht an; ich stehe am Anfang eines langen Gangs, der aus einem Berg aus Pappkartons gebildet wird. Ich entdecke Edward, meinen riesigen Stoffbär, der in einem Müllsack in der Ecke sitzt, damit er nicht einstaubt. Das wäre ein tolles Geschenk für Ems, aber eigentlich wollte ich nach Naomi suchen, meiner Babypuppe, von der mich als Fünfjährige nur ein Schweißgerät hätte trennen können. Ems hat gesagt, sie hätte ihre Puppe zurücklassen müssen, also bekommt sie meine.

      Ich inspiziere die Kartons, immer darauf bedacht, keinen Krach zu machen. Summer, 6-9 Jahre, steht auf einem Karton am Ende des Gangs, auf einem anderen Summer, 3-6 Jahre. Von meinen Kleidern hat Mom nur die aufgehoben, an die sie die meisten Erinnerungen hat, den Rest hat sie der Wohlfahrt gespendet. Daneben lagern die Spielzeugkartons, und nachdem ich in zweien herumgewühlt habe, ziehe ich Naomi hervor. Aus ihren babyblauen Puppenaugen sieht sie mich an, und für einen Augenblick drücke ich sie an mich und weiß gar nicht, warum ich traurig werde. Ich bin niemand, der seiner Kindheit nachtrauert und nicht erwachsen werden will.

      Ich lege Naomi beiseite und suche noch ein paar Strampelanzüge, Milchflaschen und Mützchen heraus. Die von Mom gestrickte mit dem Bommel gefällt Ems bestimmt. Als ich weiter in meinen Spielzeugkisten wühle, entdecke ich noch einen Zauberwürfel und ein Memory. Ich lege alles an die Treppe und hole aus den Kleiderkisten Unterhöschen, Hemdchen und Socken, mehrere Leggins, T-Shirts und Pullover heraus. Auf einem gelben ist ein grasgrüner Frosch – diesen Pulli habe ich geliebt. Für einen Moment stehe ich da, und mein Nacken wird kühl. Ein seltsames Gefühl, dass etwas nicht stimmt, summt durch mich hindurch.

      Ich habe, was ich wollte, ich könnte jetzt einfach wieder nach unten gehen, doch das Kribbeln in meinem Nacken wird stärker. Irgendetwas habe ich unbewusst wahrgenommen, und es macht mich unruhig.

      Als ich die Spielsachen und Kleider unter meinem Bett deponiert habe, steige ich nochmals auf den Dachboden und gehe zu der Kiste Summer, 6-9 Jahre. Nervös reibe ich mir über den Nacken, da entdecke ich, was mich aufgewühlt hat. Hinter meinen Kleiderkisten stehen weitere. Natürlich stehen da weitere.

      Autumn, 1-4 Jahre, Autumn Spielsachen, Autumn Kostüme, Autumn – für dich, mein Schatz.

      Mein Magen krampft sich zusammen.

      Manchmal wünschte ich, ich könnte dieses Kind gegen Autumn tauschen. Wieder flattern die Worte von Moms Tagebuch durch meinen Kopf. Kurz presse ich den Unterarm gegen die Augen. Dann schaue ich mir den Inhalt der Kisten an.

      Zuerst sehe ich die Baby- und Kinderkleidung meiner Schwester durch. Fast jedes Teil ist rosa und wie für kleine Feenprinzessinnen gemacht. Auf meinen Babybildern trage ich nie rosa, sondern blaue und grüne Strampler, auf denen Schiffe, Comicfiguren oder wilde Tiere sind.

      Als Nächstes öffne ich die Spielzeugkiste und finde jede Menge Barbies und Kens. Seltsam, dass ich nie mit Barbies gespielt habe.

      Entschlossen wende ich mich der nächsten Kiste zu: Autumn – Kostüme.

      Barbies pfauenblaues Tierinselkleid sticht mir sofort ins Auge, doch als ich Autumns rosafarbenes Feenkostüm von den Fotos im Treppenhaus entdecke, klappe ich den Deckel zu.

      Ems würde sich sicher über ein Kostüm freuen, und Mom würde nicht mal merken, dass es fort ist. Der Gedanke ist plötzlich da.

      Erneut öffne ich den Karton, ziehe blind ein Kleidchen heraus und befühle den weichen Stoff. Urplötzlich schwappt etwas über mich, erfasst mich wie eine Welle und drückt mich auf den Grund. Ein Gefühl von Schuld. Eine Erinnerung steigt in mir auf, als käme sie direkt aus den Tiefen des Maple Creeks, funkelnd und doch undurchsichtig. Zuerst sehe ich nur ein buntes Schimmern, danach einen Kostümständer … ja. Ich stehe vor den Kostümen für Mädchen, schwer beeindruckt von den schillernden Farben, den überladenen Rüschen und der feinen Spitze. Ich weiß nicht, wie alt ich bin, und die Erinnerung ist mehr verschwommene Empfindung als klares Bild. Ich zerre ein Prinzessinnenkleid vom Bügel. »Das will ich, das will ich«, höre ich mich rufen und hüpfe vor Begeisterung auf und ab. Der Stoff ist so glatt und weich in meinen Händen. »Mommy, schau mal! Mommy, das hier!«

      Mom steht da und starrt mich an. Sie sagt etwas, aber ich verstehe es nicht, weil ich die Wörter nicht kenne, danach fängt sie mitten im Geschäft an zu weinen. Sie weint und weint, sodass ich das Kostüm fallen lasse und mich an sie schmiege. Nicht weinen, Mommy. Bitte nicht weinen.

      Die Erinnerung verblasst, aber das Schuldgefühl lastet immer noch auf meinen Schultern.

      Schluckend lege ich das Kostüm zurück, so wie ich damals das Kleid habe fallen lassen, um zu Mom zu laufen. Seltsam benommen sitze ich da. Ich durfte diese Kleider nicht tragen – oder Moms Gefühlsausbruch hat mich als Kind so schockiert, dass ich intuitiv auf Tierkostüme ausgewichen bin. Ich hatte die Situation vollkommen vergessen. Mit zittrigen Fingern öffne ich den letzten Pappkarton.

      

      Autumn – für dich, mein Schatz

      

      Ich wappne mich gegen noch mehr Erinnerungen, doch was ich sehe, quetscht meine Kehle zusammen. Die Hitze von Tränen brennt in meinen Augen, als ich das erste Geschenk herausziehe. Es ist in rosafarbenes Geschenkpapier gewickelt und mit mintfarbenen Schleifen und Stoffspitze verziert.

      Für Autumn zum vierundzwanzigsten Geburtstag steht darauf. Ich nehme das nächste und übernächste. Alle detailverliebt und mädchenhaft verpackt. Für jedes Lebensjahr ein Geschenk. Für jedes Weihnachtsfest, das am gleichen Tag stattfand. Diese Päckchen finde ich in einem weiteren Karton, der so weit hinten steht, dass man ihn vom Gang aus kaum sieht. Rotes und grünes Papier, weiß-rote Bänder, sogar Zuckerstangen blitzen mir entgegen. Mir wird schlecht.

      Tränen rinnen über mein Gesicht. Nicht, weil meine Geschenke immer sachlich und schlicht eingewickelt sind, in rot und blau, sondern weil dieser Karton wie eine Tür zu Moms Seele ist. Als würde sie wund und bloß vor mir liegen, all die zerstörten Hoffnungen und das vergebliche Warten. Ich weine nicht nur darum, die Zweitbesetzung zu sein, sondern um Moms und Dads Leben, wie es hätte sein können, wenn sie nicht diese fünf verdammten Minuten im Haus verschwunden wären.

      Irgendwann fotografiere ich die Geschenke wie unter Zwang, dann greife ich blind ein Kostüm aus der Kiste, verstaue den Rest wieder in den Kartons und ordne sie an wie zuvor.

      Das Kostüm wandert in meinen Schulrucksack, anschließend schreibe ich Ben eine Nachricht, weil ich unbedingt mit jemandem sprechen muss.
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      Wie immer, wenn wir uns wegen eines Notfalls mitten in der Nacht treffen, schleiche ich mich in Schlafklamotten durch die Gartentür auf den Pfad.

      Ben ist schon da. »Hey«, sagt er zurückhaltend. »Was gibt’s?« Seit dem Treffen gestern habe ich ihn nicht mehr gesprochen, weil ich mich so über das Es war Jack geärgert habe. Außerdem haben wir auch noch nicht über Thanksgiving geredet. Doch seit ich die Geschenke entdeckt habe, fühle ich mich wie nach einem dreifachen Kopfstoß und brauche dringend einen Freund.

      »Was ist denn passiert?« Er kommt näher, jetzt hört er sich besorgt an, offenbar hat er mein verweintes Gesicht bemerkt.

      Fröstelnd trete ich von einem Bein aufs andere, was Ben sofort dazu veranlasst, aus seiner Sweatjacke zu schlüpfen und sie mir über die Schultern zu legen.

      »Danke.« Ich ziehe sie fester um mich. Er kommt direkt aus dem Bett, trägt seinen schwarzen Jogginganzug vom Discounter. Auf einmal ist mir sein Gerede von gestern egal, sicher ist er nur deswegen so misstrauisch, weil Jack ein Fremder ist. Das haben wir ja als Kinder eingetrichtert bekommen wie Mastgänse, und außerdem stiehlt Jack ja tatsächlich. Ich muss froh sein, einen Freund wie Ben zu haben, der für meine Nachrichten einen extra Ton auf seinem Handy gespeichert hat. Popcorn, heißt er, glaube ich; Ben behauptet immer, das melodische Bing-bing-bing würde ihn selbst aus dem Tiefschlaf reißen.

      Stumm halte ich ihm jetzt das Display meiner Canon vor die Nase und klicke die einzelnen Fotos weiter.

      »Oh … wow …«, sagt er nur. »Das ist echt hart.« Wie selbstverständlich nimmt er mich in den Arm, und für diesen Moment sind wir wieder nur Sandkastenfreunde, als hätte es den Kuss nie gegeben. »Wann hast du das entdeckt?«, fragt er irgendwann.

      Ich löse mich von ihm und streiche meine Haare zurück. »Eben.«

      Seine verständnisvollen Edward-mit-den-Scherenhänden-Züge weichen einem Stirnrunzeln. »Was machst du denn nachts auf dem Dachboden?«

      »Nach alten Fotografien suchen, weil ich nicht schlafen konnte«, schwindele ich.

      »Mann, oh Mann! Ich weiß ja von meinem Vater, wie furchtbar das damals war … aber dass deine Mom immer noch Geschenke für deine Schwester kauft, das ist irgendwie …« Er bricht ab.

      »Krank?«, ergänze ich das Wort, das er bestimmt nicht aussprechen will.

      »Na ja, krank klingt so negativ. Vielleicht braucht deine Mom das auch einfach. Damit sie Autumn nicht vergisst. Ich habe mal von einer Frau gelesen, die jedes Jahr eine Geburtstagstorte für ihre verschwundene Tochter gebacken hat.«

      »Das war die Mutter von Kamiyah Mobley. Aber es ist lächerlich: Mom würde Autumn nie vergessen.« Ich erzähle ihm von dem Vorfall in dem Laden, an den ich mich auf dem Speicher erinnert habe, auch wenn ich nicht mehr weiß, wo es war. »Ich stelle gerade alles infrage. Vielleicht hat das auch mein ganzes Wesen verändert. Vielleicht wäre ich viel mädchenhafter oder würde mich mehr für Schminke und High Heels interessieren.«

      Ben stupst mir mit der Faust gegen den Oberarm. »Mir gefallen deine Dr. Martens. Außerdem bin ich froh, dass meine beste Freundin nicht ständig ihr Aussehen im Kopf hat.« Ich lächele gequält. »Aber ich weiß, was du meinst«, fügt er schnell hinzu.

      »Vielleicht wäre ich heute eine ganz andere Summer«, sage ich düster.

      »Hey, Erziehung kann nach den neusten Erkenntnissen die genetisch veranlagte Persönlichkeit nur leiten, nicht umkrempeln. Du bist du.«

      »Na hoffentlich!«

      »Und zu den Geschenken … Sprich deine Mom doch einfach darauf an.«

      »Haha, und was soll ich sagen? Mom, verpack meine Geschenke nächstens auch mit Tüll und Schleife? Das würde sie nur verletzen.«

      »So meinte ich das nicht. Frag sie, was daran ihr guttut.«

      »Ich bin kein Psychologe. Schon gar nicht der meiner Mutter«, sage ich. »Es ist sicher besser, wenn ich es gar nicht erst erwähne …« Wie immer eben. Ich sehe Ben an. »Danke. Danke, dass du mir immer zuhörst, egal was ist.«

      »Verbuche es als Nachbarschaftshilfe. Hör mal, wegen Thanksgiving … es tut mir leid. Wir haben uns alle schlecht dabei gefühlt.«

      »Ist fast schon wieder okay.« Ich scharre mit dem Fuß über den Boden.

      »Fast?« Ben zieht eine dunkle Braue hoch.

      Ich gehe nicht darauf ein. »Elva meint, es gäbe womöglich eine Verbindung zwischen Thanksgiving und Autumns Verschwinden.«

      Jetzt wirkt er überrascht. »Frag deine Mom. Redet miteinander. Meinst du, es bringt dich weiter, nur ihre Tagebücher zu lesen? Fühlst du dich ihr dann näher?«

      Ich sehe ihn betroffen an. Ich habe ihm nie gesagt, was drin stand, es gab ja auch Einträge, die beinahe aus einem normalen Leben hätten stammen können. »Ich habe damit aufgehört.«

      Er seufzt. »Trotzdem solltet ihr reden. Und zwar über alles: über die Tagebücher, Thanksgiving und die Tatsache, dass deine Mom nicht merkt, dass sie von dir automatisierte Antworten bekommt. Hat sie nie Verdacht geschöpft?«

      Ich schüttele den Kopf. »Ich kann sie nicht auf die Tagebücher ansprechen, Ben. Das geht nicht. Es würde sie … sie würde sich schlecht fühlen.«

      »Es ist nett, dass du sie schützen willst, aber letztendlich bist du diejenige, die darunter leidet. Wer schützt dich?«

      »Ich schütze mich.« Ich versuche zu grinsen.

      »Summer.« Ben sieht mich plötzlich ernst an, und das wenige Mondlicht, das sich durch die Wolkendecke schummelt, liegt wie Silber auf seinem Gesicht.

      »Moment, das muss ich festhalten – bleib so!« Mit dem Display fange ich sein Gesicht ein und schieße ein paar Fotos. »Hey, die sind super geworden. Die stellen wir auf ein Dating-Portal, dann kannst du dich bald nicht mehr vor Verehrerinnen retten.«

      »Summer!« Ben hat sich überhaupt nicht bewegt, und ich bekomme Angst, dass er sich gleich vorbeugt und versucht, mich zu küssen; und damit alles zerstört, was wir uns gerade wieder mühsam aufgebaut haben.

      Doch er seufzt nur. »Merkst du eigentlich, dass du ganz oft deine Kamera zückst, wenn du dich unwohl fühlst?«

      Ich blinzele mehrmals. »Was?« Er sagt nichts, und das bringt mich in eine Verteidigungshaltung. »Ich halte eben gerne Augenblicke fest. Ich erschaffe ein Stück Ewigkeit. Genau das tun Fotografen: Sie machen Momente zu Ewigkeiten.«

      Ben lächelt. »Mag sein. Aber du versteckst dich hinter der Kamera.«

      »So ein Blödsinn.« Ich tippe mir an die Stirn, aber mir fällt ein, was er neulich gesagt hat: Ich würde nicht fotografieren. »Ich sollte wieder rein, bevor Mom aufwacht.«

      »Siehst du; du willst gar nicht wissen, was ich sagen wollte. Aber ich sage es dir trotzdem.« Diesmal widerstehe ich dem Drang, ihn abzulichten oder einfach zu gehen. Ben räuspert sich.

      Bitte keine Liebeserklärung!

      »Du weißt, was ich für dich empfinde …«

      Ich hole tief Luft.

      »Aber ich weiß, dass du noch nicht dazu bereit bist. Ich meine … ich kann warten, weißt du. Wir müssen nichts überstürzen. Und dieser Kuss …«

      Am liebsten würde ich davonrennen. »Ich dachte, wir wollten nicht darüber reden?«

      »Ich will auch nicht über den Kuss reden. Ich will dir nur sagen, dass ich warten kann.«

      »Wie meinst du das?«, frage ich, und mein Mund ist staubtrocken.

      »Na ja … Vielleicht musst du erst mal ein paar andere Typen küssen, um zu wissen, dass es … na ja … dass das, was wir haben, besonders ist.«

      Ich müsste ihm jetzt sagen, dass das nie passieren wird. Dass ich mich niemals in ihn verlieben werde und alles Warten und Hoffen vergebens ist. Aber ich schaffe es nicht. Ben sieht mich so offen und verletzlich an, ich bringe es nicht über mich, ihn zurückzuweisen. Es hat nichts mit dem Jungen auf der Reservebank zu tun, aber ich habe ihn zu gern, um ihn so vor den Kopf zu stoßen.

      »Ja, vielleicht«, höre ich mich sagen und kann nicht glauben, welche Wörter aus meinem Mund kommen. »Vielleicht hast du recht.«

      

      Kurze Zeit später erwache ich von Moms Schrei. Er ist wie der Ruf einer Ertrinkenden, nur wird Mom weder gerettet noch geht sie endgültig unter. Nachdem ich eine Viertelstunde lang wach liege, stehe ich auf. Ich durchwühle meinen Kleiderschrank. Offenbar habe ich neben Jeans eine Vorliebe für Schwarz, Türkisblau und Grün. Alles Farben, die Autumn auf keinem der Fotos trägt. Ist das Zufall? Nach meiner neusten Erinnerung bezweifele ich das. Aus einem Grund, der mir selbst nicht klar ist, angele ich das einzige rosafarbene Teil aus den Tiefen meines Schranks. Es verkümmert in der hintersten Ecke neben ein paar zerknitterten Shirts. Mit gemischten Gefühlen betrachte ich es. Es ist ein süßes Langarmshirt, das Ben mir mal mitgebracht hat – mit einem Gruß von Elizabeth, zu deren adrettem Style es nicht mehr passte.

      Ich streife es über und krame aus meinem Schulrucksack mit dem Kostüm zwei violette Samthaargummis von Abby hervor, die ich ihr eigentlich zurückgeben wollte. Vor dem Spiegel mache ich mir zwei lose Zöpfe, die dick, dunkel und schnurgerade herabfallen. Aus einem Impuls heraus pinsele ich mir pinkfarbenes Rouge auf die Wangen und tusche meine ohnehin schwarzen Wimpern dreimal, sodass sie fast aussehen wie Fake Lashes. Danach tupfe ich noch Erdbeergloss auf meine Lippen. Mein Spiegelbild zieht die Stirn kraus. Ich komme mir albern und verkleidet vor. Fast exotisch. Wäre das mein Ich, wenn ich Mom zuliebe nicht von all dem Mädchenkram die Finger gelassen hätte? Mein Sarkasmus meint, ich sollte ihr und mir dankbar sein, trotzdem lässt die andere Summer meinen Bauch kribbeln. Als könnte sie Dinge tun, die sich die alte nicht traut.

      Nach der Schule will ich zum Monsterhaus fahren, um Emily die Klamotten und Naomi zu bringen.

      Summer küssen, sagt Ems.

      

      »Hi!«, grüße ich lässig, als ich die Küche betrete.

      »Guten Morgen.« Mom schaut nicht auf, während sie Gemüse klein schnippelt, als wäre sie auf Speed. »Ich koche eine Gemüsesuppe für Granny vor.«

      »Hübsch«, sagt Dad, der am Tisch Zeitung liest und mich über den Rand hinweg mustert. »Gibt es einen Jungen, von dem wir nichts wissen?«

      »Nein.« Nur eine Erinnerung. Ich setze mich und schütte Müsli in meine Schüssel. Wie immer ist der Tisch akkurat gedeckt; meine Freunde witzeln, Mom würde dafür Lineal und Zirkel benutzen. Besteck, Müslischale und Servietten liegen jeden Morgen exakt an derselben Stelle.

      »Apropos Junge, von dem wir nichts wissen!« Mom dreht sich um und erstarrt, als hätte sie der Geist meiner Schwester gestreift. »Wie siehst du denn aus?«, stammelt sie überrumpelt.

      Interessant, dass sie mein Aussehen überhaupt mal bemerkt. »Wie ein Mädchen«, sage ich und schaufele mein Müsli in mich hinein. »Was wolltest du sagen?«

      Mom scheint das Sprechen verlernt zu haben. Sie schüttelt den Kopf, als versuchte sie zu begreifen, was an meinem Look sie so durcheinanderbringt.

      Dad eilt ihr zu Hilfe. »Elva sagt, es gäbe einen Rumtreiber in Brook Falls. Einen von der üblen Sorte. Er ist gewalttätig.«

      Ich halte inne und schaue Dad an, betrachte sein altes Gesicht und frage mich, wer dieser Mann ist. Manchmal passiert mir das: Sekundenbruchteile, in denen die Welt, die gerade so funktioniert, plötzlich aufklafft und mir zeigt, dass alles eine Lüge ist. Als würde ich hinter das Als-ob sehen. Ich räuspere mich kurz, und der Moment ist vorbei, Dad wieder Dad. »Weil er ein Fenster eingeschlagen hat?«, frage ich angriffslustig.

      »Ach, du weißt das schon? Hätte ich mir ja denken können, ihr Kids und eure Smartphones, aber umso besser. Wir müssen vorsichtig sein«, meint Dad ernst. »Einige Leute vermuten, es sei der Neue aus Brook Falls. Kennst du ihn zufällig?«

      »Ich habe ihn mal im Food Market gesehen.«

      Mom sagt immer noch nichts, und ich schiele zu ihr rüber. Ihre Hände zittern wie bei einer Schüttellähmung, aber das tun sie ja meistens. Dad hat offenbar trotzdem Angst, dass sie sich mit dem Messer in der Hand verletzt. Er steht auf und nimmt es ihr ab.

      »Mom?«, frage ich zaghaft und habe sofort ein schlechtes Gewissen wegen meines Looks. Was habe ich mir dabei gedacht, rosa zu tragen? Herrgott, Summer, du bist über achtzehn und Autumn seit zwanzig Jahren fort. »Mom, hey?«

      Es ist, als erwachte sie aus einer Starre, und ihr ohnehin maskenhaftes Gesicht zieht sich zusammen, als habe sie in eine Zitrone gebissen. »Du solltest den Jungen ignorieren, wenn er dir noch mal über den Weg läuft. Ich habe kein gutes Gefühl bei der Sache. Wenn man ihn beim Stehlen ertappt, wird er womöglich aggressiv.«

      Wird er nicht. Er nennt einen dann nur Mädchen. »Er ist harmlos«, höre ich mich sagen, bin mir aber nicht sicher, ob das stimmt; ich will nur widersprechen.

      »Nun, selbst wenn du ihn für harmlos hältst, wirst du ihn vorerst ignorieren«, sagt Dad.

      Seine bestimmenden Worte machen mich wütend. »Wieso? Weil mir was passieren könnte?«

      »Weil ich es sage.«

      Ach, plötzlich hast du eine Meinung zu etwas! Ich starre Dad an, anschließend Mom. Ich weiß nicht, warum ich heute so zornig bin, aber wahrscheinlich liegt es an den hunderttausend Geschenken auf dem Speicher und der Erinnerung an den Laden mit den Kostümständern. »Ich bin achtzehn«, sage ich nur. »Und ich rede, mit wem ich will. Ach übrigens: Ich werde Thanksgiving diesmal bei meinen Freunden feiern.«

      Mom weicht das restliche Blut aus dem Gesicht, sodass sie aussieht wie eine alte Vampirin. »Wir feiern Thanksgiving zusammen, hier zuhause. Daran gibt es nichts zu rütteln.«

      »Und wieso? Wieso feiern wir nicht wie ihr früher mit Freunden?«

      »Summer!« Dad sieht mich warnend an.

      »Ist doch wahr«, sage ich heftig.

      »Wer hat dir das gesagt?«, fragt Mom mit dünner Stimme.

      »Ich habe Fotos gesehen. Ihr wart alle eine große glückliche Familie.« Die Bitterkeit des Alleingelassen-Werdens trifft mich plötzlich mit der Wucht von Jahren. Ich fühle mich auf einmal furchtbar einsam, und wieder drückt das Gewicht des Hauses wie eine Zentnerlast auf meine Schultern. Womöglich ist es auch Autumn, die sich unsichtbar mit ihrem ganzen Gewicht an meinen Hals hängt, keine Ahnung. Bevor ich noch etwas sage, das ich tatsächlich bereue, stehe ich auf. »Ich muss los.«

      »Halte dich von diesem jungen Mann fern«, mahnt Dad noch mal.

      Ich bin schon im Vorraum und greife die Autoschlüssel, bevor Mom mir verbieten kann, den Nissan zu nehmen. »Vielleicht war er es gar nicht«, rufe ich, bevor ich die Tür ins Schloss krachen lasse. Die neue mädchenhafte Summer ist wohl kratzbürstiger als ihr sportliches Pendant.

      Trotzdem nagen Schuldgefühle an mir, als ich mit dem Nissan zur Schule fahre. Ich habe Mom und Dad verletzt. Ich hätte nicht von Thanksgiving anfangen sollen. Aber wieso nicht? Weil ich das immer schon so gemacht habe? Wie lange schleiche ich schon durch unser Haus, immer darauf bedacht, nichts zu sagen und nichts zu fragen, was die Vergangenheit an die Oberfläche spülen könnte? Dabei hängt Autumns Porträt zwei Meter groß in unserem Vorraum. Es ist das Erste, was man sieht, wenn man bei den McKenzies ist. Und ja, Autumn ist ein Teil der Familie, aber ich bin es auch. Ich bin es so leid, dass nur Mom und Dad über meine Schwester reden dürfen und ich nicht.

      

      »Hi.« Ben empfängt mich an meinem Spind. Alles ist möglich, steht auf seinem moosgrünen Shirt, das seine Augen leuchten lässt wie die eines Elben. Super, vermutlich hat er es extra wegen meiner Worte in der Nacht angezogen.

      »Hi.« Ich muss mit ihm reden. So schnell wie möglich.

      »Hast du gesehen? Die hängen schon überall die Plakate für die Halloween-Party auf«, sagt er, als er neben mir zu unserem Geschichtskurs läuft.

      »Ja, es gibt auch schon wieder Lebkuchen im Supermarkt.«

      Ben grinst, als hätte ich den Witz des Jahrhunderts gerissen. »Du siehst toll aus!«, flüstert er mir dann mit Cola-Atem ins Ohr, als hätte ich mich für ihn herausgeputzt. Das wird ja immer besser. Ich dachte, er steht auf meine Stiefel?

      »Ben«, fange ich an und rücke ein wenig von ihm ab.

      Sofort hebt er entwaffnend die Hände. »Alles klar. Wir sind Freunde. Das weiß ich doch.« Er sagt es aber nicht so, als wüsste er es. Vielleicht hast du recht, habe ich zu ihm gesagt. Wie schwer wiegt ein Vielleicht?

      Ich betrachte zwei Halloween-Nerds, die mit Tesafilm ein Plakat an einer Klassenzimmertür festkleben. »Wann beginnen denn die Komiteetreffen?«, lenke ich schnell ab.

      »In zwei Wochen.«

      Mein Kopf brummt durch den wenigen Schlaf. Hätte ich mich nur nie von Ben überreden lassen, als Shining-Zwillinge zu gehen. Mit diesem Kostüm haben Ben und ich letztes Jahr die Goldene Fledermaus gewonnen, und die Gewinner des Kostümwettbewerbs sind automatisch in dem Halloween-Ausschuss für das kommende Jahr. Darum komme ich nicht herum.

      Im Geschichtskurs sitzen Abby und Mason schon an ihren Plätzen; es ist der einzige Kurs, den wir gemeinsam zu viert haben. Ich winke ihnen zu, doch Abby sieht mich nur prüfend an, da fällt mir mein neuer Look wieder ein. Ich grinse, aber ihr Lächeln bleibt verhalten. Was ist denn jetzt los? Haben die Sanders Jack vielleicht auf frischer Tat ertappt? Ist Ben deswegen so guter Dinge?

      Ich habe keine Zeit mehr, darüber nachzudenken, denn Mr. Fox betritt den Klassensaal.

      

      Nach der Stunde verschwinden Mason und Abby in ihrem Mathekurs und tauchen nicht wieder auf, in der Mittagspause ist Ben ebenfalls verschollen. Hoffentlich hat Jack sich nicht erwischen lassen. Dann wäre Ems ganz allein. Ich komme mir vor, als säße ich auf glühenden Kohlen. Ungeduldig schreibe ich Ben und Abby, aber sie antworten ausweichend. Hausaufgaben zuhause vergessen, schreibt Ben. Er vergisst nie seine Hausaufgaben! Kurz auf der Farm, sendet Abby. Wieso? Wegen des Diebes?

      Nach zwei weiteren Stunden fahre ich direkt zum Monsterhaus und bete, dass alles in Ordnung ist. Trotz meiner Sorge bin ich aufgedreht, kann nicht fassen, wie glücklich mich der Gedanke macht, Jack zu sehen. Auch wenn er seine Schwester entführt und mich zuletzt nur Mädchen genannt hat. Je näher ich dem Haus komme, desto stärker wird das Gefühl und ist schlagartig so gewaltig, als würde ich Helium atmen und gleich abheben.

      Als ich seinen Wagen am Tor entdecke, atme ich auf, auch wenn es nicht automatisch bedeutet, dass Jack zuhause ist. Ich steige aus und spüre Jacks schlanke Finger auf meinen Wangen, rieche seinen Geruch nach teurem Parfüm, Zimtrinde, Kardamom und Herbstwald.

      Ich rufe ihn, und er öffnet mir sofort, was mich einerseits erleichtert, doch er ist ernst und hält Kingston am Halsband fest. Das Vieh veranstaltet einen Höllenspektakel, erst Jacks hartes »Aus« lässt ihn verstummen. Dennoch bleibe ich auf Distanz.

      »Du siehst anders aus«, stellt er fest, nachdem er mich kurz gemustert hat, aber seine Miene bleibt ausdruckslos. Kein Wort darüber, ob ihm mein neuer Look gefällt, daher zucke ich nur die Schultern. »Ich musste mal was Neues ausprobieren.« Okay, Gleichgültigkeit vortäuschen kann ich auch, doch mein Bauch kribbelt, als würde sich Brause darin auflösen.

      Jack nickt Richtung Mauer, und ich registriere eher nebenbei, dass er Masons Trikot trägt. »Ich habe das Gefühl, jemand schleicht nachts um das Grundstück, deswegen ermuntere ich Kingston, besser aufzupassen … Du warst letzte und vorletzte Nacht nicht zufälligerweise hier?«

      Mir rutscht beinahe das Herz in die Hose. »Nein. Wieso?«

      »Dann muss es jemand anderes gewesen sein. War so gegen Mitternacht.«

      Ob es Mason, Ben und Abby waren? Aber nein, das kann nicht sein. Woher sollten sie wissen, dass Jack im Monsterhaus wohnt? Ihr seltsames Verhalten heute hat damit nichts zu tun, oder doch? Und am Morgen war Ben ja noch ganz normal. Außerdem habe ich ihn mitten in der Nacht gesehen. »Hast du mal über den Vorschlag mit meiner Granny nachgedacht?«, hake ich nach.

      »Kann sein.«

      »Und?«

      »Mal sehen.«

      »Sehr aufschlussreich, diese Aussage.« Neben Jack laufe ich zum Haus, die Tür steht offen, aber wie sonst auch jagt mir der dunkle Gang mit den blinden Türen und dem Treppenabsatz eine Gänsehaut über den Rücken. »Und du hast noch nicht hinter die Türen gesehen?«, frage ich unwillkürlich.

      »Nein. Der Weinkeller ist die Ausnahme.«

      »Und wieso nicht?«

      »Es macht mir Angst. Häuser sind wie Menschen«, sagt er und wirkt plötzlich wie ein kleiner Junge, den man ausgesetzt hat.

      »Wieso denn das?«, frage ich verwirrt und bleibe an der Haustür stehen.

      »Im Traum stehen Häuser für die Persönlichkeit. Der Keller ist das Unterbewusstsein, das Erdgeschoss ist das bewusste Ich und das oberste Geschoss oder der Dachboden symbolisiert das Über-Ich.«

      Dann habe ich wohl in Moms Über-Ich herumgeschnüffelt.

      Ich reiße mich von dem Anblick der geschlossenen Türen los. »Früher haben ein paar Kids hier oft Gras geraucht«, komme ich wieder auf seine Bemerkung von vorher zurück. »Masons Vater hat sie verwarnt, aber das ist schon lange her. Vielleicht hat jetzt eine neue Generation Kiffer diesen Ort für sich entdeckt.«

      Jack mustert mich lange, eine Düsternis im Blick, die mir sagt, dass er etwas anderes vermutet. »Ich hoffe, sie haben uns nicht gefunden.« Er lässt mich eintreten, bevor er Kingston loslässt und ihn mit einem harschen Befehl verjagt.

      Wer sind sie? Deine Eltern oder auch andere?, will ich fragen, doch da ruft Ems schon von oben.

      »Summer, Summer, Summer!« Sie flitzt die Wendeltreppe hinunter und drückt sich an mich, sodass mir fast die Tüten aus der Hand fallen. »Was hast du da?«, fragt sie, nachdem sie mich wieder losgelassen hat.

      »Ich habe dir was mitgebracht«, sage ich mit einem geheimnisvollen Lächeln.

      Sie sieht mich an und scheint es nicht zu verstehen. »Wir haben aber noch Bohnensuppe in Dosen …«

      Als wir die obere Etage erreicht haben, stelle ich die Tüten auf den Boden. »Die sind beide für dich, Ems. Und da ist nichts zu essen drin. Schon gar keine Bohnensuppe.«

      Mit großen Augen schaut sie mich an. Die Bommelmütze sitzt schief auf ihrem Kopf, ein paar dunkle Haare lugen hervor.

      »Für mich?«, fragt sie so ungläubig, als hätte sie noch nie im Leben etwas geschenkt bekommen.

      Ich nicke mit gemischten Gefühlen, und Sekunden später wühlt sich Emily durch die Tüten. Als sie sich meine Puppe Naomi an die Brust drückt, wird meine Kehle eng.

      »Ezzy! Guck mal! Die Puppe!« Mit apfelroten Wangen wirbelt Ems im Kreis herum, danach holt sie die Puppenkleidchen und Milchflaschen heraus und bricht in explodierende »Ahs« und »Ohs« aus. Ich kann mich kaum an ihrer Freude sattsehen, dann fällt mein Blick auf Jack, der immer noch ein ernstes Gesicht macht.

      »Und sie darf das alles behalten?«, fragt er ebenso ungläubig wie seine Schwester.

      »Ja. Ich war auf dem Speicher und hab ein bisschen in den alten Kisten gekramt.« Ich sehe mich um. »Wo ist Tante Trudy?«

      »Mary-Jane ist in einem eingezäunten Bereich im Hof.«

      »Es gibt einen eingezäunten Bereich?«

      »Ja. Ich denke, es ist ein alter Zwinger oder so.«

      »Du musst sie zurückgeben«, sage ich. »Hühner brauchen Gesellschaft. So wie Menschen. Sie leben in sozialen Verbänden und haben sogar ein Ich-Bewusstsein.«

      »Ach was.«

      »Ez!« Emily steht plötzlich vor uns, hält das Feenkleid von Autumn hoch und hüpft auf und ab. Sie sieht aus, als würde sie gleich hyperventilieren. »Darf ich das anziehen?« Er nickt, und sie saust mit Naomi, die bereits die selbst gestrickte Bommelmütze trägt, zu dem Flur und verschwindet in einem Zimmer. Zum ersten Mal frage ich mich, warum sie ständig diese Mütze aufhat.

      »Danke«, sagt Jack reserviert, als würden wir uns kaum kennen. »Das ist nett von dir.«

      Ich will ihn noch mal wegen Granny fragen, da stürmt Ems aus dem Zimmer und flattert mit den Armen. »Ich bin Mariposa, die Feenprinzessin!«, ruft sie strahlend und dreht gleich mehrere Runden in dem gigantischen Wohnzimmer, vorbei am Konzertflügel zur breiten Couch, zu der Sitzgruppe aus Leder, die vor einem bibliothekartigen Bücherregal steht, das die gesamte Wand einnimmt. »Ich fliege, schau Ezzy!«

      Jack lächelt, aber es sieht nicht aus wie sein Jack-Lächeln, sondern es bleibt unnahbar. Die Augen blicken wachsam zum Wald. »Flieg nicht so nahe an den Fenstern vorbei, Milly.«

      Milly. Und Ems nennt ihn Ezra.

      »Okay!« Sie schwebt durch die Mitte, die schimmernden Flügel des Kostüms wippen im Takt ihrer kleinen Schritte, und ihre Arme flattern unentwegt weiter. Irgendwann bleibt sie stehen und blickt mit einem Leuchten im Gesicht zu uns. Wie vom Blitz getroffen rennt sie auf mich zu und wirft sich außer Atem in meine Arme, drückt mich so fest, wie ich es nie für möglich gehalten hätte. »Ich hab dich lieb, Summer«, nuschelt sie in mein rosafarbenes Shirt.

      Ich schlucke. »Ich dich auch.«

      »Summer?«

      »Ja?«

      »Du siehst heute auch wie eine Fee aus, stimmt’s, Ezzy?« Sie lässt mich los, und er blickt mich an. Ernst und verschlossen. Seine Augen kommen mir distanziert vor, weit weg von mir. Das ist immer so, wenn er sich als verantwortungsvoller Bruder abschottet. Fast, als wollte er dann auch die Gefühle für mich zurückhalten, wenn er überhaupt welche hat. Doch heute liegt in dieser Distanz noch etwas anderes. Seine Lippen sind nicht ganz so fest zusammengepresst wie sonst, wenn er sich so unnahbar gibt. Es kommt mir vor, als wollte er mich trotz der Distanz erreichen, aber könnte es nicht. Als läge ein Graben dazwischen, den er nicht überwinden kann. Ist das Sehnsucht in seinem Blick? Seine Pupillen pulsieren, als würde sein Herz darin schlagen. Und fast kommt es mir zornig vor, dieses Herz. Außen vor gelassen. Ein bisschen so wie ich hinter meiner Kamera.

      »Wie eine Fee«, sagt er schließlich kaum hörbar, und Ems fliegt davon. Ich blinzele. Jack starrt auf meine Lippen, und auf einmal fühle ich alles viel intensiver. Den Erdbeergeschmack meines Glosses, die Zöpfe über meinen Schultern, sogar meinen Atem. Wie eine Fee. Wie Autumn. Alles hier drückt auf einmal auf meine Brust. Ems im Feenkostüm meiner großen kleinen Schwester, Autumns Verschwinden, der Andachtsschrein in unserem Eingangsbereich, Mom und Dads Abwesenheit, sogar Ben, der so hoffnungslos in mich verliebt ist.

      »Was macht dich so traurig, Summer-Mädchen?«, fragt Jack, aber dieser Blick, dieser nahe, ferne Blick, weicht nicht aus seinem Gesicht. Als wäre er hier und nicht hier. Als wollte er mich haben und nicht haben.

      Ich hole tief Luft. »Alles. Meine Mom und mein Dad. Autumns Kleiderkisten, ihre Geschenke, Bens Blicke … der Herbst und sogar dieses Haus.«

      »Das Haus macht dich traurig?«

      »Ich dachte früher, ich würde Autumn hier finden.« Das weiß er.

      »Und hast nur mich und Ems bekommen.«

      Ich schlucke. »Das ist es nicht. Es ist nur …«

      »Und was ist mit Bens Blicken?«

      »Er macht sich Hoffnung, aber ich liebe ihn nicht. Ich will ihn nicht verletzen.«

      »Verstehe. Und Autumns Geschenke?«

      Ich erzähle kurz von der letzten Nacht, und er sagt: »Das tut mir leid« – mit diesem weichen, tiefen, schweren Südstaatenakzent, der noch viel mehr Bedeutung in die Worte legt als Das tut mir leid. Er sagt auch: Ich verstehe dich. Ich sehe dich. Vor allem das Letztere.

      »Was ist dein größter Wunsch?«, fragt er dann. Immer noch stehen wir uns steif gegenüber, seltsam vertraut und doch fremd.

      Ich berühre meinen Zopf. »Wie meinst du das?«

      »Was würdest du dir wünschen, wenn du nur einen einzigen Wunsch frei hättest?«

      Ich lächele. »Tausend Wünsche.«

      »Das gilt nicht. Es bleibt bei einem.«

      Ich denke an das, was ich als Zehnjährige in der Grundschule geschrieben habe. Dass Mom und Dad glücklich sind. Aber das reicht nicht mehr. »Ich wünschte, ich könnte Mom und Dad Autumn zurückbringen. Autumn als Kind. Aber das ist unmöglich. Ein unmöglicher Wunsch, der nie, niemals in Erfüllungen gehen wird.« Und das macht mich noch trauriger. Ich blinzele gegen meine aufsteigenden Tränen. »Und dein größter Wunsch?«

      Er antwortet mir nicht. »Du wünschst dir nichts für dich selbst?«

      »Das wäre ja für mich. Wir wären eine glückliche Familie.«

      »Dann ist eine glückliche Familie dein Wunsch.«

      »Ja. Aber ohne Autumn funktioniert das nicht.« Ich schüttele den Kopf. »Und was wünschst du dir?«

      Er wirkt verloren. »Was ich mir wünsche, ist noch unmöglicher zu erfüllen als dein Wunsch.«

      Ungewollt lache ich auf. »Das gibt es nicht.«

      »Doch!« Er nickt. »Und ob.«

      »Was wünschst du dir?«

      Er kommt einen Schritt auf mich zu, und ich rieche seine Haut und sein Haar, den Geruch nach buntgefärbten Wäldern und teurem Duft. Tief und unergründlich wie er. Er ist mir so nahe. Seine Pupillen werden stecknadelkopfklein und riesengroß, distanzieren sich von mir und saugen mich ein; lieben mich und weisen mich ab. Er hebt die Hand, berührt mit den Fingerspitzen meine Wange und zuckt zurück, als hätte er sich verbrannt.

      »Was wünschst du dir?«, wiederhole ich leise und verwirrt.

      Er betrachtet mich.

      Es ist, als würde die Zeit herangezoomt und eingefroren, wie ein Foto, das einen Moment zur Ewigkeit macht.

      »Ich wünsche mir mich selbst zurück«, sagt er und dann küsst er mich. Stockend, fern und nah. Seine Lippen sind weich, seine Zunge ist rau und kühl, gibt mir nur so viel, dass es gerade genug ist. Ich lege meine Finger auf seine Brust und spüre sein Herz rasen, als würde er sich fürchten. Unendlich fürchten. Als wäre dieser Augenblick unerträglich, aber unausweichlich. Als müsste er mich küssen, aber wollte es nicht. Oder als würde er diesen Kuss einem anderen stehlen. Ganz bewusst. Ich bin so durcheinander, dass ich kaum etwas mitbekomme. Wie unter Wasser getaucht spüre ich Druck in den Ohren, alles dreht sich in einem wirbelnden Strudel aus Flussgrün, Herbstrot und Schatten.

      Ich wünsche mir mich selbst zurück.

      Südstaatenakzent und Milly. Pancakes und Ems. Das alles ist falsch, etwas stimmt nicht, aber ich will es, auch wenn es nicht richtig ist. Ich will es.

      Doch plötzlich weicht er zurück und blinzelt, als wüsste er nicht, wo er ist.

      »Jack?«

      Er sieht mich seltsam, fast erschrocken an, sein Körper ist zu Stein erstarrt.

      »Du musst gehen«, sagt er gepresst. »Sofort.«
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      Das Mädchen. Dieses Mädchen. Summer.

      Ich weiß, dass Jack sie will. Und ich weiß, dass sie Jack will. Dieser Narr mit seinem nonchalanten Lächeln, seiner lässigen Art und dem gefährlichen Halbwissen.

      Er fordert immer mehr Raum. Irgendwann wird er Milly und mich verraten. Er ist viel zu unvorsichtig. Manchmal … eine finstere Angst jagt durch mich hindurch … manchmal schnürt mir die Eifersucht auf Jack die Luft ab. Summer liebt ihn. Milly liebt ihn.

      Lachend flattert sie in dem Kostüm an mir vorbei, und ich gehe zum Fenster, starre hinaus auf die zugewucherte Straße, auf der Summer davonfährt.

      Mein Herz rast immer noch vor Furcht. Für ein paar Sekunden balle ich die Fäuste. Ich hätte sie nicht so abfertigen sollen. Aber ich will nicht, dass mir das Mädchen etwas bedeutet. Ich wollte nur der Erste sein, der sie küsst. Es fühlte sich seltsam an. Feucht und dunkel wie eine Höhle. Es hat Erinnerungen geweckt, die nicht mir gehören. Sie waren wie Schatten am Rand meines Bewusstseins. Oh, ich weiß, dass sie schon geküsst haben. Jack, und auch Shadow.

      Und Shadow war voller Zorn. Als ich mich zu Summer hinabgebeugt habe, kurz bevor ich sie geküsst habe, wollte er hervorbrechen, hat in mir getobt wie ein Tier, eingeschlossen in Menschengestalt. Es war wie ein Rucken in meinem Körper, hat an meinen Muskeln gezerrt. Er wollte das Mädchen wegstoßen. Summer wegstoßen. Nicht sie! Nicht sie, hat er geschrien. Ich habe ihn weggedrängt bei diesem Kuss.

      Ich sollte Alice anrufen. Nein, falsch: Ich muss Alice anrufen.

      Aber damit riskiere ich, gefunden zu werden.

      Ich darf Summer einfach nicht mehr küssen. Nie wieder.

      Matt lehne ich die Stirn an das kühle Glas, lege die Hände flach auf die Scheibe.

      Ich schmecke ihre Lippen noch auf meinen, ein süßer, klebriger Geschmack nach Erdbeeren. Ich spüre noch die Hitze in meinem Körper, ein ziehendes Verlangen nach etwas, das ich nicht benennen kann und das schmerzt. Berührung? Liebe? Es kommt mir so vor, als könnte es einen Sturm heraufbeschwören, Sterne am Himmel flüstern und Wind singen lassen. Es macht mich verrückt, zittert durch meine Adern.

      Ruckartig stoße ich mich von der Scheibe ab.

      Nein, nein, nein! Ich darf das nicht fühlen.

      Wie von Sinnen stürze ich ins Bad, drehe die Dusche auf eiskalt und stelle mich mit Klamotten unter den prasselnden Strahl. Aus den Brandnarben auf meinem Oberkörper scheinen Flammen zu züngeln. Ich sehe sie nie an, weiß mit geschlossenen Augen, wie sie aussehen. Als hätte ein Verrückter dort immer wieder Schiffe-versenken ohne Plan gespielt.

      Das eisige Wasser hilft nicht, ich werde die Gefühle nicht los.

      Noch im Bad mache ich fünfzig Liegestütze, renne danach die Wendeltreppe hinunter, hinaus ins Freie. In den nassen Klamotten jage ich ums Haus, einmal, zweimal. Irgendwann höre ich Kingston hinter mir her hecheln, seine Pfoten auf dem Pflaster. Nach der zehnten Runde bleibe ich stehen, spüre mein Herz gegen die Rippen trommeln, aber das Gefühl, das Sterne und Stürme lebendig macht, pulst immer noch durch meine Adern. Vor der Garage mache ich Sit-ups und Kniebeugen, wieder Liegestütze, renne zwei weitere Runden um die Villa und sinke dann vor der Mauer in die Hocke, stütze die Hände auf den Boden, atme. Furchtvoll lausche ich in mich hinein. Das Gefühl ist immer noch da, keine Erschöpfung hält es auf. Es ist erbarmungslos.

      Als ich mich hinsetze und an die Mauer lehne, tropfnass, verschwitzt und ausgedörrt vor Durst, höre ich Mary-Jane gackern und Milly rufen: »Was machst du denn? Was machst du denn da?«

      Ich lächele.

      Ich liebe, denke ich.

      Und wieder kommt mir Robert Frost in den Sinn, und ich danke Alice für das Buch mit den Gedichten und Zitaten.

      Da gab es einen Spruch über Glück. Frost sagt, es währe nur kurz, würde aber an Höhe ausgleichen, was ihm an Länge fehle.

      Das ist wahr. Glück ist ein kurzes Kammerflimmern, kürzer als ein Atemzug, schnell ausgehaucht und verbrannt. Vielleicht fotografiert das Mädchen deswegen so gerne. Milli-Sekunden-Bruchteil-Momentaufnahmen. So schnell zersplittern sie wie Glas. Wie eine Seele. Wie ich.

      »Was machst du denn?«, höre ich Milly wieder rufen.

      Salz brennt auf meinem Gesicht. Ich weine.
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      Ich bin zu Granny gefahren, um ihr die Gemüsesuppe aufzuwärmen, die Mom am Morgen vorbereitet hat. Der Rest lagert im Tiefkühlfach, und ich überlege, eine Dose davon für Ems und Jack abzuzweigen. Immer noch habe ich die Berührung von Jacks Lippen abgespeichert und existiere nur noch dort und darin – in diesem seltsam berauschenden und abweisenden Kuss. Wie er sich von Bens unterscheidet. Bens Kuss war vertraut, ein Zeuge unserer Vergangenheit, Jacks Kuss war verwirrende, verstörende Zukunft und trotzdem so süß. Ich höre Granny kaum zu, frage sie auch nicht, ob ich demnächst Besuch mitbringen kann, da sie es sowieso vergessen würde.

      Mal sehen, hat Jack dazu gesagt. Aber auch: Du musst gehen, sofort.

      Wieso wollte er mich loswerden? Verdammt, wieso küsst er mich, wenn er mich loswerden will?

      In Grannys Garten schieße ich ein paar Fotos von Zaunwinden und Brennnesseln. Ich habe zwar das Schwarz-Weiß-Bild gut hinbekommen, aber die Monatsaufgabe für die Fotomappe fehlt mir noch. Das Schöne im Unscheinbaren. Ugly Beauty.

      »Solange du nicht mich dafür ablichtest«, lacht Granny und beobachtet mich von Peace aus.

      »Unsinn. Du bist schön, aber keineswegs unscheinbar.« Aufmerksam betrachte ich sie in dem blauen Nickianzug, der ihre grauen Haare und die königsblauen Augen leuchten lässt. Schön und weise, würde mir zu ihr einfallen, wenn ich nicht wüsste, dass sie dement ist.

      Ich knipse weiter. Fotografieren verschiebt meinen Fokus, lässt mich zur Ruhe kommen, da ich die Welt nur als Ausschnitt wahrnehme. Nur einen Teil der Wirklichkeit in mich hineinlasse und nicht das große Ganze, das sich manchmal so chaotisch anfühlt. Als Zehnjährige waren das Kleinigkeiten. Ein Streit mit Abby wegen der Bilder für unsere Katy-Perry-Sammelalben. Mit dreizehn der erste Liebeskummer, mit fünfzehn die Erkenntnis, dass Mom für immer eine Suchende bleiben wird. Heute ist es Jacks Kuss.

      Ich weiß nicht, was ihm dieser Kuss bedeutet hat. Und wieso habe ich nur das Gefühl, dass mich nicht Jack geküsst hat, sondern der ernste, stille, zornige Ezra? Manchmal wirkt er wie ein ganz anderer Mensch.

      Unwillkürlich denke ich an das, was ich über Schizophrenie gelesen habe. Jack hatte den Eindruck, jemand würde um das Haus schleichen. Könnte er tatsächlich unter Verfolgungswahn leiden? Andererseits könnten natürlich auch ein paar Halbstarke dort gewesen sein, denn die Villa war ja früher schon ein Ort für Kiffer.

      Am Abend schreibe ich Ben: Was war denn heute los? Alle waren verschwunden.

      Er antwortet sofort: Tut mir leid. Ich wollte es dir in Ruhe erklären. Deine Mom hat Elva, Megan und meinen Dad angerufen und wollte wissen, wo du die Fotos von Thanksgiving gesehen hast.

      Und deswegen wart ihr weg?

      Kriegsrat. Ich habe geklärt, wie es war. Leider hat deine Mom so auch erfahren, dass die Feiern weiter stattgefunden haben. Natürlich war sie verletzt.

      Mist! Mom hat vorhin, als ich heimgekommen bin, nichts dazu gesagt. Wundert mich das tatsächlich? Sicher steht es in ihrem Tagebuch.

      Tut mir leid, ich habe ihr heute Morgen an den Kopf geschmissen, dass ich von den Feiern weiß. Und gesagt, ich wolle diesmal mit euch feiern.

      Egal jetzt. Ist ja geklärt. Kommst du vorbei? Abbys Album ist noch da.

      Einen Augenblick lang überlege ich. Ich träume immerzu von Jack, und ich habe Angst, mich durch irgendetwas zu verraten. Andererseits muss Abbys Album fertig werden, und es war ja nur ein Kuss. Ein Kuss wie ein Schatten, wie von einem Fremden.

      Mit Ben werkele ich nach einer Folge Breaking Bad an Abbys Album, und zum Glück verhält er sich normal und kommt nicht mehr auf unsere Worte auf dem Pfad zurück. Ich traue mich auch nicht mehr, davon anzufangen, weil ich die Stimmung nicht zerstören will. Es ist kurz vor elf, als ich alles zusammenpacke. »Den Rest schaffe ich allein. Bis nächste Woche ist es fertig … Gibt es eigentlich was Neues von der Sanders-Farm?«, frage ich beiläufig. »Noch mehr Diebstähle?«

      »Heute nicht.« Ben mustert mich wachsam. »Du triffst diesen Jack wirklich nicht mehr?«

      Wie kommt er darauf? »Nein«, lüge ich und schultere den Rucksack mit dem Album. Ich küsse ihn nur. »Ach, kann ich das Foto von Thanksgiving mitnehmen? Das von früher? Ich habe keines, und es wäre schön, ein eigenes von Autumn und meinen Eltern zu besitzen. Ich scanne es zuhause ein.«

      »Du kannst auch die ganzen Alben noch mal mitnehmen. Dad hat sie ja extra für dich herausgesucht.«

      Ich bin Vater Ernest dankbar, dass ich durch ihn ein bisschen mehr über meine Familie gelernt habe. Vielleicht kennt er ja sogar noch mehr Geheimnisse. »Ich möchte nur das eine Bild«, sage ich. »Ich scanne es ein und bringe es euch wieder.«

      »Klar.« Ben sucht es heraus und drückt es mir in die Hand. Ich betrachte die strahlenden geröteten Gesichter. Das Kerzenlicht. Das dampfende Essen. Autumn und Elizabeth sind herausgeputzt, tragen weiße Blüschen und blaue Röcke wie Zwillinge. Alle sind glücklich.

      »Es macht dich doch nur traurig, Summer«, sagt Ben leise und legt mir die Hand auf den Arm.

      Meine Nasenwurzel prickelt, aber ich unterdrücke den Drang zu weinen, der mich schlagartig überfällt. »Egal. Ich brauche es irgendwie, keine Ahnung, wieso.«

      Auch am nächsten Tag fahre ich direkt nach der Schule zum Monsterhaus und höre schon von Weitem das Gegacker von Tante Trudy. Jack öffnet mir mit einem strahlenden Lächeln. Er scheint so froh, mich zu sehen, dass ich mir vorkomme, als würde ich über Schäfchenwolken laufen. Nur Küssen tut er mich nicht. Er ist locker, lacht über Tante Trudy und gießt mit Ems die Petunien. »Kingston ist auf dem Hof hinter dem Haus«, informiert er mich. »Ich habe den Köter angebunden.«

      »Ich dachte, du wolltest, dass er ein besserer Wachhund wird?«

      »Egal.«

      Egal? Das klang gestern aber ganz anders. Heute ist er der unbekümmerte Jack. »Und? Wollen wir zu Granny gehen und dort essen?«, schlage ich vor.

      Jack runzelt die Stirn. Er trägt nicht das Trikot, sondern wieder seinen schwarzen Totenkopf-Hoodie, allerdings auch die Gummistiefel von Abbys Dad. Ems steckt in meinen alten grünen Leggins und dem ausgeblichenen, vorgeliebten Froschpullover. »Und was, wenn jemand kommt und uns dort entdeckt?«

      »In den letzten Jahren ist noch nie jemand zu Granny gekommen, wenn ich da war. Und außerdem könnt ihr euch dann in der Vorratskammer oder im Gewächshaus verstecken.«

      Jack atmet tief durch. »Sicher?«

      »Ja, sicher. Und ihr könnt bestimmt auch ein paar Vorräte und Gemüse aus dem Garten mitnehmen. Und Ems kann schaukeln.«

      Ems sieht ihren Bruder mit großen Augen an. »Oh ja!«

      Er beugt sich zu ihr hinab, flüstert ihr etwas ins Ohr und wuschelt über den Mützenbommel anstelle ihrer Haare. »Also gut, Madame. Gehen wir.« An mich gewandt sagt er vorwurfsvoll: »Wir haben Hinkebein gefüttert. Du hast ihn vergessen.«

      Da hat er recht. Ich hatte meine Gedanken in den letzten Tagen überall, nur nicht mehr bei dem kleinen Graufuchs, das tut mir sofort leid. »Ich versorge euch, ihr versorgt den Fuchs. Das nennt man Arbeitsteilung«, sage ich nur.

      »Natürlich können deine Freunde mitessen«, hat Granny sofort gesagt und Ems liebevoll mit den knochigen Fingern über den bemützten Kopf gestrichen. »Ich freue mich über Gesellschaft.«

      Danach habe ich einen Hackfleisch-Auflauf in die Mikrowelle geschoben und rühre jetzt mit Ems und Granny ein Vanille-Mousse an. Immer wenn Granny nicht hinsieht, schmuggeln Jack und ich Nudeln, Reis oder Soße aus der Vorratskammer und deponieren es in meinem Schulrucksack. Bevor wir ins Haus sind, habe ich extra noch meine Hefte und Bücher ausgepackt, damit mehr reinpasst. Ich sollte ein schlechtes Gewissen haben, aber Mom wird die Vorräte auffüllen. Sie wird denken, Granny würde versuchen, für sich zu kochen.

      Ich entspanne mich ein wenig. Zum Glück ist Jack wieder lockerer. Vorhin hat er sich die ganze Zeit in dem Hippie-Häuschen umgesehen, als befürchtete er einen Hinterhalt. Wir sind durch den Wald hergelaufen, und ich habe Ems und ihn durch die Hecke aufs Grundstück geschleust, sodass sie nur den Trail für Touristen überqueren mussten.

      Nach dem Essen begutachtet Ems zusammen mit Granny das Haus. Ehrfürchtig berührt sie die bunten Wände, streicht über flauschige Kissen und setzt sich schließlich auf den osmanischen Pouf-Hocker von meinem Grandpa, der einen schmatzenden Laut von sich gibt. Sie gluckst und klingt ein bisschen wie Tante Trudy. Anschließend entdeckt sie den türkis-grünen Perlenvorhang.

      »Jetzt habe ich bunte Haare wie eine Meerjungfrau«, verkündet sie stolz und umfasst die Perlenschnüre wie Zöpfe.

      »Sehr schön, Madame«, sagt Jack lächelnd.

      »Danke Missö.« Ems lacht und deutet eine Verbeugung an.

      »Sie ist ganz hinreißend«, sagt Granny. »Wieso nimmst du nicht die Mütze ab, Amelie?«

      Ems verzieht das Gesicht. »Nein!«, sagt sie energisch. »Niemals.«

      »Sie heißt Emily«, korrigiere ich Granny und mustere Ems. »Ist dir nicht warm darunter.«

      »Nein«, schreit sie und rennt in den Garten.

      Jack sprintet hinterher. »Stopp! Warte! Nicht, dass dich jemand sieht.«

      Ich laufe ihnen nach, doch Ems sitzt schon auf der Schaukel und schwingt sich in die Luft. Jack steht neben dran und redet auf sie ein.

      »Es ist sicher hier«, beruhige ich Jack, als ich ihn erreicht habe. »Man kann durch die Hecke hinaussehen, aber nicht herein; und der nächste Nachbar wohnt eine Viertelmeile entfernt.« Einen Moment schauen wir Ems beim Schaukeln zu, dann frage ich: »Wieso trägt sie eigentlich ständig diese Mütze?« Ich habe Ems noch nie so heftig reagieren sehen wie eben.

      Jack sieht von ihr zu mir. »Ich musste ihr die Haare abschneiden. Sie mag den Kurzhaarschnitt nicht.«

      »Wieso musstest du ihr die Haare schneiden?« Ich beobachte, wie Ems die Augen schließt und sich ohne Schaukelbewegung im Wind hin- und herschwingen lässt. Sie wirkt so selbstvergessen wie eine Blumenfee, vielleicht liegt das aber auch an Autumns Kostüm, das sie über den Kleidern trägt. Sie erinnert mich an meine Schwester.

      »Sie waren angesengt. Verbrannt, irgendwie.«

      »Was?«

      »Ich weiß nicht, was passiert ist.« Er sieht in seine Erinnerungen und macht ein ratloses Gesicht.

      »Du weißt nicht, warum ihr Haar angesengt war?«, frage ich ungläubig.

      »Nein.« Er presst die Lippen zu einer harten Linie zusammen. »Vielleicht waren sie es.«

      »Sie?«

      »Die Monster«, sagt er leise.

      Obwohl es nicht dunkel ist, legt sich ein Schatten über mich. Was verbirgt er wirklich vor mir? Ich kann mir auf nichts einen Reim machen, aber in mir ist ein Gefühl, als braute sich hinter dem Horizont eine Gefahr zusammen.

      Welche Monster?, will ich fragen, da sagt er:

      »Es war gut, herzukommen. Ems ist so glücklich.«

      »Ja.«

      Wir schweigen und sehen Ems beim Schaukeln zu.

      »Ich muss dir was sagen, Summer«, fängt er nach einer Weile an. Er wirkt immer noch ernst, das Gesicht düsterer, aber nicht abweisend. Nicht wie sein strenges Ezra-Ich, und auch sein Akzent tritt nicht so stark hervor.

      Nervös schlucke ich und hoffe, er beichtet mir kein Verbrechen. Kein weiteres Verbrechen als die Entführung seiner Schwester.

      »Ich erinnere mich nicht.«

      Ich wende mich ihm zu. »Wie meinst du das? Woran erinnerst du dich nicht?«

      »An so vieles. Ich weiß zum Beispiel nicht, wie ich hierhergekommen bin.« Ratlos sieht er mich an.

      »Zu Granny oder nach Brook Falls?«

      Ein kleines Lächeln erscheint auf seinem Gesicht. »Nach Brook Falls natürlich.« Jetzt begreife ich gar nichts mehr. Ich will etwas sagen, aber er redet schon weiter. »Ich weiß nicht, was passiert ist. Da ist nur Nebel in meinem Kopf. Und da sind Erinnerungen. Wie Fotografien. Von mir und Ems, und von anderen Menschen, aber ich habe keinen Zugang dazu. Kein Gefühl. Sie tauchen in mir auf, als würde mir ein anderer seine Fotoalben zeigen.«

      Schockiert starre ich ihn an, unfähig einen klaren Gedanken zu fassen. »Wieso sagst du mir das erst jetzt?«

      »Keine Ahnung. Ist ja nicht was, was man sofort preisgibt. Ich kenne dich ja noch nicht so lange.« Er lacht freudlos. »Außerdem will ich nicht, dass du mich für verrückt hältst. Ich mag dich nämlich wirklich.«

      Ich dich auch. Und wie. Als ich das unruhige Flackern in seinen Augen sehe, nehme ich seine Hand und zwinge mich zu lächeln, auch wenn ein Orkan meine Gedanken durcheinanderwirbelt. »Wir finden heraus, was mit dir los ist.« Schlagartig ergeben viele Ungereimtheiten einen Sinn. Die Zettel an den Küchenschränken zum Beispiel; oder seine Aussage, dass er viel vergisst.

      Ich drücke seine Finger. »Erinnerst du dich an den Kuss?« Sicher nicht die effektivste Frage, um herauszufinden, was los ist, doch er sieht mich stirnrunzelnd an.

      »An einen Kuss? Unseren?«

      Ich nicke.

      »Ich schwöre … Summer … ich wollte dich schon küssen, als ich die Feuervögel habe fliegen lassen …« Er verstummt und schüttelt den Kopf, als müsste er die dichten Wolken aus seinen Erinnerungen vertreiben. »Ich habe dich geküsst?«

      Die Herbstluft kommt mir plötzlich zehn Grad kälter vor, und ich lasse seine Hand los. »Du hast aber keinen Zwillingsbruder, oder hast du das auch vergessen?«

      »Nein, natürlich nicht.« Er sieht zu Ems. Ich folge seinem Blick, danach sehe ich zu Granny, die auf ihrer kunterbunten Lieblingsbank sitzt. »Habe ich dich wirklich geküsst?«

      »Ja.« Ich fühle mich wie benommen. Er hat den Kuss vergessen. Was weiß er noch alles nicht mehr?

      »Und wie war es?«

      »Nah und fern.« Krampfhaft versuche ich mich daran zu erinnern, was ich im Netz über Schizophrenie gelesen habe, aber dort stand nichts über Erinnerungslücken, oder doch?

      »Manchmal vergessen Leute traumatische Ereignisse«, fällt mir auf einmal ein. »Zum Beispiel nach Unfällen oder Gewalttaten. Kann es sein, dass dir und Ems etwas Schreckliches passiert ist und du es verdrängt hast?«

      »Ich muss Ems schützen, das weiß ich.« Jack sieht mich bedrückt an. »Da gibt es etwas, das noch seltsamer ist.« Er senkt die Stimme, als könnte uns jemand hören, doch Ems schaukelt immer noch traumverloren wie eine Fee. »So wie mir manchmal etwas partout nicht einfallen will, weiß ich plötzlich Dinge, habe aber keine Ahnung, woher.«

      Die Patienten fühlen sich, als würden ihnen Gedanken eingegeben. An diesen Satz aus dem Internet erinnere ich mich. »Jack … bist du vielleicht … also … bist du psychisch krank? Schizophren …« Ich stammele herum und bin mir selbst peinlich. Herrgott, Summer, reiß dich zusammen!

      Jack hebt frustriert die Schultern. »Ich weiß es nicht …« Zum Glück nimmt er mir die Frage nicht übel.

      »Und Ems?«, frage ich plötzlich. »Was sagt sie dazu?«

      »Sie erinnert mich manchmal an Dinge. Manchmal sagt sie mir auch, was ich mir notieren soll.«

      Summer küssen. Arme Ems! Fast muss sie auf Jack aufpassen. »Und weiß Ems, was passiert ist?«

      Jack nickt. »Sie sagt es mir aber nicht.«

      »Was?«

      »Sie weicht aus … nein, eigentlich weiß ich gar nicht, was sie mir antwortet. Als würde ich einschlafen, sobald sie es mir erzählt. Das ist verrückt.«

      Allerdings. »An was aus Brook Falls erinnerst du dich zuerst?«

      »Ich habe dich gesehen. Du bist meine erste Erinnerung.« Jack schaut mich offen an, und am liebsten würde ich ihn umarmen.

      Ich kann das Lächeln nicht unterdrücken. »Und wo?«

      »Na, als ich dich angefahren habe … oder Moment mal …« Für einen Wimpernschlag sieht er nach rechts oben in sein Gedächtnis. Als er mich wieder anschaut, wirkt er so konfus, dass sich mein Magen zusammenzieht. »Da ist noch ein anderes Bild, aber es steckt in diesem Nebel fest. Ich habe dich vorher auch kurz gesehen.«

      Ich nicke ihm eifrig zu. »Das stimmt. Versuche, dich zu erinnern.«

      Jack spannt sich an, sein ganzer Körper verkrampft sich, doch nach ein paar Sekunden schüttelt er resigniert den Kopf. »Da ist eine Blockade. Ich komme nicht ran.«

      »Es war vor der Kirche.« Vielleicht hat er ja doch etwas Furchtbares getan und erinnert sich deswegen nicht. Hat er seine Familie umgebracht und ist mit Emily geflohen?

      Für ein paar Atemzüge flattert mein Herz, doch ich beruhige mich selbst. Jack ist verwirrt, ja, aber er ist doch kein Killer. Wenn er zu Gewalt neigen würde, hätte ich das längst gemerkt. Gewalt passt nicht zu dem Jungen, den ich bisher kennengelernt habe. Außerdem hat er sich mir anvertraut. Niemand, der etwas Schlimmes getan hat, würde das tun, oder? Aber wieso war Ems Haar angesengt?

      »Summer?« Jack kehrt dem Schaukelgerüst den Rücken zu und sieht mich an. »Es tut mir leid. Ich hätte es dir schon eher sagen sollen.«

      »Nein, das ist okay. Wenigstens weiß ich, warum du mich heute nicht mehr geküsst hast«, versuche ich es mit einem Witz. Ich vertraue ihm. Ich bin mir sicher, er hat kein Verbrechen begangen. Auch keines, das er vergessen hat. Und ich bin mir sicher, dass ich ihn will.

      Jetzt lächelt er mit dem zärtlichsten Blick, den ich je gesehen habe. Seine Augen sind goldenes Licht auf Herbstlaub. Sie machen seine Lippen und seine Züge sanft wie im Wind tanzende Blätter. Behutsam schiebt er seine Hand in meinen Nacken und zieht mich zu sich. »Nah und fern, also, ja?« Seine Lippen berühren meine, und beinahe kommt es mir vor, als würde er mich kosten. Als wollte er den anderen schmecken, der mich geküsst hat, als suchte er auf meinen Lippen die Erinnerung. Er seufzt – vielleicht, weil er sie nicht findet – doch dann wird sein Kuss tiefer, und vielleicht sucht er immer noch, aber es ist mir egal.

      Er küsst mich so heftig, dass meine Beine zittern, mein Geist Räume betritt, die ich nicht kannte, Träume auslotet, die plötzlich da sind. Er kann küssen, er hat schon oft geküsst. Sollte er sich nicht daran erinnern, kann ich es ihm sagen.

      »War das nah oder fern?«, fragt er, als er zurückweicht. Eindringlich sieht er mich an.

      »Es war mitten drin.«

      Er küsst mich noch einmal, und ich lege die Hände auf seinen Nacken, fahre mit den Fingerspitzen über die glatte Haut, seine Haare kitzeln auf meinen Handrücken.

      »Ä-chm!« Ems räuspert sich neben uns, und wir weichen auseinander, als hätte sie mit zwei Drähten tausend Volt durch uns gejagt. »Hier ist kein Auto-Knutsch-Kino. Und Granny ist auch noch da.« Sie zieht die Bommelmütze tief über die Ohren.

      Granny erhebt sich von der Bank. »Ich muss Violet anrufen«, sagt sie und blickt erst mich und dann Ems verwirrt an.

      »Warum?«, frage ich mit einem komischen Bauchkribbeln.

      Granny deutet auf Ems. »Na, weil Autumn wieder da ist!«

      Es dauert lange, Granny davon zu überzeugen, dass Ems nicht Autumn ist, und erst als Ems das Feenkostüm auszieht, glaubt sie mir. Ihre Verwirrung verknotet meinen Magen. Trotzdem ernte ich mit ihrer Erlaubnis noch schnell ein paar Gurken, Tomaten und Kürbisse für Jack und Ems. Ich stopfe sie zu den Vorräten in den Schulrucksack, anschließend machen wir uns auf den Rückweg. Jack ist schweigsam, aber er nimmt meine Hand, und wir halten uns aneinander fest. Auch Ems spricht kaum, doch ihre Augen glänzen, während sie genießerisch an einem Twix von Granny lutscht, als wäre es die letzte Süßigkeit auf Erden.

      Vor dem Flügeltor sehen Jack und ich uns an. »Musst du schon gehen?«, will er wissen.

      »Ich würde gerne bleiben. Aber ich muss Hausaufgaben machen und lernen. Außerdem muss ich mich mal wieder zuhause blicken lassen.« Mom und Dad haben heute Morgen erneut wegen des Herumtreibers gestresst. Ich will keinen Hausarrest riskieren. »Versprich mir, nichts mehr zu stehlen«, beschwöre ich Jack. »Und Tante Trudy muss bald wieder zu ihren Hühnerfreundinnen.«

      »Aber sie ist mein Haushuhn«, protestiert Ems.

      »Ich schenke dir ein anderes Haustier. Ein kleines, das du im Haus halten kannst.«

      Jack schüttelt den Kopf. »Zu teuer. Ich muss schon für Kingston ständig Hundefutter heranschaffen. Das Huhn braucht wenigstens nur Körner.«

      »Tante Trudy kann nicht bleiben. Ich muss mir aber erst überlegen, wie wir sie unauffällig wieder zurückbringen können.« Bevor ich gehe, drücke ich Ems an mich. Jack gibt mir einen Kuss auf die Wange, richtig gentlemanlike.

      Ist es naiv, ihm zu vertrauen? Ich habe keine Ahnung. Allerdings lässt das dunkle Gefühl, dass sich über mir ein Unwetter zusammenbraut, nicht nach. Es ist, als spürte ich den Sog eines Wirbelsturms, aber anstatt ihm auszuweichen, laufe ich direkt darauf zu.

      Als ich nach Hause fahre, folgt mir ein Wagen. Seit ich von der Überlandstraße auf die Main Street abgebogen bin, ist er hinter mir, und erst als ich in die Settler Road einbiege, erkenne ich den Volvo von Vater Ernest. Am Steuer sitzt Ben.

      Spioniert er mir nach? Oder ist es Zufall, dass wir gleichzeitig nach Hause fahren?

      »Wo kommst du denn her?«, frage ich, als wir wie Synchronschwimmer aussteigen und die Türen zuschlagen. Bei Abby kann er nicht gewesen sein, denn er kam aus der anderen Richtung.

      »War bei Liam«, sagt er knapp. »Und du?«

      »Fototour«, schwindele ich hastig. War er wirklich bei Liam? Aber wieso sollte er mich ausspionieren? Es würde bedeuten, dass er mir nicht glaubt. Zu Recht, übrigens.

      »Und, hast du was Gutes geschossen?«

      »Geht so.« Notfalls zeige ich ihm die Bilder aus Grannys Garten. Wir stehen auf dem Bordstein, zwei Autolängen voneinander entfernt, und trotzdem scheint es viel mehr zu sein. Ich trete von einem Bein auf das andere, spüre den Herbstwind auf der Haut, sehe Jacks goldene Augen, als wären sie in mir.

      »Schauen wir später Breaking Bad weiter?« Ben bleibt weiter am Volvo stehen, als spürte er den Riss, der durch unser gemeinsames Raum-Zeit-Kontinuum läuft, ebenfalls.

      Ich will Nein sagen, weil ich noch Hausaufgaben machen muss, außerdem wollte ich ja auch Mom und Dad wegen der Diebstähle beruhigen, doch ich sage: »Ja, klar.«

      Warum kommt Ben mir gerade vor wie ein Alien? Liegt es daran, dass ich Jack geküsst habe, oder sind es meine Lügen, die den Riss in unserem Kosmos weiter aufreißen lassen?

      Zuhause laufe ich im Vorraum Mom und Dad in die Arme. »Wo warst du denn?«, will Mom sofort wissen, ihr Gesicht ist hochrot; Dad sieht irgendwie wachgerüttelt aus, so wie nach drei Stunden Schleudergang in der Waschmaschine. »Ich habe dir x-mal geschrieben, aber von dir kam immer nur: Mir geht es prima und alles okay.«

      Aufgeschreckt sehe ich sie an. »Ich habe Fotos geschossen. War wohl in Gedanken.« Eilig krame ich mein Telefon aus der Tasche. Tatsächlich. Mom hat geschrieben, und die App hat brav geantwortet.

      Wo bist du? – Mir geht es gut.

      Isst du heute bei uns oder bei den Millers? – Alles okay bei mir.

      Wir müssen über Thanksgiving sprechen! – Daumen hoch.

      Bring bitte Milch aus dem Food Market mit! – Bin fotografieren.

      Zum Glück sind die Antworten nicht ganz so abwegig. »Sorry, ich habe die Milch vergessen«, beeile ich mich zu sagen.

      »Wir haben uns Sorgen gemacht – immerhin ist hier jemand Fremdes im Ort, den niemand kennt und der seinen Lebensunterhalt offenbar aus Raubzügen bestreitet. Wir haben auch schon Tom deswegen informiert.«

      »Ihr wart bei der Polizei?«

      »Elva war bei der Polizei … Mir ist nicht wohl dabei, wenn du momentan allein herumziehst. Nimm wenigstens Ben mit.«

      »Oh … Ben war dabei«, schwindele ich. »Habt ihr uns eben nicht zusammen ankommen sehen?«

      »Nein.« Mom schaut mich an, und wegen meiner Lüge weiche ich ihrem Blick aus, sehe zu Autumn, die über uns vergeblich versucht, die Schirmchen des verblühten Löwenzahns abzupusten. Wie sie heute wohl aussehen würde? Zu Beginn der Suche haben Mom und Dad einen IT-Spezialisten beauftragt, der sie digital hat altern lassen, doch das Bild wirkte immer seltsam verzerrt und hat mir Angst gemacht.

      »Isst du mit uns?«, fragt Dad jetzt, ohne das andere Thema weiter zu vertiefen.

      Ich fühle mich mehr beachtet als sonst. Mom und Dad haben mich beide im Visier. Ich sollte Jack, dem Herumtreiber, dankbar sein. »Was gibt’s denn?«

      »Dein Lieblingsessen: Mac and Cheese.« Mom lächelt ihr seltenes heimeliges Lächeln, ihr Wohlfühl-Lächeln, bei dem ich sogar zurücklächeln würde, wenn sie mir vorher fünf Wochen Hausarrest erteilt hätte. Mom so lächeln zu sehen, ist wie Geburtstag haben, auch wenn ich am allerliebsten Chicken-Wings mit Mayo und Ketchup esse. Doch auch hier hat mein kindliches Ich schnell begriffen, dass es Autumns Lieblingsgericht gewesen sein muss. Zumindest gab es das bei uns nie, auch nicht an meinem Geburtstag, ebenso wenig wie Schokoeiscreme und Erdbeeren. Ich musste also auf Maccheroni mit Käse ausweichen. Es hätte schlimmer kommen können.

      »Danke, Mom. Danach gehe ich aber zu Ben.«

      »Ja, das ist klar«, sagt Dad so verständnisvoll, dass es mich wundert.

      Beim Essen herrscht eine seltsame Stimmung, sie ist fast ausgelassen, doch sie wirkt aufgesetzt. Vielleicht geben sich Mom und Dad nach unserem Streit neulich extra Mühe oder aber sie haben sich heute wirklich Sorgen gemacht.

      Ich lächele mit Mom, mache Witze mit Dad, und für die Dauer eines Essens sind wir eine normale Familie. So normal, dass mir das Herz schon wehtut, bevor es vorbei ist. Ich erzähle von der Schule, und sie hören mir zu. Sie fragen sogar nach dem Fotokurs. Meine Wangen glühen, als ich Mrs. Hypes’ Begeisterung erwähne, allerdings verliere ich kein Wort über das Monsterhaus.

      »Ich bin beeindruckt«, sagt Dad. »Vielleicht solltest du doch Medien-Design mit Schwerpunkt Fotografie studieren.«

      »Meint ihr?« Bisher hatten sie sich für mich etwas Solides, Bodenständiges gewünscht. Ich glaube, Mom hatte immer die Hoffnung, ich würde Kinderärztin werden, so wie sie es früher gewesen ist, doch mein Notendurchschnitt ist dafür nicht gut genug.

      Zum Abschluss des Tages fotografiere ich die Reste vom Mac and Cheese, Mom und Dad und zum Schluss uns drei. Wir lächeln, aber das Lächeln meiner Eltern ist wie immer verhalten, als würden sie es sich kaum gestatten. Es darf keine Zeitzeugen geben, die beweisen, dass sie doch hin und wieder leben und so etwas wie Zufriedenheit empfinden.

      Am Abend gehe ich rüber zu Ben. Elizabeth ist da und sitzt mit Vater Ernest im Wohnzimmer, ein Fotoalbum liegt auf dem Tisch.

      »Hast du keine Uni?«, frage ich verwundert.

      Sie lächelt. »Heute schwänze ich.« Sie sieht aus, als müsste ich etwas sagen, aber mir fällt nichts ein.

      Ich steige die Treppen zu Bens Zimmer hoch, und wir ändern zuerst die Einträge meiner App in unverfängliche Aussagen.

      Kann gerade nicht schreiben, antworte später, mir geht es gut.

      Melde mich.

      Sorry, ich muss dringend was erledigen. Bin nicht allein. Alles gut.

      Das Gefühl, mich von Ben zu entfremden, verflüchtigt sich in seinen vertrauten vier Wänden. Wir liegen auf seinem Bett, essen Schokoeis und schauen Walter White und Jesse Pinkman beim Crystal Meth kochen zu.

      Irgendwann hält Ben die Serie an und sagt: »Heute ist der Todestag meiner Mom.«

      Oh verdammt! »Tut mir leid. Da habe ich gar nicht mehr dran gedacht.« Ich fühle mich wie ein Idiot.

      Er zuckt die Schultern. »Kein großes Ding. Es ist sechzehn Jahre her.«

      Ich habe diesen Tag trotzdem nie vergessen. Ob es wieder Streit wegen des nassen Laubes und der Suizid-Theorie gab? Ich frage nicht nach. »Warst du auf dem Friedhof?« Ich hatte mich in den letzten Jahren ein paar Mal angeboten, mit ihm hinzugehen, aber er wollte nicht.

      »Nur bei Liam. Wir haben gezockt. Außerdem, wenn Mom sich wirklich umgebracht hat, will ich ihrer gar nicht gedenken. Dann hat sie uns im Stich gelassen.«
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      Die Woche bis zu Abbys achtzehntem Geburtstag verfliegt schnell. Es wird Oktober. Herabfallende Zapfen, Bucheckern und Eicheln erfüllen den Wald mit Knacken und Knistern. Der Geruch nach Vergänglichkeit durchwebt die Luft nun wie ein Spinnennetz, und der Indian Summer lockt die ersten Touristen nach Vermont. Selbst Brook Falls wird nicht verschont, und unsere Kleinstadt strotzt vor Lebendigkeit, fast als erwachte sie aus dem Tiefschlaf. Die typischen Tante-Emma-Läden verkaufen Nachttöpfe, Wanderkarten und alte Wurstschneidemaschinen; die Farmen ringsum fahren Erträge ein, mit denen sie die kalten Winter überbrücken. Die Sanders verkaufen fast den gesamten Ahornsirup, Kürbisse und Eingemachtes.

      In der Schule werden die ersten wichtigen Klausuren geschrieben, ich lerne, schieße Fotos und schaue abends Breaking Bad mit Ben, aber ich kann mich kaum darauf konzentrieren. Ich nehme Jack und Ems noch zwei weitere Male mit zu Granny, einmal lässt Jack für uns seine Feuervögel steigen. Granny klatscht mit sprühenden Augen Beifall und fühlt sich in der Gesellschaft wie in ihrer alten Hippie-Kommune. Jack und ich küssen uns heimlich in der Vorratskammer im Dunstkreis von Zwiebeln und Kartoffeln. Das Thema Erinnerungslücken umschiffe ich, weil es ihn unruhig macht.

      Aber nicht nur das beunruhigt mich. Auch unsere Stunden bei Granny fühlen sich gestohlen an. Ich darf ihn nicht zu oft mitnehmen. Es besteht die Gefahr, dass ein paar Erinnerungen bei Granny hängen bleiben und sie Mom eines Tages von dem kleinen Mädchen und dem jungen Mann erzählt, die sie unter der Woche besuchen. Mom wird es zunächst als alte Erinnerung abtun, eine Episode aus vergangener Zeit; aber nicht, wenn es häufiger passiert.

      Nach den Treffen schleichen wir stets durch den Wald zurück, und ich fühle mich, als würde ich über Laub, Pilze und Totholz schweben. Das mit Jack fühlt sich groß an. Zu groß für mich. Einmal erlaubt er mir, Fotos von ihm und Ems zu schießen, doch ich lehne ab. Die Bilder könnten entdeckt werden.

      Mein Herz verwandelt sich in diesen Tagen wie der Wald, so kommt es mir zumindest vor. Es glüht zinnoberrot und golden vor Glück. Manchmal sprechen wir auch über Autumn. Vom Tag der Trauer, der mich beschäftigt, je näher er vorrückt. Über Jacks Eltern sprechen wir nie. Er verrät mir nur, dass seine Mom nicht Ems Mom ist. »Meine Mom starb viel zu früh«, sagt er einmal so ernst, dass ich nicht nachfrage. Wenigstens weiß er das noch.

      Ich durchforste täglich die Vermisstenanzeigen, aber ich entdecke Ems nicht. Auch Jack wird nicht gesucht, es gibt keine Fotos von ihm, auf denen Wanted steht. Das genügt mir, und einen Tag vor Abbys Party beschließe ich, die Suche einzustellen. Ich habe Jack nach der Schule besucht, wir haben zusammen Pancakes gebacken und sie mit der Langfinger-Marmelade, wie ich sie nenne, bestrichen. Wir haben uns geküsst, als Emily einen Film geschaut hat, und uns lange über Umweltschutz und Politik unterhalten, unverfängliche Themen, mit denen sich Jack auskennt. Er muss eine High School besucht haben. Seit Three Mile Island und Fukushima hält er Atomenergie für selbstmörderisch, nennt Trumps ehemalige Politik schizophren und gefährlich polarisierend und hasst Weiße, die behaupten, sie hätten Rassismus für sich verstanden. Im gleichen Atemzug sagt er, dass er trotzdem viel zu wenig Ahnung hätte, um überhaupt ein qualifiziertes Urteil abgeben zu können, was ihn noch reifer wirken lässt, frei nach dem Motto: Ich weiß, dass ich nichts weiß.

      

      Am Samstagnachmittag beschrifte ich die letzten Bilder für Abbys Album. Es ist erstaunlich. Zum ersten Mal kann ich nachempfinden, wie es ist, wenn ein anderer wichtiger ist als die beste Freundin.

      Die perfekte Freundschaft gibt es nicht, sie ist stetig im Wandel und benötigt lebenslange Pflege, schreibe ich einen passenden Spruch aus dem Internet auf die erste Seite.

      Danach gehe ich duschen, drehe mir nach dem Föhnen Micky-Mouse-Buns und schlüpfe in einen dicken Pullover, Jeans und Stiefel. Es soll heute kühl werden, und bei Abbys Party sitzen wir draußen, deswegen schnappe ich mir noch meine Winterjacke, dazu den Schlafsack, weil wir in der Scheune der Sanders übernachten wollen.

      Ich rufe Mom und Dad ein »Tschüss« zu. Mom ist in dieser Woche noch arbeitswütiger geworden. Sie mistet aus, auf hohen Schuhen und im Kostüm. Immer mehr graut mir vor dem achtzehnten Oktober.

      Wieso, schießt es mir durch den Kopf, als ich an Autumns Porträt vorbeigehe, wieso konntest du keine fünf Minuten auf Dad warten und bist weggelaufen?

      

      Als ich gegen zwanzig Uhr bei Abby ankomme, sind schon alle auf dem geschotterten Grillplatz hinter dem Farmhaus. Mason, Liam, Ben und Abbys älterer Cousin Blake haben jeder ein Bier, ein Rock Art Vermonster, in der Hand. Claire, Blakes Großstadt-Freundin aus Bennington, das nicht mal eine Großstadt ist, steht top gestylt und viel zu luftig angezogen mit Abby am Buffet. Mit einem großen Hallo fallen Abby und ich uns in die Arme und drücken uns so lange wie beste Schulfreunde, die sich nach Jahren bei einem Klassentreffen wiedersehen.

      »Willst du auch ein Bier?«, fragt Claire, nachdem Abby und ich uns losgelassen haben, und nickt zu den anderen.

      »Ja, aber kein Vermonster, bitte.« Staunend sehe ich mich um und nehme das Indian Pale Ale aus Claires perfekt manikürter Hand entgegen. Der Hof sieht verwunschen aus. Lichterketten hängen in dem alten Apfelbaum, Ölfackeln bilden einen Kreis rund um den Schotterplatz. In der Mitte steht der Schwenkgrill über einer Feuerstelle, in ein paar Metern Abstand sind Getränke und Buffet auf einem Tapeziertisch arrangiert. Ich lege das Album, das ich in einen dunkelblauen Samtbeutel gepackt habe, zu den anderen Geschenken auf einen Tisch aus Obstkisten. Dann betrachte ich das Buffet. Abby hat mit Mason genau dasselbe vorbereitet wie wir die Jahre zuvor: Stockbrot, mit Curry marinierte Rindersteaks und Folienkartoffeln. Es gibt den Reissalat nach dem Rezept meiner Granny, Apple Crumble und Brownies. Es ist okay, denke ich. Das mit Abby und Mason macht mir nichts mehr aus.

      »Und, alles klar bei dir, Summersby?«, will Mason wissen, als er sieht, wie ich alles begutachte.

      »Sicher. Ihr habt das ja wunderbar hinbekommen.«

      »Hab mich nicht drum gerissen.« Mason zuckt die Schultern. »Und sonst? Gibt es was Neues aus der Settler Road?«

      Ich stutze. Mason fragt mich nie, ob es was Neues gibt. Er und ich sind nur befreundet, weil Abby und Ben die Bindeglieder bilden, ansonsten haben wir wenig gemeinsam und hätten uns nach der Middle School bestimmt auseinandergelebt. Mason ist das Gegenteil von Dad, der so tut, als ob er lebt. Mason lebt tatsächlich, und in seinem Leben dreht sich alles nur darum, wie man am meisten Spaß hat. Die besten Burger, die neusten Shots, die angesagteste Serie, der hippste Klub in Bennington. Seine Meinung zum Weltgeschehen beschränkt sich auf die Taglines, die im Fernsehen unterhalb einer Soap eingeblendet werden, und er erwartet, dass sich alles immer um ihn dreht. Ich frage mich oft, was Abby an ihm findet, und ich frage mich, was Ben an ihm findet, ob beide ihn nicht durch unsere gemeinsamen Kindheitserinnerungen mit einer Nostalgiebrille betrachten, doch nachgehakt habe ich nie. Warum er sich jetzt plötzlich für mich, das eigenbrötlerische Foto-Mädchen, interessiert, ist mir rätselhaft. Ich überlege, ob er mich und Jack zusammen gesehen haben könnte, aber wir waren immer vorsichtig.

      Trotzdem versuche ich, gleichmütig zu klingen, trinke einen Schluck Indian Pale Ale und sage: »Nein, alles beim Alten. Ich lerne und fotografiere viel.«

      Er taxiert mich, seine grauen Augen scheinen etwas abzuwägen, das er mir nicht verrät. »Na dann, Summersby … wenn du es sagst.« Er lacht, als wüsste er es besser, und kehrt zu den anderen zurück.

      Nervös starre ich auf seinen Quarterback-Rücken. Sein Verhalten beunruhigt mich. Ich erinnere mich an eine Szene in der Schule, als er von seinem Vater schon wusste, dass Halloween-Nerd Brent mit fünf Gramm Haschisch erwischt worden war. Daraus bekommt man gut und gerne zehn Joints, großzügiger Eigenbedarf, interpretierte es Chief Steel und ließ Brent mit einer Verwarnung laufen. Mason hatte am nächsten Tag mit Brent Englisch, hat ihn aber erst in der Mensa darauf angesprochen, sodass es drei- oder viermal so viele Leute mitbekommen haben. Spaß kann bei Mason eben auch eine heimtückische Komponente besitzen.

      Während des Grillens bin ich unentspannt, mir fällt sogar mein Stockbrot in die Glut. Ich suche Masons Blick, und wenn ich ihn auffange, sieht er mich an, als teilten wir ein Geheimnis. Ich kann mich kaum auf die Unterhaltung konzentrieren, weil ich in meinem Gedächtnis nach einem Augenblick forsche, in dem ich Jack verraten haben könnte. Aber mir fällt keiner ein.

      Nachdem wir Marshmallows gegrillt haben, packt Abby ihre Geschenke aus. Mason schenkt ihr ein silbernes Armband, an dem ein Herzanhänger baumelt. M & A, forever in Love ist darauf eingraviert. Noch vor drei, vier Wochen hätte ich es kitschig gefunden.

      Danach zieht Abby das Album aus dem Beutel und bringt vor Rührung kaum ein Wort hervor. »Das ist wunderschön«, flüstert sie nach einem Blick hinein, legt es beiseite und fächelt sich Luft zu, wie immer, wenn sie nicht weinen will. Sie presst erst Ben und dann mich an sich. Mich lässt sie gar nicht mehr los. »Der Spruch mit der Freundschaft ist mega.«

      Ich lächele und bemerke Abbys prüfenden Blick.

      »Ist alles okay bei dir?«, fragt sie.

      »Klar.«

      Sie sieht zu den anderen, die sich zwei Meter weiter um den Bierkasten verteilen. »Du wirkst aber verändert.«

      Ich lache unsicher. »Verändert?«

      »Sie sieht nur aus wie jemand, der Geheimnisse hat«, sagt Mason knapp, der gerade zu uns rübergeschlendert kommt.

      »Was denn für Geheimnisse?« Ben hat es natürlich gehört.

      Ertappt schaue ich von ihm zu Mason. »Ich habe keine Geheimnisse.«

      »Ach nein?« Er zieht die Stirn kraus, wartet, und ich merke, wie er den Moment auskostet, in dem ich von einem Bein aufs andere trete, bevor er zum Buffet geht. Aus seinem Trainingsrucksack unter dem Tapeziertisch zieht er zielstrebig etwas heraus: »Und was ist das?« Er hält die Monthly Alliance, unsere Schülerzeitung, aufgeklappt hoch, und vor uns prangt eine riesige Geburtstagsanzeige für Abby, sogar mit Foto.

      »Die ist nicht von mir«, sage ich erleichtert. Fast hätte ich gedacht, er holt einen Schnappschuss von mir und Jack aus dem Rucksack.

      Mason grinst. »Natürlich nicht. Die ist von mir, für Abby.«

      Ben, Abby und ich gehen näher heran. Es ist eine doppelseitige Anzeige mit Liebeserklärung. Das ist jetzt wirklich schmalzig, aber Abby hüpft aufgeregt auf und ab. »Du bist ein Spinner, Mason, aber ich liebe dich trotzdem«, sagt sie, fällt ihm um den Hals und küsst ihn auf den Mund.

      »Seit wann lesen wir die Monthly Alliance?«, fragt Ben.

      Mason sieht mich an. »Gar nicht. Nur seit diesem Artikel.« Er macht einen großen Schritt zurück, als würde er gleich Anlauf nehmen. »War trotzdem gut, dass ich sie gekauft habe.« Er klappt das DIN A5 große Heft zu und hält uns die Titelseite hin.

      Ich falle fast rückwärts um. Mein Foto vom Monsterhaus springt mich an, als hätte es Krallen. Mrs. Hypes muss es, ohne mich zu fragen, der Redaktion gegeben haben. Ganz sicher wollte sie mich überraschen und konnte es mir nicht mehr sagen, weil sie seit einer Woche mit einer Grippe flachliegt. Paradies oder Protz, steht als Headline daneben, das Kleingedruckte kann ich nicht entziffern, nur irgendetwas mit Zweitwohnsitze in Vermont. Gebäude in Schwarz-Weiß von Summer McKenzie.

      »Hast du nicht das Zuckerhaus dafür fotografiert?«, fragt Ben irritiert. Er schüttelt den Kopf. »Ich kann nicht fassen, dass du ohne uns dort warst. Ich dachte, dieses Haus ist unser … na ja … wie sagt man das: unser Geheimprojekt?«

      »Da waren wir zehn«, antworte ich und lache eine Oktave zu hoch. Meine Lüge ist aufgeflogen. Großstadt-Flair-Claire mustert mich seltsam.

      »Wieso hast du es uns nicht gesagt?«, will Mason wissen.

      »Ich wollte euch überraschen.« Das ist das Beste, das mir einfällt. Gespielt beleidigt verschränke ich die Arme vor der Brust und komme mir in der hellen Daunenjacke vor wie ein trotziges Michelin-Männchen. »Und du hast es jetzt verdorben.«

      Mason zieht eine Grimasse, als wüsste er nicht, was er denken soll.

      »Was hast du denn gedacht?«, frage ich herausfordernd.

      Er antwortet nicht, dafür ertönt aus dem Hintergrund leises Gegacker. »Was war das?«, fragt Großstadt-Claire argwöhnisch.

      Abby sieht sich überrascht um. »Tante Trudy?« Wieder schnattert es aus der Nacht. Abby läuft zwischen zwei Ölfackeln hindurch auf den Forstweg, der Richtung Kartoffelacker führt.

      Mason, Ben und ich laufen ihr nach. Mein Herz klopft plötzlich dreimal so schnell. Wenn Tante Trudy hier ist, muss Jack sie zurückgebracht haben. War er etwa heute hier? Ist er noch hier? Ich habe ihm gesagt, wo ich heute hingehe.

      Verstohlen sehe ich über die dunklen Äcker, da kommt Abby schon strahlend mit Tante Trudy auf dem Arm auf uns zu. »Sie muss doch ausgerissen sein«, sagt sie und streichelt dem Huhn über das weiße Gefieder. Tante Trudy gurrt und hält still wie ein Haustier, das gestreichelt wird.

      »Das ist ja mal ein Geburtstagsgeschenk«, grinst Mason.

      Abby nickt. »Ich bringe sie schnell in den Stall.«

      »Warte«, rufe ich, »ich komme mit.« Ich eile ihr zum Haupthaus nach und schaue mich erneut um, ob ich irgendwo einen Schatten vorbeihuschen sehe, aber alles scheint ruhig. Vielleicht hat Jack Tante Trudy auch viel weiter entfernt abgesetzt, und sie hat wie eine Katze den Weg gefunden. Hoffentlich! Hoffentlich ist der Wahnsinnige nicht bis hierhergelaufen!

      »Komisch ist es schon. Vielleicht konnte der Dieb sie nicht schlachten.« Abby kichert albern, was auch von dem Rock Art Vermonster kommen könnte.

      »Das wäre ja dann ein netter Dieb. Oder sie ist doch abgehauen.« Ich öffne die Tür zum Gehege, das vier Fuß neben dem Vorratsschuppen steht. Die Hühner im Stall schlafen, aber als Abby Tante Trudy absetzt und diese in ein wildes Gegacker ausbricht und vor Freude mit den Flügeln schlägt, ist die Ruhe vorbei. Etliche Hühner stoben aus dem Stall ins Freie.

      Lachend klopft sich Abby ein paar Federn vom Pullover.

      »Ist denn noch was weggekommen?«, hake ich jetzt nach.

      »Im Moment nicht, aber das liegt vielleicht auch an Snoop Dog.«

      »Wo ist er denn?«

      »Im Haus.«

      »Wegen Ben?«

      Abby nickt. Ben hasst Hunde, seit er als Kind mal gebissen wurde. Wir laufen zurück, doch Abby bleibt irgendwann stehen und fasst mich am Arm. »Summer. Ich muss dich was fragen, aber ich will, dass du ehrlich bist.«

      Mir wird ganz flau. »Okay.«

      »Triffst du dich mit diesem Jack? Dem Dieb von Brook Falls? Ich sag es auch keinem, wenn es so ist.«

      Jetzt könnte ich ihr die Wahrheit gestehen, aber ich traue mich nicht. Was, wenn sie sich bei Mason verplappert?

      »Nein.« Ich schüttele den Kopf.

      Abby seufzt. »Einer unserer Arbeiter hat dich vor eineinhalb Wochen bei den Apfelbäumen gesehen. Weißt du noch? Als du abends vorbeigekommen bist und wir über die Diebstähle geredet haben.«

      Ich ahne Übles.

      »Du hast diesen Jack gerufen. Das meinte er zumindest.«

      »Was hat denn euer Arbeiter um diese Zeit bei den Apfelbäumen verloren gehabt?«

      »Das ist der Grund, warum ich noch keinem was gesagt habe. Ich weiß es nicht. Vielleicht hat er auch was mitgehen lassen. Keine Ahnung. Ich weiß nicht, was ich meinen Eltern sagen soll. Ich will ihn nicht verpfeifen, weil er ansonsten ein anständiger Kerl ist.«

      Dann war es gar nicht Jack, der hier herumgeschlichen ist. Gibt es zwei Diebe?

      »Aber wenn du Jack dort gerufen hast, heißt das doch, dass du ihn da vermutet hast?«, hakt Abby noch mal nach. »Weißt du irgendetwas?«

      »Abbs. Ich weiß gar nichts. Ben hat vorher ständig gesagt, dass Jack der Dieb ist. Ich habe eine Gestalt weghuschen sehen und habe geglaubt, es wäre Jack. Das ist alles.« Ich hasse es, sie anzulügen. Sie hat eben selbst erwähnt, sie wolle den Arbeiter ihres Vaters nicht verpfeifen, weil er im Grunde ein netter Kerl ist. Deswegen hat sie es auch Mason nicht verraten. Er hätte dafür absolut kein Verständnis und würde dem armen Kerl vielleicht sogar bei Nacht auflauern und ihm eine reinhauen.

      Wir gehen zurück, doch auf einmal ertönt triumphierendes Gejohle vom Grillplatz, das sich anhört wie die Anfeuerungsrufe auf der Footballtribüne. Schnell laufen wir um das Farmhaus herum und sehen gerade noch, wie Ben, Mason und Liam davonstürmen, jeder eine Ölfackel in der Hand.

      »Was ist denn?«, rufe ich ihnen nach.

      Hinter den Kartoffeläckern und vor den Obstbäumen glühen auf einmal Scheinwerfer im Dominoeffekt auf. Bing-bing-bing.

      »Keine Ahnung.« Blake und Großstadt-Claire sehen sich an. »Sie haben was von einer Falle, die zuschnappt, gerufen.«

      Erschrocken sehe ich Abby an. »Welche Falle?«

      »Bewegungsmelder, falls der Dieb wieder herkommt, aber ich wollte nicht, dass sie …« Sie verstummt und rennt den anderen hinterher. »Mason!«, schreit sie dann. »Ich habe dir gesagt, du sollst das nicht machen!«

      Ich renne ihr nach. Bitte, lass es nicht Jack sein! Lass es diesen Arbeiter sein, auch wenn das unfair ist, aber lass es um Gottes willen nicht Jack sein!

      Hinter uns höre ich Großstadt-Claire und Blake, die uns hinterherkommen, Großstadt-Claire jault auf, wahrscheinlich ist sie mit ihren Mörder-High-Heels in der Traktorspur umgeknickt.

      Erschrocken beobachte ich die aufflammenden Scheinwerfer, die eine Gestalt jagen, die ihnen vorauseilt, als wäre es ein Wettlauf zwischen Licht und Schatten. Irgendwann taucht sie in einem Birkenhain ab. Verfluchter Mist! Der Hain liegt auf einem offenen Gelände, nur eine Schutzhütte für Arbeiter drückt sich dort zwischen die Stämme, doch sie steht schon lange leer. Wenn es Jack ist und er dort hineinflüchtet, sitzt er wirklich in der Falle. Sollte er über die Felder fliehen, kommt es darauf an, wer zuerst schlappmacht. Er oder Mason.

      »Abby, unternimm was!«, rufe ich, aber sie hört mich nicht, sondern ruft Mason.

      Doch der verschwindet fluchend hinter der Baumgruppe und kommt auf der anderen Seite wieder raus, als Abby und ich den Hain erreichen.

      »Er muss da drin sein, auf den Feldern ist er nicht«, sagt Mason atemlos. »Los, Jungs!« Wie Rächer durchforsten sie mit den Fackeln den kleinen Baumbestand, jeder von einer anderen Seite. »Das Spiel ist aus, komm raus, du Scheißkerl!«, ruft Mason durch das Gehölz.

      Ich bahne mir meinen eigenen Weg, schaue mich in der Dunkelheit um, entdecke aber niemanden.

      »Ich habe dir gesagt, du sollst das nicht selbst in die Hand nehmen!«, höre ich Abby keuchen.

      »Und ich habe dir gesagt, ich will nicht, dass dieser lausige Streuner noch mal in deine Nähe kommt«, gibt er scharf zurück. »Wer weiß, was er mit dir macht, wenn er dich allein irgendwo entdeckt.«

      »Das Gelände ist nicht dein Eigentum. Und erst recht keine Spielwiese für Selbstjustiz.«

      »Dann soll ich zulassen, dass er das nächste Mal über dich herfällt und seinen stinkenden Wurm in dir versenkt, oder was?«

      »Verdammt, Mason, das ist eklig«, zischt Abby ihm zu.

      »Du bist mein Mädchen, niemand darf dich anfassen!«

      Mason klingt, als hätte er Angst, sein Eigentum könnte beschädigt werden. Ihm geht es einzig um sich, nicht um Abby.

      Ich kämpfe mich durch ein paar junge Birkentriebe und erreiche den Schuppen zusammen mit den anderen.

      Lass ihn nicht dort drinnen sein! Am Ende hat er Ems dabei, und sie erschreckt sich zu Tode.

      »Er kann nicht mehr weg!«, ruft Mason Ben und Liam zu. Blake ist ebenfalls angekommen, Großstadt-Claire hinkt auf dem regulären Pfad hinterher.

      »Ihr spinnt doch!«, sage ich, als Ben, Mason und Liam die Hütte umzingeln, die Tür und das Fenster blockieren. Für Sekunden komme ich mir vor, als wäre ich in ein Szenario des Ku-Klux-Klans hineingeraten. Der Schuppen ist winzig, in das ehemalige Schlaflager für Arbeiter passen höchstens fünf Feldbetten.

      Ich will zur Tür, um vor Mason im Schuppen zu sein, aber er stößt mich nachdrücklich, wenn auch nicht fest zurück.

      Abby entfährt ein Schrei.

      »Hey! Geht’s noch!«, protestiere ich.

      »Das ist Männersache, Summersby. Geh zur Seite!« Er reißt am Türgriff, aber die Tür ist verschlossen.

      Er ist tatsächlich dort drin!

      »Komm raus, du Feigling!«, ruft Mason und tritt gegen das Holz. »Komm raus, oder wir stecken die Hütte in Brand! Ganz wie du willst!« Auch Liam und Ben schlagen und treten gegen den Schuppen.

      »Hört auf!« Abby fasst Mason am Oberarm. »Hört sofort auf, Mace, oder ich hole meine Eltern. Die würden das nie erlauben, dass ihr hier so einen Terror veranstaltet.«

      »Mason will doch nur sein heiliges Trikot zurück«, spottet Blake aus sicherer Entfernung. Abbys Cousin ist nur fünf Zentimeter größer als ich und ungefähr so sportlich wie eine Kartoffel.

      Mason wirft ihm einen mörderischen Blick zu und schüttelt Abbys Arm ab. »Wir regeln das allein. Was sollen deine Eltern schon ausrichten? Selbst mein Vater könnte nichts unternehmen, wenn er kein Diebesgut dabei hat. Dann müssen sie ihn nämlich laufen lassen. In dubio pro reo! Willst du das?«

      Ich starre Mason an. In dubio pro reo? Das ist wohl einer der wenigen Fachbegriffe, die er von seinem Chief-Dad aufgeschnappt hat.

      Sein Gesicht glüht im Fackellicht. »Wir erteilen ihm hier und heute eine Lektion, die er nicht vergisst. Danach wird er es nicht mehr wagen, hierherzukommen«, sagt er grimmig.

      »Ihr spinnt! Hört sofort auf!«, rufe ich.

      Mason tritt gegen die Tür, einmal, zweimal, beim dritten Mal springt das Schloss aus den Angeln. Er ist nicht umsonst Quarterback der Footballmannschaft.

      »Shit!« Ich dränge mich hinter ihn, noch bevor Ben und Liam um die Hütte gehastet sind.

      Mein Mut sinkt herab. Jack steht in der Mitte des Schuppens, seine Augen sind weit aufgerissen. Erst denke ich, er sieht Mason so erschrocken an, aber sein Blick gilt dem Feuer.

      »Nimm das runter!«, keucht er und nimmt die Hände hoch. »Sofort!«

      »Hey, alles okay«, versuche ich ihn zu beruhigen. »Niemand tut dir was.« Wütend sehe ich zu Mason und wieder zurück. »Nicht wahr?«

      »Dieser Hurensohn trägt mein Trikot!«, ist alles, was dieser ausspuckt. Oh Gott, er hat recht! Leider steht das Blau-Schwarz Jack viel besser, und wäre die Situation nicht kurz davor zu kippen, hätte ich über Masons empört-entsetztes Gesicht gelacht. So flattert mein Herz wie ein ängstlicher Vogel, während ich aus den Augenwinkeln sehe, dass sich auch Abby, Liam und Ben in die Hütte geschoben haben.

      »Mason«, fange ich an, aber Mason ignoriert mich.

      »Zieh es aus!«, fährt er Jack an. »Sofort, auf der Stelle!«

      Doch Jack scheint überhaupt nichts wahrzunehmen. »Kein Feuer!« Seine Stimme klingt wie die eines zu Tode geängstigten Kindes, aber Mason kümmert sich nicht darum.

      »Du sollst das Trikot ausziehen, oder ich brenne es dir vom Leib, verdammte Scheiße!«

      Meine Gedanken schaukeln wie Wasser in einem Becken. Seit wann hat Jack Angst vor Feuer? Er jongliert damit, bändigt es! Niemals hat er Angst vor Feuer, und doch steht er da, als würde allein der Anblick ihn lieber von einer Klippe springen lassen.

      Ich schiebe mich vor Mason. »Lass ihn gehen! Ich sorge dafür, dass du dein Trikot wiederbekommst.«

      Mason sieht mich an, als wäre ich irre. »Wieso kannst ausgerechnet du dafür sorgen, Summersby? Kennst du ihn doch?«

      »Natürlich kenne ich ihn, er hat mich angefahren.«

      Mason winkt verächtlich ab. »Nimm meine Fackel«, sagt er und drückt sie Ben in die Hand, als wäre er der Anführer der Hells Angels. »Der Kerl bekommt jetzt, was er verdient.«

      »Mason, nein!«, höre ich Abby rufen. »Wir regeln das …«

      Es ist zu spät. Mason stößt Jack hart gegen die Wand und presst ihn mit den Schultern an das Holz. »Du glaubst, du kannst hier herumschleichen und mitgehen lassen, was dir gefällt. Damit ist jetzt Schluss, verstanden?«

      »Lass ihn los!«, schreie ich ihn an.

      Jack reagiert nicht, wirkt völlig apathisch. Jeder normale Mensch würde begreifen, dass er nicht bei sich ist, vollkommen neben sich steht, aber Liam und Ben stellen sich trotzdem zu Mason. Das Feuer der Fackeln flammt in Jacks Gesicht. Er starrt es an, als sollte er verbrannt werden. Feuerzeuge verstecken, sodass Jack und Azrael sie nicht finden. Wieso?

      »Lasst ihn!« Ich will mich zwischen sie schieben, aber Mason schubst mich erneut zurück.

      »Das ist nicht deine Sache, Summersby.«

      »Deine auch nicht«, rufe ich.

      »Er trägt mein Trikot, es ist meine Sache!« Bevor irgendjemand reagieren kann, rammt Mason Jack die Fäuste in den Magen. Es geht zu schnell, ist viel zu brutal; einmal, zweimal, dreimal. Ich kann nur zusehen, wie Jack zusammensackt und auf alle viere auf den Holzboden sinkt. Mason tritt ihm gegen die Flanke, er wehrt sich nicht. Verharrt, bleibt still, wartet auf mehr Schläge. Blitzschnell schnappt Mason sich eine Fackel und hält sie dicht vor Jacks Gesicht. »Du kommst nie wieder hierher! Nie wieder. Wenn du noch mal auch nur einen Fuß auf diese Farm setzt, prügle ich dir die Gedärme aus dem Leib, hast du verstanden?« Speichel sprüht aus seinem Mund. »Hast du das verstanden?«

      »Unternimm doch was!«, schreie ich Ben an.

      »Wieso? Er bekommt nur, was er verdient.«

      »Hör auf!« Ich zerre an Masons Arm, doch der schüttelt mich ab. »Weg da! Wir sind noch nicht fertig.«

      Jack schaukelt vor und zurück, murmelt Worte vor sich hin. Ich verstehe sie nicht, aber sie klingen wie ein Gebet. Fast wie eine Beschwörung, als würde gleich etwas Schreckliches passieren.

      »Ich hole jetzt meine Eltern!«, sagt Abby entschlossen.

      »Nein!«, fährt Mason sie an. Er gibt Jack einen leichten Tritt gegen den Oberschenkel. »Zieh das Trikot aus, gib die Diebstähle zu, und wir lassen dich laufen.«

      Ich weiß nicht, was es genau auslöst, ob Mason zu nahe mit der Fackel vor Jacks Gesicht wedelt, aber im nächsten Augenblick kommt ein heißer, wunder Schrei aus seiner Kehle, als würde er Feuer speien. Er springt auf die Füße und sieht von einer Sekunde auf die andere aus wie ein Racheengel. Seine Augen, die zuvor vor Angst aufgerissen waren, lodern wie Flammen, und es würde mich nicht wundern, wenn er die Hand heben und Blitz und Sturm heraufbeschwören könnte. Ehe ich überhaupt begreife, was geschieht, hat er Mason mit einem Fausthieb niedergestreckt und stößt Ben so heftig zurück, dass er gegen die Wand taumelt. Mit zornverzerrtem Gesicht entreißt er Liam die Fackel.

      »Ihr solltet brennen!«, sagt er fürchterlich dunkel. »Son Of A Preacher Man und du, Sohn eines dreckigen Polizei-Bastards … du sowieso!« Sein Blick ist uralter Hass, den ich kalt auf der Haut fühle.

      Ich erkenne in ihm weder den lockeren Jack noch den ernsten Ezra. Blut pocht in meinen Ohren. »Jack«, sage ich leise.

      Starr fixiert er mich, als überlegte er, woher er mich kennt.

      »Jack«, flüstere ich. »Beruhige dich. Alles ist gut.«

      Er legt den Kopf schräg, blinzelt. »Nichts ist gut, Mädchen. Nichts wird je wieder gut sein.« Er wirft die Fackel in die Ecke des Schuppens, wo ein paar trockene Jutesäcke liegen. »Sie haben alles zerstört, alles zerbrochen. Nichts kann jemals wieder gut werden, verstehst du?«

      »Scheiße!«, brüllt Mason, der sich aufrichtet und mit dem Unterarm Blut aus dem Gesicht wischt. Abby steht starr vor Schreck neben der Tür, und Ben sieht nur fassungslos zu Jack.

      Bevor jemand die Fackel aufheben kann, gehen die Säcke in Flammen auf, es knistert wie trockenes Laub unter schweren Schuhen.

      »Raus hier!«, brüllt Ben. Ich stehe immer noch wie versteinert da.

      »Wir müssen die Feuerwehr rufen«, stammelt Claire weinerlich von draußen. Jack verharrt immer noch mitten im Raum und strahlt etwas so Gewaltiges, Böses aus, dass selbst Mason sich nicht rührt. Er wirkt doppelt so groß, seine Aura nimmt alles ein, die blonden Haare flammen um seinen Kopf wie eine Krone aus Licht. Liam versucht, das Feuer mit seiner Jacke zu ersticken und flucht. »Es klappt nicht!« Abby fängt an zu weinen.

      Dann, als wäre er aus einem Traum erwacht, dreht Jack sich abrupt zur Tür, drängt sich an der schluchzenden Abby, an Blake und der zurückweichenden Claire vorbei und rennt in die Nacht.

      »Er hat den Verstand verloren«, sagt Ben wie unter Schock.

      »Er hat die Hütte angezündet! Und er hat mein verdammtes Trikot angehabt.« Mason schüttelt den Kopf und hilft Liam, die Flammen mit der Jacke zu ersticken. Weißer Rauch erfüllt die Luft und lässt mich husten.

      »Soll ich die Feuerwehr rufen?«, höre ich Blake fragen.

      »Nein!« Mason tritt auf die letzten Flammen, die sich an der Jacke vorbeizüngeln. Mit einem Mal wirkt er wieder klar. »Alles unter Kontrolle.« Benommen stehen wir in dem Qualm und sehen einander an.

      »Habt ihr gesehen, wie er aussah«, wispert Claire in die plötzliche Stille. »Wie ein böser Dämon.«

      Obwohl es mir genauso vorkam, kann ich meine Wut nicht zurückhalten. »Daran seid nur ihr schuld«, fahre ich Mason, Ben und Liam an. »Ihr habt ihn in die Enge getrieben wie ein Tier. Ihr habt ihm ja überhaupt keine Wahl gelassen! Hast du nicht gesehen, dass er Angst vor dem Feuer hatte?«

      »Ach, auf seiner Seite, Summersby, ja?« Mason wischt sich erneut Blut aus dem Gesicht. »Warte nur, wenn ich den erwische! Den mache ich fertig.«

      »Mace!«, schreit Abby.

      »Ist schon gut, ich bin okay, Baby!«

      »Du bist okay? Du bist ein Arsch! Du hast ihn geschlagen und getreten, als er vollkommen hilflos war!«, bricht es aus mir heraus.

      »Du kennst ihn wohl doch besser, als du uns gesagt hast«, stellt Abby fest und wischt sich die Tränen von den Wangen. »Oder etwa nicht?« Alle starren mich an. »Wieso sonst wäre er dir so wichtig?«

      Ich kann nicht fassen, was hier gerade passiert. Unvermittelt kommt mir ein Gedanke, der mich noch viel mehr erschreckt als alles andere. Emily. Wo ist sie? Ohne zu antworten, drehe ich mich um und renne davon.
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      Natürlich sind sie mir nachgerannt, aber sie konnten mich nicht davon abhalten zu fahren. Mein Davonlaufen ist ein Schuldeingeständnis. Ja, ich kenne Jack besser, ja, deswegen muss ich ihm hinterher. Ja, er bedeutet mir was.

      Trotzdem habe ich Angst, dass sie mir hinterherspionieren, daher parke ich mein Auto bei Granny und kämpfe mich durchs Unterholz zum Monsterhaus. Nicht auszudenken, wenn sie den Nissan dort entdecken würden. Oder den Tesla. Verflucht, wieso hat die Hydes auch dieses Foto an die Redaktion der Monthly Alliance weitergereicht? Sie hätte mich fragen müssen, verdammt! Wenn die anderen eins und eins zusammenzählen, wissen sie, wo sie Jack finden.

      Völlig außer Atem umrunde ich die Mauer, zerre die Leiter hinter dem Gestrüpp hervor und klettere auf die Mauerkrone. Ich mache mir gar nicht erst die Mühe, zu schauen, ob der Tesla vorm Haus parkt. Jack könnte auch zu Fuß unterwegs gewesen sein. Unter dem Höllenprotest von Kingston springe ich auf das Vordach und will mir nicht ausmalen, in welchem Zustand ich Jack oder Ems vorfinde.

      Jedenfalls wird Jack Kingston gehört haben, wenn er da ist. Und wenn er nicht will, dass ich reinkomme, schließt er den Weinkeller von außen ab.

      Zittrig laufe ich auf dem Flachdach zum eingeschlagenen Fenster. Die scharfen Glaszacken blitzen im Licht der Handytaschenlampe.

      Was mache ich, wenn Jack doch gefährlich ist? Was ist, wenn er sich nicht beruhigt hat? Wenn er vorhat, das Monsterhaus abzufackeln?

      Schweiß bricht mir aus allen Poren, während ich mich ein zweites Mal an den spitzen Glasdornen vorbeiwinde und vom Sims auf den Boden springe. Wieder dringt mir der muffige Geruch nach altem feuchtem Keller in die Nase. Mit der Taschenlampe suche ich den Schlüssel und finde ihn unter der Kiste, wo er auch zuvor gelegen hat. Er hat ihn nicht weggenommen.

      Vorsichtig schließe ich die Tür auf.

      »Ems?«, rufe ich, kaum dass ich in dem finsteren Flur stehe, der nur im schwachen Schein meiner Lampe erhellt wird.

      Stille.

      Eine Gänsehaut kriecht mir vom Nacken über den Rücken. Vielleicht schlafen sie auch nur, womöglich ist ja alles wieder in Ordnung.

      Ich drücke ein paar Schalter, doch es bleibt dunkel. Leise steige ich die Wendeltreppe hinauf, traue mich aber nicht mehr, zu rufen. Als ich oben ankomme, empfängt mich das blasse Mondlicht, das wie ein Scheinwerfer durch das Panoramafenster fällt und Möbel und Fußboden in eine geisterhafte Aura hüllt. In der Küche ist keine Menschenseele. Um Akku zu sparen, knipse ich die Taschenlampe aus und stecke das Handy in die Hosentasche, während ich zum Wohnzimmer laufe. Doch auch dort finde ich weder Jack noch Ems, dafür sehe ich das dunkle Meer des Waldes, schwarze Baumkronen wie eine brandende Flut unter dem Vollmond. Der Große Wagen springt mir beinahe entgegen.

      »Ems?«, rufe ich mit pochendem Herzen. Auf Zehenspitzen schleiche ich zum Flur zwischen Küche und Wohnzimmer. »Ems, bist du hier?«

      »Summer?« Das kindliche Flüstern kommt aus dem vorderen Zimmer. Sofort stoße ich die Tür auf und finde Ems auf einem ausgeklappten Sofa, die Decke bis zur Nasenspitze hochgezogen. Ihre großen Augen blicken ängstlich in die Dunkelheit.

      »Oh mein Gott«, bringe ich hervor und atme tief durch.

      Es geht ihr gut. Beruhige dich! Es geht ihr gut.

      Ich drücke auf den Schalter neben der Tür, und das Licht sticht grell in meinen Augen. Ems richtet sich auf.

      »Ems, wo ist Jack?« Ich setze mich auf die Sofakante, und sofort greift sie meine Hand. Oh Gott, sind ihre Fingerchen kalt.

      »Jack ist weg. L. J. ist im Keller«, sagt sie ernst.

      »Der Stoffelefant?«, hake ich verwirrt nach.

      Ems schüttelt den Kopf. »Nein. L. J., der kleine Junge.«

      Ich falle fast in Ohnmacht. »Welcher Junge?« Schreckensfantasien von entführten, gefangen gehaltenen Kindern blitzen in meinem Geist auf. »Kannst du mir zeigen, wo er ist?« Es kann nicht sein, dass Jack Kinder entführt. Es darf nicht sein. Nein, nicht er!

      »Ich darf nicht runter, wenn L. J. da ist.« Ems beißt sich auf die Lippen, als müsste sie krampfhaft weitere Worte zurückhalten.

      »Okay, Ems, aber ich muss jetzt in den Keller und nach ihm sehen. Willst du alleine hier oben warten?«

      »Nein«, flüstert sie. Ihre Augen sind immer noch geweitet, voller Angst. Ich stehe auf und nehme sie auf den Arm, froh, nicht allein gehen zu müssen.

      »Was ist passiert?«, frage ich und versuche, ruhig zu bleiben, während ich Richtung Wendeltreppe laufe.

      »Jack und ich haben Mary-Jane zurückgebracht. Und dann kam Jack wieder und war komisch. Also … er war nicht Jack … und ich habe ihm gesagt, dass ich nicht gerne alleine hier oben bin. Ich habe immer Angst vor den bösen Leuten.«

      »Vor welchen bösen Leuten?« Am Fuß der Wendeltreppe angekommen, drücke ich nochmals mehrere Schalter, aber es passiert nichts.

      »Die blöden Scheiß-Lichter sind alle kaputt«, sagt Ems inbrünstig und viel zu laut.

      »Leise«, flüstere ich und gehe zur Kellertreppe. Ems klammert sich fester an mich.

      »Gibt es gar kein Licht hier unten?«

      »Nein.«

      »Habt ihr irgendwo Kerzen?«

      »Ja. Sieben Stück und noch ein paar. Aber Ezra hat alle Feuerzeuge versteckt. Jack hat sich fürchterlich darüber aufgeregt, als er wieder da war, aber ich habe Ezra versprochen, nichts zu sagen. Ezra hat nämlich Angst vor Feuer.«

      Aus ihrem Mund klingt es so, als seien Ezra und Jack zwei komplett andere Menschen. Ezra hat Angst vor Feuer. Das habe ich heute selbst erlebt. Am liebsten würde ich schreiend davonlaufen, doch ich habe ein kleines Mädchen auf dem Arm und ich muss einen Jungen finden. Also hole ich umständlich mein Handy hervor, leuchte über die Stufen und steige hinab. Staubfussel huschen im Luftzug meiner Schritte davon. Meine Finger schwitzen.

      »Und Jack ist wirklich nicht da?«, frage ich jetzt noch mal nach.

      »Nein«, wispert Emily.

      »Und du weißt auch nicht, wo er ist?«

      »Ich weiß nur, dass er wiederkommt.«

      Mit jedem Schritt hinab schlingt sie ihre Ärmchen fester um meinen Nacken. Irgendwann erreiche ich das Ende der Treppe, und das Licht schneidet sich durch Staub und Schwärze. Ich komme mir vor wie in einem Albtraum.

      »L. J.?«, frage ich leise und laufe weiter. Oh Gott. Oh Gott. Oh Gott! Ich will hier raus; und zwar sofort. »L. J.? Wo steckst du?«

      »Er redet nicht«, flüstert Ems mir ins Ohr. »Er spricht nie.«

      Ich schlucke. »Weißt du, wo er ist?«

      »Da hinten.« Ihre Hand folgt dem Lichtfinger der Handytaschenlampe, mit dem ich durch die Finsternis taste. »Am Ende vom Flur … im leeren Raum.«

      Im leeren Raum?

      Meine Beine wollen sich einfach weigern, weiterzugehen, aber mein Verstand zwingt sie. Denk an Autumn, denk an die vermissten Kinder aus aller Welt! Plötzlich zittert ein klagender Laut durch die geisterhafte Stille. Ich halte inne, lausche und höre jemanden atmen. Es klingt, als zöge derjenige krampfhaft Luft durch einen geknickten Strohhalm. Wie ich die nächsten Meter schaffe, weiß ich nicht, aber dann stehe ich auf einmal vor einer offenen Tür. Schwärze spült gequälte Atemzüge hinaus. Vorsichtig lasse ich das Licht durch den Raum gleiten und finde nur nackte, kalte Wände – bis der Schein auf einem Körper hängenbleibt.

      Ich hätte es vielleicht vorhersehen können. Müssen.

      Es ist kein Kind.

      »Jack«, flüstere ich entsetzt. Auch wenn ich sein Gesicht nicht sehe, erkenne ich ihn; an dem blonden Haar, an seiner Statur, sogar an den ovalen Händen, die sich starr auf dem Boden abstützen.

      »Das ist nicht Jack«, wispert Ems. »Das ist L. J.«

      Ich höre kaum, was sie sagt. Mein Herz will aufhören zu schlagen. Jack hockt zusammengekauert in der Ecke, die Hände am Boden, den Oberkörper gebeugt. Er wirkt wie ein geprügeltes Tier, das in Totenstarre ausharrt, um nicht weiter gequält zu werden.

      Unwillkürlich setze ich Ems auf dem Boden ab und drücke ihr mein Handy zum Leuchten in die Hand. »Jack?« Ob er mich hört? Vielleicht springt er gleich auf und drückt mir die Kehle zu. »Jack, ich bin es, Summer.«

      »Das nutzt nichts«, flüstert Ems. »L. J. sitzt immer nur da und bewegt sich nicht.«

      Das bedeutet, er wird nicht aufspringen. »Wieso L. J.?«, wispere ich.

      »Hat Ezra gesagt.«

      Jack sagte, L. J. sei der Plüschelefant, das weiß ich genau. Wieso nennt Ems ihn so? Wieso nennt Ezra ihn so? Das ergibt keinen Sinn. Es sei denn, er hätte eine gespaltene Persönlichkeit. Mit zitternden Knien gehe ich auf ihn zu. Meine Hände wollen ihn berühren, ihn schützen, vor dem, was auch immer mit ihm geschieht, halten aber über seinem gekrümmten Rücken inne. Ich habe Angst, dass er durch die Berührung aufschreckt, mich angreift, weil er mich für einen der bösen Leute hält.

      Neben ihm gehe ich in die Hocke, um mit ihm auf Augenhöhe zu sein, aber seine Augen scheinen blind nach innen zu blicken. »Jack?«, flüstere ich. Ich sehe in sein starres Gesicht, höre den verkrampften Atem. »Jack?« Keine Reaktion. »Wie lange sitzt er so da?«, frage ich Ems leise. Es muss ein krankhafter Zustand sein, anders kann ich es mir nicht erklären.

      Sie schüttelt den Kopf. »Keine Ahnung. Wenn ich aufwache, ist Ezra wieder da.«

      »Hast du schon mal versucht, mit ihm zu sprechen, wenn er so … so dasitzt?«

      »Ja. Am Anfang …« Ems Kinn zittert. Sie wirkt in dem Durchgang zum finsteren Flur wirklich wie ein entführtes Kind, das einen Ausweg sucht. Sie sollte nicht hier sein und ihren Bruder so sehen. Ihn, der sie beschützen muss. Er ist völlig hilflos.

      »Ezra will nicht, dass ich L. J. sehe«, wispert Ems hinter vorgehaltener Hand.

      »Er will nicht, dass du Angst bekommst«, sage ich mit klopfendem Herzen. »Und morgen … morgen geht es ihm dann wieder gut?«

      »Ja. Immer.«

      Ich schlucke. Ich will Jack nicht allein lassen. Ganz zaghaft berühre ich seine Schulter – nichts. Mehrmals flüstere ich seinen Namen, aber er bleibt reglos. Ich taste über seine Haare, diese weichen seidigen Haare, und denke an unsere Küsse in Grannys Garten, in der Vorratskammer und wie er von selbstmörderischer Atomenergie gesprochen hat. Wo ist dieser Jack hin? »Jack, ich bin es, Summer«, versuche ich es noch einmal.

      Nichts. Aber für einen Moment setzt sein gequälter Atemzug aus, und ich frage mich, ob er sich später daran erinnert, dass ich hier war.

      Ems sollte ihn wirklich nicht länger so sehen. »Okay.« Ich versuche, gefasst zu klingen. »Gehen wir hoch. Wenn du sagst, wir können ihm nicht helfen, also wenn Ezra das auch meint, dann gehen wir nach oben und warten, einverstanden?«

      Ems nickt schnell mehrmals hintereinander, und ich nehme sie wieder auf den Arm. Noch einmal drehe ich mich zu Jack um, der sich nicht einen Millimeter bewegt hat. Mein Herz liegt rau und schwer in meiner Brust, denn immer mehr wird mir klar, welche schwerwiegenden Probleme er hat.

      Er hat den Verstand verloren, kommen mir Bens Worte in den Sinn. Ein böser Dämon, höre ich Claire sagen.

      Jack ist krank. Ich weiß nur nicht, woran er leidet. Und Ems redet von Jack, Ezra und L. J., als wären es drei Personen. Aber mehrere Persönlichkeiten haben doch nur Menschen, die eine wirklich schwere psychische Störung haben.

      Als wir wieder im oberen Stockwerk sind, schalte ich zuerst alle Lichter ein. Licht vertreibt die Geister, hat Granny früher gesagt, als ich eine Zeitlang Angst vor den Geistern der Vergangenheit hatte, wie Grandpa den Zustand bei uns zuhause nannte. Erst viel später habe ich verstanden, was er wirklich meinte.

      Leider bin ich mir sicher, dass Jacks Geister sich auch bei Tag nicht verscheuchen lassen. Ich will Ems ins Bett bringen, aber sie will nicht schlafen und läuft zum großen Panoramafenster.

      »Wollen wir Sterne gucken?«, fragt sie und legt die Hände an das Glas.

      Es ist eine klare Nacht. Die Sterne sind wie eine Handvoll Glitzer auf das blauschwarze Himmelszelt geworfen, dazwischen schwebt das weiße Band der Milchstraße.

      »Ezra und ich schauen oft in den Himmel, wenn einer von uns traurig ist«, sagt sie. »Er kann vom Himmel manchmal gar nicht genug bekommen. Manchmal denke ich, er ist sternensüchtig.«

      Ich muss lächeln und stelle mich neben sie. Offenbar braucht sie den Himmel jetzt.

      »Da vorne ist der Große Wagen.« Ems deutet zu dem himmlischen Gefährt. »Er besteht aus sieben Sternen, sagt Ezra.«

      »Er kennt sich aus, was?«

      »Ezzy sagt, mit dem Großen Wagen fahren wir in eine bessere Welt.«

      Ich werfe ihr einen Seitenblick zu, doch sie schaut wie hypnotisiert zum Himmel. »In eine bessere Welt?«, hake ich nach. Ich hoffe, Jack meint damit nicht das, was ich gerade denke.

      Ems blickt feierlich zu mir. »Ja, so wie wir mit dem Tesla hierhergefahren sind.«

      Ich atme tief durch. »Ah. Und wann fahrt ihr?«

      »Ach …« Ems winkt ab. »Das dauert noch gaaaaaanz lang«, erklärt sie mir und breitet die Arme aus, als wollte sie mir die Zeitspanne andeuten. »Erst wenn wir tot sind. Dann kommt der Große Wagen vom Himmel herab und bringt uns zu unserer Sternenfamilie. Vorbei am südlichen Kreuz oder so …«

      »Du meinst das Kreuz des Südens?«

      »Ja. Und dann am Schützen vorbei und am Drachen. Da müssen wir ein bisschen aufpassen, sagt Ezra. Der kann nämlich Feuer speien.«

      »Oh, okay. Und wo fahrt ihr dann hin?«

      »Na, zu seiner Mom«, sagt sie bedeutsam. »Und zu meiner Grandma und meinem Grandpa. Und zu seiner Grandma und seinem Grandpa. Also die Eltern seiner Mom. Zu allen, die schon tot sind und im Himmel auf uns warten. Aber es kommen nur liebe Leute dorthin, deswegen brauchen wir dann keine Angst mehr zu haben.« Mit dem Zeigefinger tippt sie auf einzelne Lichtpunkte am Firmament. »Sie würden uns gerne jetzt schon abholen, aber das geht nicht, sagt Ezra. Aber sie warten, und sie haben uns ganz doll lieb.«

      »Das ist schön, Ems«, sage ich leise.

      »Deshalb schaut er mit mir so oft zum Himmel, sagt Ezra. Weil wir so unsere wahre Familie sehen können. Die, die uns lieb hat. Er sagt, manche Dinge sieht man nur in der Nacht.«

      So wie L. J.?

      Die Vorstellung, wie Jack und Ems nebeneinander zum Firmament schauen, sticht mir ins Herz. In etwas so Unendlichem und Kaltem wie dem Weltall nach Wärme zu suchen, hat etwas Verlorenes, etwas Heimatloses. Jack verspricht Ems eine Sternenfamilie, weil sie womöglich nie eine richtige hatte. Aber er selbst sucht darin offenbar auch Trost. Oder er tut es nur für Ems.

      Ich bringe sie ins Bett, und sie zieht die Bommelmütze tiefer ins Gesicht. »Du bist lieb, Summer.«

      Ich schlucke. »Du bist auch lieb, Ems. Das liebste kleine Mädchen, das ich kenne.«

      Sie strahlt mich mit ihrer süßen Zahnlücke an. Was ihre Eltern wohl für Menschen sind, dass Jack sie so weit fortbringt?

      Behutsam decke ich sie zu. »Schlaf jetzt, Ems, okay«, sage ich leise. »Ich bleibe hier oben. Ich lasse dich nicht allein, bis dein Bruder zurück ist.« Dein Bruder – das ist wohl die einfachste Formulierung, da sie so viele Namen für ihn hat.

      Sie kuschelt sich in ihre Decke. »Kannst du mir was vorlesen, Summer?«, fragt sie plötzlich.

      »Na klar.« Ich schaue neben das Schlafsofa. »Das Entchenbuch?«

      Ems nickt zufrieden, und ich versuche, meiner Stimme jenen ruhigen Klang zu geben, den Mütter automatisch bekommen, wenn sie ihren Kindern vorlesen. Auch meine Mom hat das immer hinbekommen, ganz gleich, wo sie mit ihren Gedanken auch war. Ich versuche, nicht daran zu denken, dass Jack stocksteif im Keller sitzt, gefangen in etwas, das ich nicht begreife.

      

      Als Ems eingeschlafen ist, schreibe ich Abby eine SMS, dass ich bei Granny übernachte. Dort parkt mein Auto, nur für den Fall, dass sie mich kontrollieren.

      Danach gebe ich Krankheit, Psyche, Bewegungslosigkeit und Starre in die Suchmaske bei Google ein. Ich finde eine ganze Reihe von Fachbegriffen: Rigor, Katatonie und Stupor. Mein Kopf schwirrt, als ich mich durch die Begriffe klicke; alles ähnelt sich irgendwie, und es gibt zu viele Möglichkeiten für die Auslöser dieser Reglosigkeit. Nur Tollwut schließe ich aus. Angespannt reibe ich mir über den Nacken. Ich muss in den nächsten Tagen unbedingt mit einem Arzt sprechen, vielleicht anonym übers Netz, denn unseren Feld-Wald-und-Wiesen-Arzt, Dr. Nolan, will ich nicht einweihen. Ich kann nicht abschätzen, wie gefährlich der Zustand für Jack ist; das hängt davon ab, was ihn auslöst – wenn ich die Artikel richtig verstehe. Auch wenn Ems sagt, es würde Jack am Morgen wieder gutgehen, heißt das nicht, dass es immer so bleiben wird. Ich stecke das Handy weg, gehe in die Küche und fülle ein Glas mit Leitungswasser, während ich überlege, was ich noch tun kann. Als ich das Glas absetze, entdecke ich eine gelbe Haftnotiz auf dem oberen Küchenschrank.

      Alice anrufen.

      Wer ist Alice?
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      Seit zehn Minuten durchstöbere ich das obere Stockwerk. Ich hätte das viel eher tun sollen, aber ich war nie lange allein. Jack hat dieses Haus angeblich geerbt, es muss also eine Verbindung zwischen Jack und dem ehemaligen Besitzer geben, die mir vielleicht mehr über Ems und Jack erzählt. Möglicherweise finde ich auch etwas über Alice heraus. Sie muss wichtig für Jack sein, wenn er sich ihren Namen anpinnt. Leider stand keine Telefonnummer dabei, und Jack hat kein Handy. Aber er hätte vom Food Market aus telefonieren können, da gibt es öffentliche Münzsprecher.

      Nach der Küche inspiziere ich das Wohnzimmer, krame in Schubladen, aber ich entdecke nur altes Zeug wie Silberbesteck, Stoffservietten und Serviettenringe, keine Fotos, Dokumente oder alte Reisepässe. In dem deckenhohen Bücherregal reihen sich Dutzende Edgar Wallace-Romane, Lexika zur Weltgeschichte und medizinische Fachbücher aneinander. Ich ziehe ein paar heraus und finde in einem Wälzer über Tropenkrankheiten eine Signatur.

      

      Für Donna.

      

      Für deinen Einsatz im Sudan.

      

      Liebe ohne Grenzen, Judy

      

      Okay. Auf dem Klingelschild stand Berkeley. Kurzentschlossen google ich Donna Berkeley und gebe Sudan mit in die Maske ein. Sofort bekomme ich eine ganze Liste mit Einträgen angezeigt, dazu das sympathische Gesicht einer vielleicht fünfzigjährigen Frau.

      Donna Berkeley – Ärzte ohne Grenzen, steht darunter.

      Das würde zu der Widmung im Buch passen. In diesem Fall wäre zumindest die Inhaberin des Hauses oft auf Reisen gewesen. Es würde erklären, warum wir als Kinder dachten, das Haus würde leer stehen.

      Aber was hat Jack mit Donna Berkeley zu tun?

      Ich gebe Donna Berkeley – Brook Falls ein, aber dazu gibt es keine Einträge. Ich lasse Brook Falls weg. Donna Berkeley stammt, wenn ich es richtig verstehe, aus Missouri. Ich schaue noch in andere Bücher, aber ich finde nichts mehr, also setze ich die Suche in den Räumen neben Ems Schlafzimmer fort.

      Ich öffne eine Flurtür und stehe in einem Bad mit orangefarbenen Fliesen. Hastig krame ich in den Schubladen und Spiegelschränken, entdecke aber nichts, außer Seife, Deo, Waschlappen und Handtüchern. Auch in den anderen Räumen werde ich nicht fündig. Die Kleiderschränke des Schlafzimmers und die Regale sind leer.

      Vielleicht sollte ich in der unteren Etage weitersuchen.

      Mit der Handytaschenlampe steige ich hinab und spähe automatisch die Kellertreppe hinunter. Etwas drängt mich, noch mal nach Jack zu sehen. Doch etwas hält mich zurück. Angst. Unwissenheit. Taktgefühl.

      Ich gehe dennoch und spüre, wie sich die Beklemmung in meiner Brust ausdehnt. Als ich an der Tür ankomme, das gequälte Atmen sich mir entgegenstreckt wie zwei Arme, die nach Hilfe schreien, halte ich einen Moment die Luft an. Stumm stehe ich da, höre das Pfeifen seiner Atemzüge und würde am liebsten anfangen zu schreien, damit er aufwacht, aber mir laufen nur stille Tränen über das Gesicht. Ich muss ihm helfen. Ich muss ihn aus diesem jämmerlichen Zustand herausholen, wenn ich nur wüsste, wie.

      Alice anrufen. Womöglich vertraut er ihr.

      »Jack?«, flüstere ich. »Wer ist Alice?« Meine Frage bleibt in der Luft hängen. Jack regt sich nicht, und ich drehe mich hilflos um und flüchte von diesem Ort, an dem meine Worte und Berührungen so nutzlos sind.

      Kurz bevor ich die Treppe hinaufgehe, fällt der Strahl meiner Taschenlampe eher zufällig in ein weiteres Kellerzimmer. Für eine Schrecksekunde erwarte ich, die knochigen Überreste meiner Schwester zu finden, aber ich starre auf Gerümpel, das wie Sperrmüll aussieht. Mein Licht schwebt darüber und blitzt auf einer gerahmten Fotografie auf. Wie auf Autopilot ziehe ich das Bild heraus. Eine Frau und ein Mann um die Fünfzig lächeln mir entgegen, vor ihnen steht ein Mädchen mit Doktorhut und Talar, das nur etwas älter zu sein scheint, als ich heute bin. Die Frau trägt ein elegantes Kostüm, der Mann einen Anzug; ihre Gesichter verraten mir, dass sie klug sind. Vielleicht denke ich das auch nur, weil ich die ältere Frau als Donna Berkeley identifiziere.

      Ich entdecke noch mehr Privates in dem dunklen Kellerraum. Ob Jack die Sachen versteckt hat? Kurzentschlossen fotografiere ich das Bild ab, leuchte über einen Stapel Alben und einen goldenen Pokal in Form eines Tennisspielers. Jonathan Berkeley, St. Louis, Hilton-Club-Pokal – steht auf dem Sockel.

      Jonathan und Donna.

      Ich greife eines der Fotoalben, schlage es stehend im Licht meines Handys auf und ziehe scharf Luft ein.

      Ein blondes Mädchen strahlt mir entgegen, auf dem Rücken einen gelben Schulranzen mit Pferden. Für Sekunden glaube ich, meine Schwester zu sehen, doch dann lese ich die Worte darunter:

      Einschulung Alice, John F. Kennedy-Grundschule; St. Louis, Missouri

      Alice Berkeley. Ist sie Jacks Alice?

      Auf jeden Fall ist sie das Mädchen mit dem Doktorhut, das finde ich heraus, als ich das Album durchblättere.

      Ich muss sie im Internet suchen – womöglich kann sie mir weiterhelfen. Ich zücke mein Handy, aber da der Netzempfang schwächelt, steige ich die beiden Treppen hinauf ins Wohnzimmer und lösche das Licht – nur für den Fall, dass Ben, Mason und Liam hier herumspionieren.

      Alice Berkeley tippe ich mit fliegenden Fingern ein.

      Da ich weiß, wie sie aussieht, habe ich sie rasch aus den anderen Alice Berkeleys heraussortiert.

      Mein Herz klopft auf einmal noch schneller: Alice Berkeley ist Psychologin.

      Womöglich Jacks Psychologin!

      Sofort rufe ich die Homepage ihrer Praxis auf und lese, was dort über ihre Person steht:

      

      Alice Berkeley ist klinische Psychologin mit eigener Praxis in Southaven, Mississippi. Lange Zeit betreute sie im psychiatrischen Dienst Kinder und Jugendliche, ebenso deren Familien. Mehrere Jahre leitete sie Seminare rund um das Thema kindliche Depression, bevor sie sich vor fünfzehn Jahren Personen mit dissoziativen Störungen, vor allem dissoziativen Identitätsstörungen, widmete. Ihr besonderes Augenmerk liegt auf den Überlebenden von ritueller Gewalt.

      

      Das Wort Identitätsstörung echot in mir nach, auch wenn ich keine Ahnung habe, was das ist. Aber wenn ich an die vielen Namen denke, die Ems Jack gibt … Ich klicke das Impressum an und finde die Adresse und zwei Telefonnummern. Die erste ist die reguläre Nummer der Praxis für Terminvereinbarungen, bei der zweiten steht dabei: nur für Patienten.

      Eine Art Notfallkontakt?

      Ich schaue auf die Uhr. Es ist fast Mitternacht, wobei es mir später vorkommt. In Mississippi ist es aber erst elf Uhr. Ob ich sie anrufen soll? Unruhig tigere ich durch das Wohnzimmer. Ich könnte bis morgen warten. Oder ich rufe jetzt sofort den Notfallkontakt an. Jack hat aufgeschrieben: Alice anrufen!

      Es war ihm wichtig. Und da er selbst nicht anrufen kann, muss ich es für ihn tun.

      Ich mache einen Screenshot, notiere mir aber beide Nummern zusätzlich auf einem Notizzettel aus der Küche, dann wähle ich die Telefonnummer für Patienten – um elf Uhr nachts wird Dr. Berkeley sicher nicht mehr in ihrer Praxis sein.

      Ich höre es klingeln und bete, dass sie rangeht.

      »Alice Berkeley«, meldet sich eine Frauenstimme nach dem dritten Läuten. Sie klingt ein wenig außer Atem.

      Für mehrere Sekunden weiß ich nicht, wie ich anfangen soll.

      »Ty? Bist du das?«, fragt sie in die Stille. Ihre Stimme klingt besorgt, aber nicht panisch. Etwas knarzt, vielleicht ihr Bett.

      »Nein, hier ist Summer … Summer McKenzie«, stammele ich hastig, damit sie weiß, dass ich nicht einer ihrer Patienten bin. »Ich stehe in einem riesigen Anwesen in Brook Falls, das vermutlich Ihnen oder Ihren Eltern gehört, oder gehört hat, und hier wohnt ein Junge oder ein Mann, ein junger Mann namens Jack Monroe …«

      Ich höre nur Schweigen, in das mein Atem zerplatzt. »Ich will keinen Ärger machen, aber ich glaube, Jack braucht Hilfe, und ich habe in dem Haus Bilder von Ihrer Familie entdeckt.«

      »Jack …« Sie hört sich erleichtert an. »Hat er ein kleines Mädchen bei sich?«

      Meine Hände schwitzen. Ich will Jack nicht verraten, aber ich möchte auch Ems nicht im Stich lassen.

      »Du kannst es mir sagen, ich bin seine Psychologin«, sagt sie. Sie deutet mein Schweigen richtig. »Das Mädchen ist sechs Jahre alt, hat dunkles Haar und blaue Augen. Ihr Name ist Milena.«

      »Milly«, sage ich tonlos. Dr. Berkeley kennt Jack offenbar gut. Trotzdem oder deshalb kommt mir der Gedanke, diese Alice Berkeley könnte zu den Leuten gehören, vor denen Jack Ems versteckt. Vielleicht bedeutet Alice anrufen auch nicht, Hilfe zu holen, sondern sie in die Schranken zu weisen. Aber hätte Jack im Haus des Feindes Asyl gesucht? Nein.

      »Bei dem jungen Mann, Jack, handelt es sich um einen meiner Patienten«, sagt sie in meine Überlegung. »Er kam in den letzten Wochen nicht mehr zu seiner Therapie … ich war mir nicht sicher, ob er weitermachen wollte … und ich habe ihn nicht erreicht.«

      Ich atme tief durch, während ich in der Dunkelheit des Wohnzimmers auf die wogenden Baumkronen sehe. »Dr. Berkeley … Jack … es geht ihm nicht gut … ich fürchte, er braucht Hilfe.«

      »Ich weiß.« Sie hört sich sachlich an, so wie eine betreuende Ärztin klingen sollte.

      »Ich habe keine Ahnung, wie ich ihm helfen kann, wenn ich nicht weiß, woran er leidet. Ich habe auf Ihrer Seite etwas über Identitätsstörung gelesen.«

      Ich wünsche mir mich selbst zurück.

      Sie seufzt. »Ich darf es dir nicht sagen, ich bin an die Schweigepflicht gebunden. Ich verliere sonst meine Approbation.«

      Daran hatte ich in meiner Aufregung nicht gedacht. »Aber ich weiß nicht, was ich machen soll«, stoße ich verzweifelt hervor. »Er wohnt hier in diesem Haus und hat weder Papiere noch sonst etwas. Er sagt, er müsse Ems, also … Milly, schützen. Stimmt das? Ist sie in Gefahr oder bildet er sich das nur ein? Wissen Sie, ich habe keine Ahnung, wem ich etwas erzählen kann und wem nicht.« Jetzt, wo ich endlich jemanden gefunden habe, der Jack kennt, sprudeln die Worte nur so heraus. »Er sitzt im Keller und bewegt sich nicht«, sage ich und spüre, wie mir allein bei dem Gedanken daran die Kehle eng wird.

      »Ja, das kenne ich von ihm.«

      Ich blinzele Tränen zurück. »Er sieht aus, als wären all seine Systeme runtergefahren. Wie im Winterschlaf. Er atmet nur noch. Ist das gefährlich für ihn?«

      »Summer, richtig?«

      »Ja.«

      »Beruhige dich, in Ordnung?«

      »Okay.« Nein, nein, nichts ist okay!

      »Jack kann während dieser Phase nichts passieren.«

      Gott sei Dank!

      »Wie alt bist du denn?«

      »Achtzehn, wieso?«

      »Nun, es macht einen Unterschied, ob ich mit einer Fünfzehn- oder Fünfundzwanzigjährigen spreche, nicht wahr?«

      Jetzt kommt die Psychologin zum Vorschein. Ich hätte behaupten sollen, ich wäre dreißig.

      »Summer, ich darf mit dir nicht über einen meiner Patienten sprechen. Aber du kannst dir auf der Webseite meiner Praxis meine Spezialgebiete anschauen und diese nachlesen. Ich würde vorschlagen, ich spreche schon morgen mit Jack und hole mir seine Erlaubnis, damit ich mich mit dir austauschen darf. Es ist wichtig, dass wir beide miteinander reden, du und ich.«

      »Er wollte Sie sowieso anrufen, er hat es sich auf einem Zettel notiert.«

      »Das ist gut. Das ist sogar sehr gut.« Sie klingt unglaublich erleichtert.

      Sie wird uns helfen. Ein riesiger Felsbrocken purzelt von meinem Herzen. Endlich habe ich jemanden, der Jack kennt, an meiner Seite. »Dr. Berkeley«, fällt mir meine Frage wieder ein. »Ist Milly wirklich in Gefahr?« Ich spüre ihr Zögern, also spreche ich weiter. »Sie können es mir sagen. Ich stecke sowieso schon mittendrin.« Ich erzähle ihr knapp, wie ich Jack kennengelernt habe, von den Diebstählen und dem, was heute passiert ist. »Ich habe niemandem von Ems erzählt. Also von Milena. Aber ich sollte wissen, wieso ich schweigen soll.«

      Nach einer kurzen Stille sagt sie. »Weder Milena noch Jack sollten momentan gefunden werden. Schau dir mein derzeitiges Fachgebiet an. Das ist sehr wichtig.«

      Obwohl es mich noch mehr ängstigt, dass die Bedrohung real ist, weicht ein Teil meiner Bedrückung. Jack hat nicht gelogen. Er hat seine kleine Schwester nicht aus niederen Motiven wie Rache entführt, sondern weil er sie wirklich beschützen möchte. Das sagt etwas über einen Menschen aus, egal wie krank er vielleicht ist.

      »Kann ich Sie anrufen, wenn ich mir Ihre Seite angesehen habe?«, hake ich nach. »Ich habe so viele Fragen …«

      »Zuerst muss ich mit Jack reden. Er soll sich so bald wie möglich melden. Und Summer: Sprich mit niemandem über Jack und Milena. Noch nicht.«

      »Okay, klar.« Mit Mom könnte ich sowieso nie darüber reden, dass ich mich mit jemandem treffe, der seine Schwester entführt hat.

      »Wie geht es Milena denn?«, fragt Dr. Berkeley jetzt.

      »Es geht. Also ich denke … sie ist okay. Ich weiß ja nicht, wie es ihr vorher ging.« Wie kommt man mit einem Bruder klar, dessen Stimmungen so schnell umschlagen wie das Wetter?

      Dr. Berkeley schweigt dazu.

      »Dr. Berkeley …« Meine nächsten Worte wollen mir kaum über die Lippen. »Es kann nicht so bleiben, wie es ist, oder? Milly muss doch in die Schule. Sie braucht andere Kinder. Sie braucht jemanden, der stabil ist … nicht so ist …« Wie Jack. Ich will ihn nicht verraten, aber L. J. im Keller kann Ems nicht beschützen.

      Dr. Berkeley versteht, was ich meine, und atmet so tief und sorgenvoll durch, dass ich spüre, wie wichtig ihr Jack und Ems sind. »Es kann auf Dauer nicht so bleiben, das ist korrekt. Trotzdem darf Emily nicht zurück; wir können uns nicht auf die Behörden und Ämter verlassen. Ich muss mir etwas überlegen, Summer. Es ist gut, dass du mich angerufen hast. Halte dir bitte immer vor Augen, dass es für Milena erst mal das Beste ist, ihrem Umfeld entkommen zu sein.«

      Selbst sie als Psychologin denkt so. Ich verstehe das nicht. Und wieso können wir uns nicht auf die Behörden verlassen? »Wussten Sie, dass Jack hier ist?«

      »Ich habe es gehofft, aber nicht gewusst. Das Haus sollte der Altersruhesitz meiner Eltern werden, aber sie kamen bei ihrem letzten Einsatz im Sudan ums Leben. Ein Bombenangriff der sudanesischen Luftwaffe auf die Klinik.«

      »Das tut mir leid.« Was für eine Tragödie.

      »Es ist schon lange her. In den Jahren danach wollte ich das Haus verkaufen, hatte aber keine Zeit; dann kam mir der Gedanke, mich selbst in Vermont zur Ruhe zu setzen.« Sie lacht kurz auf. »Aber vermutlich werde ich nie aufhören zu arbeiten.«

      »Jack wusste von dem Haus.«

      »Ja. Es war immer eine Option für ihn, ebenso der Tesla, falls er …« Sie unterbricht sich. »Ich wäre niemals nach Vermont gefahren, um mich zu vergewissern, dass er wirklich dort ist. Die Gefahr, dass man mir folgen könnte, wäre zu groß.«

      Die Frage, wie Jack sich so einen Wagen leisten kann, ist damit abgehakt. Mein Mund wird staubtrocken. Die Sache, in die Jack verstrickt ist, muss abartige Ausmaße haben. Wenn selbst seine Psychologin sein Verschwinden mit Ems nicht den Behörden melden will und noch dazu Angst hat, beobachtet zu werden, muss es um weit mehr als seine Familie gehen.

      Die Polizei kann mir nicht helfen, höre ich Jack sagen. Wahrscheinlich ist das die Wahrheit.

      Als wir auflegen, habe ich noch viel mehr Fragen als zuvor. Adrenalin und Erschöpfung drehen mich gleichermaßen auf, während ich Google aufrufe, um etwas über Identitätsstörungen nachzulesen.

      »Du hast mit ihr telefoniert.«

      Bei den scharfen Worten zucke ich zusammen. Hastig drehe ich mich um und sehe Jack inmitten des Wohnzimmers stehen, zehn Schritte von mir entfernt. »Ich …«

      »Mit Dr. B. – du hast ihren Namen gesagt, also streite es nicht ab.«

      Angespannt zwinkere ich in das Dämmerlicht. Dr. B.! Er ist barfuß und trägt nur seine tiefsitzende Jeans. Das blonde Haar fällt schweißfeucht in sein Gesicht, aber er ist trotzdem so schön wie ein Engel. »Du erzählst mir ja nichts«, sage ich vorsichtig. »Ich wollte wissen, was dir fehlt; außerdem wolltest du ja auch selbst mit ihr reden. Du hast es immerhin notiert.«

      »Du hast herumgeschnüffelt«, sagt er mit unüberhörbarem Zorn.

      Fast kann ich nicht glauben, dass er hier steht. Vorhin wirkte er so, als könnte ihn nicht mal ein Erdbeben aus seiner Starre reißen. »Ich musste etwas tun. Du hast im Keller gesessen und dich nicht mehr gerührt. Das war beängstigend.« Und ist es immer noch.

      Spöttisch zieht er einen Mundwinkel herab. »Und jetzt willst du schreiend davonlaufen?«

      »Ich bin noch hier, oder nicht?«

      »Du wirst Jack in Ruhe lassen, klar? Du wirst dich in Zukunft aus Millys und meinem Leben heraushalten.«

      Er spricht von Jack – von sich, wie er hier vor mir steht – in der dritten Person!

      »Du redest von dir selbst, als wärst du jemand anders«, sage ich und versuche, ruhig zu bleiben, obwohl ich an alle möglichen Horrorfilme denken muss.

      »Jack ist ein Narr, was dich angeht.«

      Schon wieder! Schritt für Schritt kommt er auf mich zu; und ohne es zu wollen, weiche ich zurück, bis ich gegen die Glasscheibe stoße. Jack ist komplett verändert, so wie vor wenigen Stunden in dem Schuppen, nur ist er jetzt nicht so außer sich.

      »Es hat eine Weile gedauert, bis du dahintergekommen bist, oder?«

      »Hinter was?« Irgendetwas stimmt mit seinem Oberkörper nicht, er ist übersät mit Flecken. Und das überall, nicht nur dort, wo Masons Fäuste ihn getroffen haben.

      »Dass Jack nicht der Einzige ist, mit dem du sprichst.«

      Ich starre ihn an, habe sicher hundert Fragezeichen im Gesicht.

      »Dr. B. hat es dir erzählt?«, stellt er fest.

      Hastig schüttele ich den Kopf. »Nein. Sie hat gesagt, sie müsse erst mit dir reden, bevor sie mir etwas verraten darf.« Unwillkürlich strecke ich ihm das Handy entgegen. »Du sollst mit ihr reden.« Meine Finger zittern. Was, verdammt noch mal, ist mit ihm los?

      Jack greift mein Telefon und steckt es ein.

      »Willst du Dr. Berkeley nicht anrufen?«, frage ich irritiert.

      Vor der Brust verschränkt er die Arme und sieht mich von oben herab an. Jetzt, wo er mir so nahe ist, bemerke ich, was die Flecken auf seiner Haut in Wahrheit sind. Brandnarben. Als hätte man ihm einen Enteisungsstab auf die Haut gepresst – und das viele, viele Mal. Furchtbar viele Male.

      Ezra hat Angst vor Feuer, höre ich Emily sagen. Heute im Schuppen habe ich es selbst erlebt. Mein Herz klopft schneller.

      »Du hast Dr. B. gesagt, es könne nicht so bleiben, wie es ist. Du hast gesagt, Milly bräuchte jemanden, der stabil ist. Und ich dachte schon, ich könnte dir vertrauen.« Seine Miene ist feindselig.

      »Das kannst du. Aber L. J. macht ihr Angst«, sage ich und meine Stimme klingt nur halb so fest, wie ich es mir wünsche.

      »Milly hätte die Hölle vor sich gehabt. Sie muss L. J. aushalten.«

      Seine Verstocktheit, ja sein ganzes Auftreten, machen mich plötzlich wütend. »Was hat sie denn vor sich gehabt? Wieso machst du aus allem so ein verdammtes Geheimnis? Ich dachte, du erinnerst dich an nichts aus der Vergangenheit!«

      »Jack erinnert sich an nichts. Ich erinnere mich an fast alles.«

      »Hör auf, so zu tun, als wäre Jack jemand komplett anderes!«, rufe ich aus.

      »Ich bin nicht Jack.«

      Verstört blinzele ich, das Wort Identitätsstörung flackert in meinen Gedanken auf wie eine Neonröhre. »Okay.« Atme tief durch, Summer! »Wer bist du dann?«

      Er zieht einen Mundwinkel herab. »Ezra natürlich. Wir hatten schon öfter das Vergnügen.«

      »Du willst damit sagen, du bist jemand komplett anderes als Jack?« Mein Verstand arbeitet auf Hochtouren, findet aber keine vernünftige Erklärung für seine Aussage.

      Er antwortet nicht, sein Blick flimmert über mich, dunkel und unstet, unmöglich zu fangen. »Du darfst Jack nicht mehr treffen. Ich muss ihn rein halten. Er muss stark sein für Milly. Er muss lustig sein. Milly braucht Jack. Ich will nicht, dass du wieder herkommst. Jack darf sich niemals an etwas aus der Vergangenheit erinnern. Verstehst du?«

      Sprachlos starre ich ihn an. Mein Kopf fühlt sich an, als wäre er mit Watte gefüllt.

      »Jack glaubt, dass er das Kommando hat, aber das stimmt nicht.«

      »Ich …«

      »Du verdrehst ihm den Kopf. Das lenkt ihn ab.« Seine Augen glitzern, kalt und fremd, das macht die Situation noch unheimlicher. Filme fallen mir ein. Filme, in denen Menschen glauben, sie wären jemand anderes. Nach einem Unfall oder wenn sie aus dem Koma erwachen. Mir fällt die Geschichte eines Mannes ein, der nach dem Koma plötzlich Chinesisch sprechen konnte, obwohl er es nie gelernt hatte.

      Konfus reibe ich mir über die Wange. Ich muss unbedingt mehr über diese Störung erfahren, um ihm helfen zu können. Im Augenblick macht es keinen Sinn, außerdem macht er mir Angst. »Ich sollte gehen«, sage ich mit gespielter Ruhe.

      Er lächelt schmal. »Tatsächlich. Das solltest du.« Doch anstatt mich vorbeizulassen, kommt er näher. Ich spüre seinen warmen Atem auf dem Gesicht. Seine Haut riecht nach dem kostbaren Parfüm, nach Kardamom und Zimtrinde. So wie in Grannys Garten. Wie mein Jack. Er ist doch auch noch Jack.

      »Lass mich durch!«, fordere ich ihn auf.

      Er rührt sich nicht. Und da sehe ich es wieder: das Pulsieren seiner Pupillen, das seinen Blick wie einen Kamerazoom verändert; fern-nah, Distanz-Sehnsucht. Eine seltsame Ahnung packt mich, denn ich kenne diesen Blick. »Du warst das. Vor einer Woche in der Küche«, flüstere ich, obwohl es keinen Sinn ergibt. »Du hast mich geküsst!«

      Für Sekunden wirkt er ertappt, seine Fassade scheint fast zu bröckeln. Stumm brennen seine Augen, und ich weiß, wenn er es jetzt noch mal versucht, stoße ich ihn zurück.

      Doch er tritt beiseite, um mich vorbeizulassen.

      »Geh besser!«, sagt er nur. Seine Stimme hat wieder diesen weichen, verschmelzenden Südstaatenakzent, aber sie klingt dennoch kühl.

      Angespannt gehe ich an ihm vorbei Richtung Wendeltreppe, frage auch nicht mehr nach meinem Handy.

      »Wenn du wieder herkommst, hetze ich Kingston auf dich. Er hört nur auf mich, hast du das kapiert, Mädchen?«, ruft er mir nach, und seine Stimme schraubt sich wie ein Gewinde die Treppe hinab, während ich nach unten eile.

      Ich antworte nicht, sondern öffne die Tür zum Weinkeller und schließe mich ein.

      Er kann hier nicht rein, sage ich mir immer wieder.

      Mein Herz pocht bis in meine Kehle.

      Was ich mir wünsche, ist noch unmöglicher zu erfüllen. Noch unmöglicher zu erfüllen, als die kleine Autumn zurückzubringen.

      Das hat er gesagt. Da war er Ezra.
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      In der Dunkelheit starre ich auf die Tür des Weinkellers. Das Mädchen ist schon lange weg. Ich habe gehört, wie sie hinausgeklettert ist. Sie hat tatsächlich mit Alice gesprochen. Sie wird nachfragen, im Netz nach Antworten suchen und alles erfahren. Vielleicht nicht sofort, aber Stück für Stück. Sie wird Jack in die Sache mit reinziehen, aber genau das darf nicht passieren. Jack ist der Einzige, der überhaupt nicht weiß, was geschehen ist. Und so muss es bleiben, damit Milly wenigstens ein paar unbeschwerte Stunden hat.

      Wer sollte sonst mit ihr Hund spielen, Tiere füttern oder Pancakes backen? Wer sollte mit ihr lachen und sich verkleiden? Ich kann all diese Dinge nicht, verabscheue und fürchte sie gleichermaßen. Spaß. Freude. Lachen. Liebe. Fremdwörter in meiner Welt.

      Die Finsternis sticht in meiner Brust, als hätte Jack mir einen Dolch hineingestoßen. Dabei würde Jack das niemals tun. Nicht er. Jack ist der Gute.

      Ich will Jack, höre ich Milly rufen. Ezra soll weg! Sperr ihn ein, Jack!

      Ich bin der böse Bruder, der alles verbietet.

      Du hast mich geküsst! Das Mädchen klang vorwurfsvoll, als sie das gesagt hat. Als wäre es schrecklich gewesen, mich zu küssen.

      Für einen Moment balle ich die Fäuste, und eine dunkle Woge Zorn bricht über mir zusammen. Wie ein Irrer hämmere ich auf die verschlossene Tür ein. Das Gefühl, als ob Sterne und Stürme singen könnten, flackert mit aller Macht in meiner Brust. Ich wollte dem Gefühl davonlaufen, aber ich habe es nicht geschafft. Es hat sich ausgebreitet, ist gewachsen. Und jetzt bin ich eifersüchtig auf Jack. Auf diesen lässigen Typen, der Summer so nahe sein darf. Den sie an sich heranlässt. Oh ja, ich bekomme alles mit, was du tust, Jack!

      Ich halte inne, lasse die Fäuste sinken. Vor der Tür des Weinkellers atme ich tief durch, brennende Sehnsucht im Herzen. Ich will Summer genau so küssen wie Jack. Sie schmecken und riechen. Ich will sie mindestens so sehr wie er!

      Aber wie könnte ich je mit ihr zusammen sein, nach allem, was ich weiß. Nach allem, was L. J. und mir passiert ist? Ich habe Angst vor diesen Dingen. Angst, berührt zu werden. Angst, vor Nähe. Ich hasse es, wenn mich Erwachsene anfassen.

      Starr wie Stein stehe ich da, und eine Erinnerung flackert in mir auf: Ich in der Holzhütte auf allen vieren, Männer stehen um mich herum. Dieses eine Bild reicht aus, und die Gegenwart kippt in die Vergangenheit. Als würde es gerade passieren, spüre ich das raue Holz des Bodens an Knien und Handflächen, ich bin nackt, die Hitze einer Fackel schwebt als Drohung über meinem Rücken. Damit ich mich nicht aufrichte, wehrlos bin.

      »Schön unten bleiben, Loverboy, so ist es gut. Wir wollen alle noch ran.« Wie ich diese Stimme von Roy, dem Augenlosen, hasse. Hasse. Hasse.

      Mein eigener Wutschrei bringt mich zurück. Es ist vergangen. Vorbei. Endgültig. Es wird nie wieder passieren. Ich bin geflohen und in Sicherheit, Milly ist in Sicherheit.

      Ach ja, seid ihr das?

      Die höhnische Stimme steigt in mir auf. Wie aus dem Nichts pulsiert Schmerz über mein Gesicht, leckt an den Nerven wie eine hungrige Brandung. Es brennt. Es brennt so sehr, dass ich auf die Knie sinke. Die Dunkelheit wirbelt wie ein Karussell in der Nacht. Ich klammere mich an den Türrahmen, denke ganz fest an die Gedichtzeilen von Robert Frost, meinen Seelenretter. But I have promises to keep and miles to go before I sleep.

      Auch ich habe Versprechen zu halten, Versprechen, die ich mir selbst gegeben habe. Milly zu schützen ist das Wichtigste, aber der Weg dorthin erscheint weit. Furchtbar weit.

      Wieder schießt Schmerz in meinen Schädel, flimmert über mein Gesicht. Ich kenne das. Es sind körperliche Flashbacks. »Hör auf damit!«, schreie ich. Ich weiß, es ist nicht L. J, nicht Jack und nicht Azrael, der sie mir schickt. Es ist der Dämon zwischen den Wänden. Der Schatten! Shadow! Er lebt in den verborgenen Geheimgängen meiner Seele. Seit meiner Flucht bestraft er mich damit. Manchmal erscheint er mir so wie die bösen Menschen, vor denen L. J. so große Angst hat. Er war es, den ich als Schatten am Rand meines Bewusstseins gespürt habe, als ich das Summer-Mädchen geküsst habe.

      »Hör auf!«, brülle ich, stehe auf und taumele gegen die Wand. Es ist zu spät. »Nein, tu das nicht! Hör auf, komm schon, Shadow!«

      Doch Shadow hört nicht auf. Und im Gegensatz zu Jack weiß er, wo die Feuerzeuge liegen.
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      Auf keinen Fall will ich zu Abby zurück, also hole ich den Nissan und fahre nach Hause, den Kopf voller Gedankensplitter: Ezra natürlich. Wir hatten schon mal das Vergnügen. Milly hätte die Hölle vor sich gehabt. Jack denkt, er hätte das Kommando.

      Leise schließe ich die Haustür auf und schleiche in mein Zimmer, doch an Schlaf ist nicht zu denken. Mit dem Laptop auf dem Kopfkissen verkrieche ich mich in meinem Bett und rufe die Webseite von Dr. Berkeleys Praxis auf. Nachdenklich betrachte ich die ältere Frau. Jacks Psychologin ist um die sechzig, hat schulterlange graue Haare, kluge, wache Augen und ein warmes Lächeln.

      Noch einmal lese ich die Worte über ihren Werdegang und bleibe am letzten Satz hängen.

      

      Ihr besonderes Augenmerk liegt auf den Überlebenden von ritueller Gewalt.

      

      Rituelle Gewalt? Das sagt mir nichts, doch dissoziative Identitätsstörung klingt so, als würde ich darunter etwas finden, das zu Jack passt.

      Ich suche bei Google nach dem Begriff und erfahre, dass die dissoziative Identitätsstörung, kurz DIS genannt, oft überhaupt nicht diagnostiziert wird, weil selbst Fachleute zu wenig darüber wissen. Bei diesem Krankheitsbild besteht ein Mensch aus verschiedenen Persönlichkeiten, die man auch dissoziative Identitäten nennt. Jede dieser Identitäten verfügt über eigene Charaktereigenschaften, hat eigene Vorlieben und Fähigkeiten. Fast immer berichten Betroffene, dass sie Erinnerungslücken hätten, die weit über normale Alltagsvergesslichkeit hinausgehen.

      

      Ich vergesse viel! Oh mein Gott. Das ist genau das, was ich bei Jack beobachtet habe. Und auch das mit den unterschiedlichen Verhaltensweisen würde passen. Jack ist locker und jongliert mit Feuerbällen. Als Ezra ist er ernst und fürchtet das Feuer.

      Wir hatten schon öfter das Vergnügen.

      Vielleicht bedeutet das, dass Ezra schon mehrfach – ja, wie nennt man das? – an der Oberfläche war und mit mir geredet hat? Immer, wenn er Ems Milly genannt hat womöglich?

      Kopfschüttelnd lese ich weiter:

      

      Die DIS, früher Multiple Persönlichkeitsstörung, geht häufig mit Symptomen einer Posttraumatischen Belastungsstörung einher. Als Hintergrund werden extrem traumatische Erlebnisse während der frühen Kindheit vermutet.

      

      Extrem traumatische Erlebnisse. Ein Gefühl sagt mir, dass sich mein Weltbild, überhaupt alles, verändern wird, wenn ich weiter nachforsche, aber ich will Jack verstehen. Ich muss ihn verstehen, wenn ich ihm helfen will.

      Mit ungeschickten Fingern gebe ich rituelle Gewalt in die Suchmaske ein.

      

      »Rituelle Gewalt«, lese ich laut, doch dann verstumme ich, als mein Blick über die Zeilen huscht.

      

      Rituelle Gewalt, wie sie zum Beispiel in religiösen Gruppierungen vorkommt, ist die gezielte Anwendung schwerer körperlicher, psychischer und sexueller Gewalt. Meist dient der Glaube einer Gruppe als Rechtfertigung der grausamen Handlungen. Oft wird diese rituelle Gewalt während besonderer Zeremonien und mit bestimmten Symbolen und Maskeraden vollzogen.

      

      Ich setze mich auf, muss den Absatz zweimal lesen, um ihn zu begreifen. Jack und Ems waren in einer Sekte? Gezielte Anwendung schwerer körperlicher, psychischer und sexueller Gewalt.

      Ich muss Jack rein halten, hat Ezra gesagt.

      Ich blinzele Tränen zurück und ziehe den Laptop auf meinen Schoß. Weiterlesen ist eine Überwindung, aber ich muss:

      

      Oft, nicht immer, gibt es bei den Gruppierungen eine Verbindung zur organisierten Kriminalität und ein Schweigegebot. Opfer, die aussteigen wollen, werden terrorisiert, beschattet und verfolgt. In manchen Gruppen sind ganze Familienverbände über Generationen hinweg eingeflochten. Kinder werden früh an Täter und Glaubenssysteme gebunden.

      

      Ich muss an Jacks zerfurchten, mit Narben übersäten Oberkörper denken. Schreckensbilder blitzen in meinem Kopf auf: Der junge Jack und wie er mit Feuer gebrandmarkt wird. Zur Bestrafung. Und noch ganz andere Horrorvorstellungen flackern in mir auf. Klick-klick-klick. Fotografien, die sich in mein Gehirn brennen. Alles in meinem Kopf dreht sich bei der Vorstellung, was Jack erlebt haben könnte und wovor er die kleine Ems bewahren will. Jetzt verstehe ich, wieso ich niemandem von Emily, von Milena, erzählen darf. Niemand darf je erfahren, wo Jack und Ems sind.

      Terrorisiert. Beschattet. Verfolgt. Womöglich ist das nicht sein erster Fluchtversuch.

      Fassungslosigkeit und Unglaube breiten sich in mir aus. Das darf nicht wahr sein. Es darf Jack nicht passiert sein. Oder vielleicht sogar Milly.

      Gezielte Anwendung schwerer körperlicher, psychischer und sexueller Gewalt. Bodenlose Abgründe tun sich vor mir auf. Ich sehe L. J. im Keller hocken, vor Entsetzen eingefroren, taub und blind. Welche Bilder sieht er, wenn er da sitzt und ihn nichts mehr erreicht? Was fühlt er? Fühlt er überhaupt etwas? Ist er auch eine Identität?

      Und ich dachte immer, ich hätte Probleme, weil ich einen Teil von Mom und Dad nicht erreiche!

      Jetzt verstehe ich endlich, wieso Ezra mich immer wegschickt. Er will nicht, dass Jack das erfährt, weil er vielleicht die einzige seiner Persönlichkeiten ist, die keine Ahnung von dem Trauma hat.

      Ich erinnere mich nicht.

      Ich presse den Unterarm auf meine Augen. Wie könnte ich es Jack sagen? Er würde mir gar nicht glauben. Und überhaupt weiß ich viel zu wenig über das Krankheitsbild. Ich weiß ja auch nicht, was ihm persönlich widerfahren ist. Aber Dr. Berkeley hat mit Jack gearbeitet. Sie kann mir meine Fragen bestimmt beantworten, sobald er ihr die Erlaubnis erteilt. Falls er das tut. Hoffentlich.

      Für einen Augenblick sitze ich da, und eine Glocke aus Furcht stülpt sich über mich. Die neuen Infos fühlen sich beängstigend an. Ganz bewusst atme ich ein paarmal tief ein und aus, versuche, das Gefühl abzuschütteln, aber es gelingt mir nicht. Trotzdem ist mein Drang, Jack zu helfen, stärker. Ich muss so schnell wie möglich mit ihm reden. Ja, aber mit wem? Mit Ezra? Ihm versprechen, Jack nichts preiszugeben?

      Aber wie willst du das verbergen, Summer? Wie willst du vor Jack so tun, als wüsstest du von all dem nichts?

      Ich weiß es nicht. Ich habe absolut keine Ahnung.

      

      Als ich meinen Laptop zuklappe, hat Mom gerade geschrien. Es ist fünf Uhr früh. Ich versuche einzuschlafen, bin aber viel zu aufgewühlt, wälze mich nur hin und her. Als Dad an meine Tür klopft, um mich für den Sonntagsgottesdienst zu wecken, würde ich einen Eid darauf schwören, keine Minute geschlafen zu haben. Am liebsten würde ich liegen bleiben, aber im Herbst gehe ich Mom und Dad zuliebe immer mit in die Kirche.

      Übernächtigt stehe ich auf, schlüpfe in eine schwarze Jeans und einen Winterpullover, dunkelblau wie meine Augen. Aber wen interessiert das? Ezra sicher nicht. Nichts bedeutet gerade was. In mir ist eine seltsame Leere, weil der Junge, in den ich verliebt bin, nicht der ist, für den ich ihn gehalten habe. Und er kann nicht mal was dafür. Ezra lehnt mich ab, doch er ist kein arroganter Bad-Ass, sondern ein Opfer.

      In der Kirche ist es kalt und zugig, ich sitze alleine in der letzten Reihe und schiebe meine Hände unter die Oberschenkel, um sie zu wärmen. Von meinen Freunden ist Ben der Einzige, der ebenfalls da ist, doch er hat mich an der Tür nur mit einem frostigen »Hallo« gegrüßt. Ich wette, er hätte gar nichts gesagt, wenn nicht Vater Ernest in diesem Augenblick aufgetaucht wäre. Und ich hätte nicht »Hi« erwidert, wenn Mom nicht direkt neben mir durch diese Tür gegangen wäre. Denn sonst hätte ich mich später ihrem Check-up unterziehen müssen, das ja doch nur den einen Sinn hat: zu zeigen, dass alles in Ordnung ist, und sie sich nicht mehr als nötig kümmern muss.

      Jetzt wirft Ben mir enttäuschte, zornige Blicke aus schmalen Augen zu und erinnert mich dabei mehr denn je an Edward mit den Scherenhänden, den verletzten, betrogenen Freund, der nicht begreift, wieso sich alle gegen ihn wenden. Alle bin aber nur ich. Ja, ich habe ihm etwas verschwiegen. Und ja, ich habe auch gelogen. Aber war er immer offen und ehrlich zu mir? Nein. Über Thanksgiving hat er jahrelang nie ein Wort verloren, noch dazu hat er mir die Bewegungsmelder-Falle verheimlicht.

      Irgendwann erwidere ich seine Blicke genauso wütend. Von der Predigt bekomme ich kein einziges Wort mit. Was weiß Ben schon von Jacks Problemen? Oder müsste ich jetzt Ezras Problemen sagen? Wie spricht man über jemanden mit DIS? Bis heute Morgen habe ich Berichte Betroffener studiert, fast hätte ich gekotzt. Ich habe gelesen, was ich vorher nur von Horrormeldungen aus der Presse wusste, Geschichten, zu abstrus und zu grausam, als dass die Gesellschaft mehr über sie hören will.

      Im Netz stand, Kinder aus diesen Gruppen würden bei rauschartigen Zeremonien von dem Hohepriester einer Sekte, der alles Mögliche sein kann – Isis, Satan oder eine andere Gottheit – missbraucht. Danach wären diese Kinder Freiwild für alle anderen Anhänger. Kindern würde eingeredet, sie seien böse, und Misshandlungen, Folter und Missbrauch geschähen zu ihrem Wohl, um ihre Seele vom Bösen zu erlösen. Es gäbe regelmäßig Feste, Drogen und Ekstase, immer unter dem Deckmantel des Glaubens, später würden Opfer selbst zu Tätern. Da wurde mir richtig übel, weil ich an Jack denken musste. Eine Frau hat berichtet, sie hätte erst in einem Alter von fünfzig gemerkt, dass sie multiple Persönlichkeiten hat. Aber multiple Persönlichkeitsstörung soll man nicht mehr sagen. Ich bin viele, heißt es in verschiedenen Artikeln. Und nahezu immer ist die DIS durch besonders brutalen sexuellen Missbrauch in der frühen Kindheit entstanden. Ich mache mir Vorwürfe, dass ich nicht eher auf das Krankheitsbild gekommen bin. Vermutlich, weil ich mir nicht vorstellen konnte, dass Menschen mit DIS nach außen hin relativ normal erscheinen können. Ich dachte, sie seien komplett verrückt, wie es Hollywood einen glauben machen will; ich dachte, solche Patienten seien immer in einer geschlossenen Psychiatrie untergebracht.

      Erschöpft reibe ich mir über die Augen. Nur am Rande bekomme ich den Segen mit, springe mit kalten Gliedern auf und eile vor Ben hinter Vater Ernest aus der Gemeinde, um sofort nach Hause zu radeln. Da mein Handy noch im Monsterhaus liegt, will ich Dr. Berkeley vom Festnetz aus anrufen, solange meine Eltern noch im Gemeindecafé sind. Dass Jack – der Neue, der Dieb, der Streuner – gestern auf Abbys Party ausgerastet ist, wird bald die Runde machen, und wenn ich Pech habe, werden Mom und Dad dann supervorsichtig. Am Ende darf ich nur noch mit Ben oder Abby aus dem Haus.

      Vor der Kirche haste ich an einer Gruppe Wanderer vorbei, die aufgeregt schnatternd unser Gemeindehaus betrachtet. Als ich fast an ihnen vorbei bin, winkt jemand Vater Ernest herbei, der gerade Liams Grandpa die Hand schüttelt.

      »Schauen Sie, Vater. Haben Sie diese Sauerei schon gesehen?«, fragt ein älterer Mann und deutet mit seinem Wanderstock zur Mauer.

      Automatisch wende ich mich um und setze erschrocken einen Schritt zurück. Scharlachrote Buchstaben prangen an der Kirchenmauer. Nein, Buchstaben sind es nicht, eher Runen oder eine Geheimschrift.
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      Daneben verteilen sich jede Menge Augen-, Schlangen- und Stabsymbole. Pfeil und Bogen. Ein umgedrehtes Kreuz. Keines der Zeichen habe ich schon mal gesehen.

      Die Farbe muss frisch sein, denn sie tropft wie frisches Blut an den weißen Wänden herab. Vielleicht ist es Blut, denke ich mit einem Flattern der Angst im Bauch.

      Terrorisiert. Beschattet. Verfolgt.

      Die Worte steigen unheildrohend in mir auf, während sich immer mehr Gemeindemitglieder um Vater Ernest scharen. Stimmen reden aufeinander ein, doch ich bekomme kaum etwas mit. Die Gruppe oder Organisation, vor der Jack davonläuft, muss ihn irgendwie gefunden haben. Die Schmierereien sind sicher eine Warnung.

      Aber Dr. Berkeley ist die Einzige, die Bescheid weiß. Und mein gesunder Menschenverstand glaubt nicht daran, dass Jack in das Haus eines Feindes geflüchtet wäre.

      Wenn er überhaupt weiß, dass sie ein Feind sein könnte.

      Ich muss sofort zum Monsterhaus.

      Kopflos stürme ich zum Fahrradständer, da packt mich jemand am Oberarm.

      »Wusstest du, dass er das tun würde?« Es ist Ben. Wie ein Mafioso zieht er mich um die Ecke, wo wir den Augen der Öffentlichkeit nicht preisgegeben sind.

      Verständnislos blicke ich ihn an. »Wer tut was?«

      Abrupt lässt er mich los, doch sein Griff war extrem hart, ich spüre seine Finger immer noch. »Es ist glasklar, wer das getan hat. Du hast ja mitbekommen, wie er mich genannt hat. Son Of A Preacher Man. Wahrscheinlich müssen wir dem Irren noch dankbar sein, dass er die Kirche nicht abgefackelt hat.« Seine meergrünen Augen sprühen vor Zorn, aber er sieht fix und fertig aus.

      Ich tippe mir an die Stirn. »Du glaubst, Jack hat das getan?«

      Ben lacht hart auf. »Wer sonst?«

      Bens Verdacht ist nicht unbegründet. Aber er weiß ja nichts über diese religiösen Gruppierungen. Er weiß nichts über terrorisieren, beschatten, verfolgen. Für einen Moment presse ich mir die Hände gegen die Schläfen, um das Gedankenkarussell zu stoppen. »Jack war es nicht.«

      Ben mustert mich, als wäre ich plötzlich unter seinem Niveau. »Woher willst du das wissen? Du warst doch im Gottesdienst. Er muss es während der Predigt auf die Mauer geschmiert haben, denn vorher war es noch nicht da. Vielleicht bist du ja genau aus diesem Grund hier gewesen: um unsere Reaktionen zu beobachten.«

      »Hörst du eigentlich, was für ein Schwachsinn aus deinem Mund kommt?« Gleich raste ich völlig aus. »Bist du so eifersüchtig auf Jack, dass sich dein Verstand ins Nirwana verflüchtigt?«

      Bens Augen verengen sich so sehr, dass ich das klare Grün nicht mehr sehen kann. »Du hast mich angelogen, Summer. Ich habe dich so oft gefragt, ob du dich mit ihm triffst. Und selbst Abby hast du es nicht erzählt. Sie ist megaenttäuscht von dir. Wie konntest du an ihrem achtzehnten Geburtstag einfach abhauen und diesem Verrückten hinterherlaufen?«

      »Jack ist nicht verrückt. Er ist krank«, rutscht es mir heraus. »Und ihr habt ihn behandelt wie einen Aussätzigen.«

      »Er ist ein Dieb. Er hatte Masons Trikot an!«

      »Er hatte nichts zum Anziehen.«

      »Ach so, das rechtfertigt natürlich alles.« Ben schüttelt den Kopf, wiederholt mehrmals Er hatte nichts zum Anziehen, als sei ich ebenfalls gestört. »Wieso gehst du nicht an dein Handy?«, fragt er dann. »Wir haben x-mal versucht, dich zu erreichen.«

      Ich kann ihm nicht sagen, wo mein Handy ist.

      »Warst du heute Nacht bei ihm?«

      »Kurz, ja … es geht ihm nicht gut, Ben.«

      Ben starrt mich an, sein feindseliger Blick verdichtet sich eher, als dass er aufweicht. »Du sagst, er sei krank. Aber krank heißt nicht immer unzurechnungsfähig, oder? Er hat die Menschen von Brook Falls bestohlen und bedroht.« Auf einmal klappt sein Kiefer runter, und er fragt entgeistert: »Seid ihr etwa zusammen?«

      »Ich weiß es nicht.« Kommt drauf an, welche Persönlichkeit du meinst!

      Er will etwas entgegnen, aber jemand ruft ihn. »Ben?« – »Ben? Ben – dein Vater!«

      Die Stimmen, die um die Ecke schallen, klingen besorgt. Mit dem Finger deutet Ben auf mich. »Das Gespräch ist noch nicht beendet!« Er verschwindet, und ich folge ihm, nachdem ich ein paar Mal tief durchgeatmet habe.

      Als ich zu der Menschenmenge stoße, knien Ben und Elizabeth bei Vater Ernest, der rücklings am Boden liegt. Dad hält seine Füße in die Luft, Ben bettet seinen Kopf auf seine Jacke. Elizabeth fächelt ihm mit ihrem Designer-Schal Luft zu.

      »Er stand da wie Lots Frau: Zur Salzsäule erstarrt, danach ist er umgekippt«, höre ich Klatschbase Trudy sagen. »Sicher ein Schwächeanfall … vielleicht eine Gehirnerschütterung durch den Sturz.«

      Das gibt es nicht. Sie telefoniert bereits mit jemandem, um den Tratsch zu verbreiten. Ihre Freundin Gretchen macht Fotos von den Schmierereien.

      »Das sind Runen, das Wort da oben bedeutet Verräter«, sagt Sally vom Food Market an niemand Bestimmten gewandt.

      »Woher willst du das wissen?«, frage ich unwirsch.

      »Na ja … ich habe gegoogelt … die Schlange und das umgedrehte Kreuz sehen irgendwie satanisch aus. Böse jedenfalls.«

      Für Sekunden flimmert die Umgebung vor meinen Augen, und fast stütze ich mich an der verschandelten Mauer ab.

      Jack kann es nicht getan haben! Oder doch?

      Ich sehe mich um und entdecke Mom, die in ihrem unbequemen Kostüm neben Dad steht und sich umsieht. Als sie mich entdeckt, lächelt sie erleichtert, kommt aber nicht her.

      Dafür springt Ben auf die Füße und stürmt in meine Richtung. »Das mit Dad ist deine Schuld!«, zischt er durch die Zähne.

      »Was ist mit ihm?«, frage ich stockend. Bens Vater so schwach und hilfsbedürftig zu sehen, ist komplett neu für mich.

      »Du hättest dich von Anfang an von diesem Irren fernhalten sollen«, fährt Ben mich an, ohne auf meine Frage einzugehen. »Meine Schwester hat Tom angerufen. Das hier ist Sachbeschädigung oder so. Und ich werde Tom sagen, wo er deinen Lover findet. Am besten nimmt er ihn gleich zum Verhör mit.«

      Das Blut weicht mir aus dem Gesicht. »Woher …«

      »Das Foto auf der Schülerzeitung. Wir sind doch nicht dämlich. Der Tesla steht nirgendwo im Ort, ich bin mehrmals die Straßen abgefahren … und das nicht erst seit gestern.«

      »Du bist …«

      »Irgendwo muss er ja wohnen.«

      Er hat ihn gesucht! »Jack war das nicht«, sage ich kopfschüttelnd. Aber hundert Prozent sicher bin ich mir nicht mehr.

      »Ach ja? Wer war es denn sonst? Der Heilige Geist vielleicht?«

      Ich darf ihm nichts erzählen, aber Ben darf Jack auf keinen Fall melden. »Ben, bitte, du darfst Jack nicht verraten! Niemand darf wissen, wo er sich versteckt«, sage ich und fühle mich hilflos.

      Ben starrt mich an. »Ach? Er versteckt sich also im Monsterhaus? Das wird ja immer besser!«

      »Er wird bedroht.«

      »Er ist durchgeknallt«, fährt Ben mich grob an.

      Am liebsten würde ich Ben verraten, woran Jack leidet, ihn anbrüllen, dass er endlich, endlich still sein soll, aber ich halte die Worte zurück und zwinge mich zur Ruhe. »Ben«, fange ich an. »Bitte sag niemandem, wo er ist. Und auch die anderen dürfen nichts sagen.«

      »Mason soll also seinen Vater belügen?« Ben lacht nur abfällig.

      »Er soll nur nichts verraten, das ist ein Unterschied.«

      Ben taxiert mich von oben bis unten. Etwas blitzt in seinem Verstand auf, ich weiß nur nicht, was, doch sein Gesichtsausdruck gefällt mir nicht. Wieder rufen ein paar Leute seinen Namen, darunter auch Elizabeth. »Ich komme heute Abend vorbei«, sagt er mit nicht deutbarer Miene. »Und dann reden wir.«

      Ich nicke mit einem unguten Gefühl im Bauch. »Okay!«, sage ich. »Okay.« Aber er hat sich schon umgedreht und läuft zu seiner Schwester.
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      Keuchend stelle ich mein Rad vor dem Flügeltor ab und atme ein paar Mal tief durch.

      »Jack! Ezra?« Mehrmals rufe ich ihn, aber niemand reagiert. Vielleicht sind Ems und er ja unterwegs, um den Graufuchs zu füttern. Es ist wärmer geworden, der Himmel strahlt blau und frisch, und die Luft riecht nach Stille und Erde.

      Da ich keine Zeit verschwenden will, benutze ich den Geheimgang. So langsam bekomme ich Routine, selbst mit den spitzen Glaszähnen des Fensters. Vorsichtig schließe ich die Tür des Weinkellers auf. Musik strömt durch die Dunkelheit herab; ein uralter Song von R.E.M., dessen Name ich immer vergesse. Deswegen haben sie mich nicht gehört. »Jack?«, rufe ich gedämpft. »Emily?«

      Der Duft frischer Pancakes steigt mir in die Nase, während ich die Wendeltreppe hinaufsteige. Die Schlaflosigkeit, das neue Wissen und die steile Anfahrt zum Monsterhaus machen mich schwindelig.

      »Jack? Ems?«, sage ich so laut, dass sie sich nicht erschrecken, wenn ich unvermittelt vor ihnen stehe.

      »Summer!« Ems hat mich gehört und flitzt mir entgegen.

      »Vorsicht, Ems, nicht auf der Treppe rennen!«

      In dem Moment, wo ich seine beruhigende Erzähl-mir-deine-Geheimnisse-Stimme erkenne, weiß ich, dass es Jack ist. Unwillkürlich bin ich erleichtert, auch wenn ich eher mit Ezra sprechen müsste; auch wenn ich konfus und benommen bin von all den Wahrheiten, die ich erfahren habe.

      Alles erscheint jetzt anders.

      Ems wirft sich noch auf der Treppe in meine Arme, und ich setze sie wie heute Nacht auf die Hüfte und steige die letzten Stufen nach oben.

      »Ezra war heute in der Nacht schon wieder zurück«, flüstere ich ihr ins Ohr, damit sie weiß, warum ich am Morgen nicht mehr da war.

      »Ich weiß«, sie nickt ernst wie eine Erwachsene. »Er hat mich geweckt und mir gesagt, dass wieder alles in Ordnung ist.«

      Als ich oben ankomme, setze ich Ems auf der Arbeitsplatte ab.

      »Du schnaufst wie ein Dampfross!«, begrüßt mich Jack gut gelaunt.

      Erschöpft wische ich mir über die Stirn. »Ich hatte eine furchtbare Nacht.«

      Jack wirft den Pfannkuchen zu einem Jack-Special-Pancake-Mortale in die Luft, fängt ihn geschickt und stellt die Pfanne wieder auf den Herd. Dann sieht er mich erstaunt an. »Wieso denn das?«

      Sein fröhliches Lächeln schnürt mir den Brustkorb zusammen wie ein zu enges Korsett. Er kommt zu mir, greift in mein Haar und lässt es durch seine Finger gleiten, während er mich bedeutungsvoll ansieht. »Ich glaube, ich habe von dir geträumt«, murmelt er sanft und dunkel.

      »Ach?« Mein Herz flattert davon, einfach so, ich kann nichts dagegen tun. Zärtlich schiebt Jack seine Hand in meinen Nacken, zieht mich zu sich und küsst mich, als wären wir wieder in Grannys Herbstgarten. Sein Haar kitzelt mich auf den Wangen, er schmeckt nach Teig und Schokolade, sein ganzer Körper scheint sich nach mir zu sehnen.

      Weiß er überhaupt nicht mehr, was gestern passiert ist? Erinnert er sich nicht an L. J. oder daran, dass er mich weggeschickt hat? Ich meine: so gar nicht? Nicht mal ansatzweise?

      »Die Pancakes werden schwarz«, meldet Ems, doch sie hantiert bereits geräuschvoll am Herd.

      »Pass auf die Finger auf! Verbrenn dich nicht!« Nur widerwillig löst sich Jack von mir. »Später«, murmelt er und wirft mir einen Blick zu, bei dem ich denke, seine dichten Wimpern seien zu schwer für seine Lider. Schlafzimmerblick. Er sollte mir einen heißkalten Schauer durch die Adern jagen, aber ich fühle mich schuldig. Außerdem habe ich keine Zeit für später. Und ich habe keine Zeit für Küsse. Ich muss ihm von der Gemeindemauer erzählen.

      »Ezra?«, frage ich laut und weiß gleichzeitig, dass das Blödsinn ist. Ems sieht mich erschrocken aus ihren Kulleraugen an.

      »Wer ist Ezra? Muss ich mir Sorgen machen?« Jack lacht und lässt den Pancake auf einen Teller rutschen, bevor er mit der Schöpfkelle neuen Teig in die Pfanne füllt.

      »Ich dachte, Ezra ist dein Zweitname«, beeile ich mich zu sagen.

      Jack schaut in seine Erinnerungen und scheint etwas zu finden. Es ist so offensichtlich! »Und wenn schon. Kann ja sein, dass es noch einen zweiten gibt, oder?«

      Und was für einen, denke ich elend. Ich komme mir vor wie eine Verräterin. Ich darf ihm nichts verraten, denn Ems braucht den witzigen Jack. Er hat keine Ahnung davon, was er als Ezra tut.

      »Willst du auch einen?«, fragt er und deutet auf die Pfanne.

      »Nein danke – keinen Appetit.«

      »Schade, die sind diesmal echt fluffig. Ach, du hast übrigens dein Handy vergessen.« Ohne sich umzudrehen, zeigt er ins Wohnzimmer. »Ich habe es auf den Wohnzimmertisch gelegt.«

      »Oh … gut … ich habe es schon vermisst.« Schnell laufe ich rüber und stecke das Telefon ein, bevor er es wieder beschlagnahmen kann. Da der Akku leer ist, kann ich nicht nachschauen, ob er heute Nacht noch bei Dr. Berkeley angerufen hat. Wieso weiß Jack das alles nicht mehr, und warum scheint sich Ezra dagegen an so vieles, was Jack tut, zu erinnern?

      »Summer, du träumst mit offenen Augen«, höre ich Jack scherzen. »Setz dich zu uns.«

      »Na klar.« Schwerfällig lasse ich mich neben Ems und gegenüber von Jack auf einen Stuhl fallen. Jack malt gerade ein Marmeladengesicht auf seinen Pfannkuchen. Ems tut es ihm gleich. Es ist natürlich die Marmelade der Sanders-Farm, ich erkenne das Etikett. Jack kleckst Vampirzähne auf Emilys Pfannkuchen-Mund. Ems kichert – und blitzschnell tunkt Jack seinen Finger in die Konfitüre und tupft Ems einen Punkt auf die Nase. »Jetzt bist du ein Nasenbär!« Er grinst.

      Ems revanchiert sich. »Und du bist ein Nasen-Marmeladen-Bär.«

      »Wenn schon, dann ein Nasen-Erdbeermarmeladen-Bär.«

      Sie lacht so niedlich, dass sich mein Herz zusammenkrampft. Weil ich daran denke, wie glücklich Jack sie in seiner Welt macht. In seiner Welt, in der es kaum Erinnerungen gibt, nur Themen, die seine Vergangenheit ausklammern. Politik, Atomenergie, den Nutzen und die Gefahren von Liberalismus.

      Mit der Zunge versucht Ems, ihre Nase abzulecken, aber Jack reicht ihr einen Spüllappen, mit dem er zuvor seinen perfekten Nasenrücken abgetupft hat.

      Ich beobachte die beiden stumm.

      »Hey.« Unter dem Tisch streicht Jack mit den Fingern über mein Knie und schaut mich offen an. Selbst wenn ich keine Ahnung von seiner Krankheit hätte, würden mir die blauschwarzen Augenringe auffallen. Er hat zu wenig geschlafen, denn er saß für mehrere Stunden im Keller, gefangen in den Erinnerungen eines kleinen Jungen. Nur weiß er es nicht.

      »Bist du müde?«, frage ich ihn.

      »Nein. Du?«

      »Schon.«

      »Und wieso war deine Nacht so furchtbar? Du wolltest doch auf die Party deiner Freundin und ihr das Album schenken, das du für sie gemacht hast. Hat sie sich gefreut?«

      Das hatte ich ihm bei Granny erzählt. Also behält Jack immer seine Erinnerungen, aber die der anderen nicht?

      Mechanisch schüttele ich den Kopf. »Alles gut, ich habe bloß schlecht geschlafen. Mom hat wieder geschrien.« Jetzt muss ich auch ihn noch belügen.

      Er nickt, glaubt mir. Mir wird bewusst, um wie viel kleiner seine Welt im Vergleich zu meiner ist, wie stark sie aus einzelnen Fragmenten besteht. Aus Bruchstücken von Erinnerungen, zwischen denen manchmal Stunden und vielleicht sogar Tage liegen, je nachdem, wie oft er Jack ist. Was glaubt er, passiert in der Zeit, die er vergisst?

      In Gedanken versunken helfe ich Ems und Jack später beim Spülen und beobachte mit schwerem Herzen, wie das Spülwasser zu einem flauschigen Schaumbad wird, wie sich die beiden Schaumbärte anpappen und beim Abtrocknen die Geschirrtücher in Handpuppen verwandeln.

      Ich muss mich daran erinnern, dass Jack krank ist, er kommt mir so ausgelassen vor. Außerdem muss ich mit Ezra reden. Wenn ich doch nur wüsste, wie ich es anstellen soll. Ob Ems es weiß?

      Ich bekomme nicht die Möglichkeit, sie zu fragen, da Jack ihr erlaubt, einen Barbie-Film auf dem Mini-DVD-Player in ihrem Zimmer zu schauen. Den Mini-DVD-Player haben sie neulich hier im Haus gefunden. Im Haus der Berkeleys.

      Mist! Mist! Mist!

      Vielleicht darf ich keine Zeit verlieren, weil seine Verfolger bereits durch Brook Falls streifen. Aber wären sie dann nicht schon da? Wenn sie den Ort kennen würden, wüssten sie auch von dem Haus.

      Als Ems die Tür schließt, kommt Jack zu mir, schlingt die Arme um mich und unterbricht meine Gedankenkette. »Ich habe dich vermisst.« Sein kühler Atem dringt in mein Ohr, und ich erschauere unwillkürlich bis in die kleinen Zehen. Meine Beine sind so schwach durch den Schlafentzug und all das Chaos in mir, dass sie fast wegknicken. Mit einem fremden, seltsamen Laut halte ich mich an Jacks Oberarmen fest, und er hebt mich mühelos hoch und setzt mich auf den Tisch.

      Ich will ihn küssen. Ich will es so sehr, aber in mir ist eine Sperre. Ich weiß zu viel. Viel zu viel. Und ich begreife ihn nicht. Jack ist mir fremder und doch näher als zuvor.

      »Summer«, flüstert er und streicht mit einem Finger hinter meinem Ohr entlang. »Was ist los? Du siehst nicht so aus, als hättest du nur schlecht geschlafen.«

      »Es ist nichts«, lüge ich und lege die Hände um seinen Nacken. Er versteht meine Geste als Aufforderung, beugt sich zu mir herab, und diesmal ist sein Kuss voller unterdrückter Sehnsucht, als wüsste er selbst nicht, wie lange er Jack sein kann. Als wüsste er tief in sich doch von der Wahrheit, die sich irgendwo in ihm verbirgt, als ahnte er, dass er bald von einem anderen abgelöst wird.

      Weiß er mehr, als Ezra vermutet?

      »Du bist nicht bei mir«, tadelt er mich sanft und greift mit beiden Händen in meine Haare. Behutsam, aber nachdrücklich zieht er daran. »Summer? Erde an Summer!«

      »Sorry«, murmele ich. Mir ist zum Weinen zumute. Ich will nicht, dass Jack noch ein anderer ist.

      Jack küsst meine Nasenspitze, die Stirn und die Augenlider, seine Lippen sind zart wie Regentropfen auf meiner Haut. Ich will einfach vergessen. Seufzend schiebe ich meine Hände unter den Hoodie und streiche mit den Fingerkuppen über seinen Rücken. Ich ertaste Unebenheiten, die mich sofort an seine Brandnarben erinnern. Sie rufen alles in mir wach, was ich heute Nacht gelesen habe.

      Schwere körperliche, psychische und sexuelle Gewalt.

      Meine Finger stocken wie Worte, die mir in der Kehle stecken bleiben. Tränen sammeln sich in meinen Augen.

      »Summer? Hey!« Behutsam rahmt er mein Gesicht mit den Händen. Ich sehe ihn verschwommen, die warmen Farben seiner Augen, seiner Haare und Haut zerlaufen.

      »Was ist denn los? Denkst du an deine Schwester oder deine Eltern?«, höre ich ihn fragen.

      Ich verneine, streiche über eine Unebenheit auf seinem Rücken.

      »Oh … die Narben«, sagt er, als hätten meine Finger die Frage gestellt, die ich nicht aussprechen kann.

      Ich schlucke. »Weißt du …« Ich breche den Satz ab. Jack sieht die Narben im Spiegel, daher weiß er von ihnen. Das bedeutet aber nicht, dass er eine vernünftige Erklärung dafür hat.

      »Ich habe keine Ahnung, wer es gewesen ist«, sagt er und lässt mich los. »Das ist wieder so etwas, an das ich mich nicht erinnere. Glaub mir, ich würde es selbst gerne wissen.«

      Das bezweifele ich.

      Als wären die Narben Blindenschrift fahre ich darüber, versuche herauszulesen, was ihm geschehen ist. »Darf ich sie sehen?«

      Jack schaut mich skeptisch an, dann streift er sich das Shirt über den Kopf, während er sich herumdreht. Er ist so vertrauensselig, dass es wehtut. »Ich hoffe, du findest mich jetzt nicht abstoßend«, sagt er trocken, aber auch angespannt.

      »Das würde ich nie.« Erschüttert betrachte ich seinen Rücken. Es sind nicht nur Brandnarben, die sich wahllos von der Hüfte bis zu den Schultern ziehen, sondern auch weiße Striemen, breit wie Bänder, auf denen weder Poren noch sonst was zu sehen ist. Vielleicht von Schlägen mit einem Gürtel oder Stock, ich weiß es nicht.

      »Du sagst nichts mehr«, stellt er leise fest. »Doch abstoßend?«

      »Nein.« Mit den Fingerspitzen fahre ich die Narben nach, hauche winzige, aufgewühlte Küsse auf seine Haut, auf die weißen Linien. Es ist alles wahr, was ich gelesen habe. Alles. Jack ist zersplittert, ein Mosaik aus Persönlichkeiten. Erschüttert lehne ich die Stirn an seinen Rücken und schließe die Arme um ihn. Ich will ihn bei mir spüren. Ich will nicht weinen, ich will einfach nur bei ihm sein und ihm helfen. Gedankenverloren gleiten meine Hände über seinen festen Bauch, doch urplötzlich zuckt er zurück.

      »Ah, verdammt!«

      »Was ist?« Erschrocken lasse ich ihn los.

      »Es brennt!« Er dreht sich zu mir um, die Hände auf eine Stelle neben dem Nabel gepresst. Ich ziehe seine Finger weg.

      »Du hast dich verbrannt«, stoße ich hervor. Drei mit Flüssigkeit gefüllte Brandblasen erheben sich auf brandroter Haut.

      »Jack, um Gottes willen, wieso sagst du nichts?«, frage ich schockiert. »Du musst das kühlen!«

      Er geht einen Schritt zurück und hebt verwirrt die Hände. »Hey, ich schwöre dir, ich hab es bis eben nicht gespürt! Ich habe keinen Schimmer, woher ich das habe. Ich muss mich im Schlaf verletzt haben.«

      »Vielleicht bist du schlafgewandelt«, wiegele ich ab. Wer war das?

      Jack bleibt still und legt den Kopf in den Nacken, doch als er mich wieder anschaut, fröstelt es mich.

      Ich rutsche vom Tisch hinunter. Ich weiß nicht, woran genau ich es festmache, doch er wirkt schlagartig nicht mehr wie Jack. Ist es seine steife Haltung oder seine Art mich anzuschauen? Seine Augen glimmen nicht golden, sondern in dunklem Nachtbraun.

      »Ich habe dir gesagt, du sollst nicht mehr herkommen!«, sagt er mit verkniffenem Gesicht.

      »Ezra?«, flüstere ich erschrocken, und der Name klingt grotesk aus meinem Mund. Fast frage ich ihn, woher er so schnell kommt.

      »Warum bist du hier?«, will er wissen, während er mich von oben bis unten mustert. Der abrupte Wandel ist verstörend, wenn man weiß, dass eine schwere psychische Störung dafür verantwortlich ist.

      »Ich wollte mit dir reden«, sage ich und blinzele ein paar Mal, als müsste ich meine Augen überzeugen, dass das hier nicht mehr Jack ist.

      »Ach, ich dachte schon, du wolltest dich an Jack ranmachen, aber da habe ich wohl etwas missverstanden.« Sein Lachen ist kühl, ein eisiger Windstoß, doch dann tastet er über seine Lippen, als spürte er den Nachhall unserer Küsse. Wahrscheinlich schmeckt er meinen Lipgloss. »Schuldig im Sinne der Anklage«, sagt er verächtlich, aber in seinen Augen versteckt sich Furcht. Furcht und Sehnsucht, so wie heute Nacht.

      »Jemand hat unsere Kirchenmauer mit okkulten Zeichen vollgeschmiert. Schlangen, Augen, Pfeil und Bogen. Ein umgedrehtes Kreuz. Irgendwer muss herausgefunden haben, wo du dich mit Ems versteckst.« Oder du warst es selbst.

      Er starrt mich an.

      »Kann Dr. Berkeley es verraten haben?«

      Wie ferngesteuert schüttelt er den Kopf.

      »Ben denkt, du wärst es gewesen! Er will es der Polizei melden – und die wird dann zwangsläufig hierherkommen.« Weiß er überhaupt, wer Ben ist? Jack weiß es, er hat ihn vor dem Supermarkt gesehen, aber bei Ezra bin ich mir nicht sicher.

      Doch offenbar kennt er Ben, denn ein Schatten huscht über sein Gesicht. Wenn er Ezra ist, wirkt es herber, kühler, aber auch klarer. Jede Linie sieht gestochen scharf aus. Mechanisch streift er sich den Hoodie wieder über den Kopf und zieht den Saum nach unten. »Hau ab!«, sagt er finster und tritt zur Seite, um mich vorbeizulassen. »Oder hast du vergessen, was ich gesagt habe?«

      Ich lasse mich nicht beirren. »Hast du mit Dr. Berkeley gesprochen?«

      »Was an Hau ab verstehst du nicht?«, fährt er mich an.

      »Jack …«

      »Ich bin nicht Jack, begreif es endlich!«

      »Okay … dann: Ezra … ich will dir helfen!« Zum zweiten Mal nenne ich ihn so, und es klingt ebenso bizarr wie zuvor. »Hast du mit ihr geredet?«

      »Nein.« Er sieht zum Wohnzimmertisch, und sein Gesicht verfinstert sich stärker. »Er hat dir das Handy wiedergegeben.«

      Er! »Und wenn schon. Der Akku ist leer, du kannst nichts mehr damit anfangen.«

      Er schweigt und schaut mich frustriert an, als wüsste er nicht mehr, wie er auf mich reagieren soll. »Was weißt du alles?«

      »Über die DIS oder über den Kult, vor dem du fliehst?«

      Er wird so bleich, dass es mir Angst macht. In seinem Blick zittert etwas Unaussprechliches, etwas Unvorstellbares, ein tonnenschweres Gewicht auf seiner Seele. Fast kommt es mir vor, als sähe L. J. durch diese Augen.

      Es lässt mich nur flüstern: »Ich habe auf Dr. Berkeleys Seite nachgelesen und im Netz … Ezra, wer hat dich heute verbrannt?«

      »Unwichtig.«

      Ein abartiger Gedanke steigt in mir auf wie aus einem finsteren Loch. »Du warst es«, sage ich entgeistert. Es war ja sonst niemand hier!

      Er mustert mich mit diesen dunkelgoldenen Augen, die so viel mehr wissen als Jack. Danach wendet er sich von mir ab und geht zum Panoramafenster, sieht hinaus oder gibt es nur vor.

      »Geh!«, sagt er irgendwann, ohne sich zu mir umzudrehen.

      Ich rühre mich nicht. Auch wenn er so abweisend und kalt ist, kann ich ihn nicht im Stich lassen. Er ist auch Jack, irgendwo in sich verschlossen. Und auch Ezra hat mich bereits geküsst. Das Warum verstehe ich jedoch nicht.

      »Ezra …« Ich atme tief ein, als er plötzlich herumfährt und auf mich zukommt. Schnell. Ohne eine Emotion im Gesicht. Für einen Moment denke ich, er wird mich ohrfeigen, aber er packt meinen Oberarm und zerrt mich die Treppen hinunter. Ich protestiere nicht einmal, weil alles in mir wie gelähmt ist. Er bugsiert mich hinaus und weiter zur Tür mit dem Löwenkopf. Kingston fängt an zu bellen wie eine Ausgeburt der Hölle, doch Ezras gezischtes »Aus!« lässt ihn winseln und den Schwanz einziehen.

      »Zum letzten Mal«, sagt er gepresst. »Bleib Milly und mir vom Hals! Wir brauchen keine Hilfe. Je mehr du weißt, desto eher wirst du dich bei Jack verplappern. Ich habe es dir schon einmal gesagt: Ich will nicht, dass Jack sich erinnert. Und ich will dich auch nie wieder schmecken. Dein Gloss ist widerlich.« Seine Worte sind die Ohrfeige, die ich vorhin befürchtet habe.

      Peng. Die Außentür mit dem Löwenkopf knallt so heftig ins Schloss, dass ich für einen Wimpernschlag denke, sie hebt sich aus den Angeln. In mir bebt etwas, aber es ist nicht nur Wut, keine Ahnung, was ich alles fühle. »Hey!«, rufe ich ihm nach, als ich seine zornigen Schritte auf dem Kies höre. »Nur zur Info: Falls du die Kirche vollgeschmiert hast, solltest du die Beweise verschwinden lassen. Es kann nämlich sein, dass die Polizei noch vorbeikommt!«

      Er reagiert nicht, die Haustür fliegt zu.

      Ich bleibe alleine vor dem Tor zurück. Ohne Jack. Ohne Ems. Ohne Ezra. Nur ich, mein Zorn und meine Verwirrung, mein Nichtverstehen und die Erinnerung an seine Narben.

      

      Als ich heimkomme, sind Mom und Dad noch nicht zuhause, trotzdem verkrieche ich mich mit einem Kaffee und einem Donut in meinem Zimmer und lade mein Handy auf. Siedend heiß fällt mir ein, dass Ben später vorbeikommen wollte. Ich habe keinen blassen Schimmer, wie ich mich nach heute Morgen verhalten soll. Ich kann nur beten, dass er seinen Verdacht nicht vor seinem Vater oder der Polizei geäußert hat, sondern unser Gespräch heute Abend abwartet. Bevor ich Dr. Berkeley anrufe, schaue ich mir vorsichtshalber erst die Nachrichten auf meinem Handy an. Abby hat geschrieben. Besorgt und wütend.

      Ich ignoriere das Bedürfnis, sie anzurufen und ihr die Wahrheit zu erzählen. Alles, was ich zu meiner Rechtfertigung anführen könnte, ist tabu. Auch Ben hat geschrieben. Ich überfliege seine Parolen gegen Jack, die er in der Nacht noch abgefeuert hat, und lande bei den aktuellen Nachrichten.

      

      Falls es dich interessiert: Meinem Vater geht es wieder gut. Ich komme gegen acht, wenn’s recht ist!

      

      Ist okay. Schön, dass es deinem Dad wieder besser geht. Hast du der Polizei was gesagt?

      

      Der Schriftwechsel fühlt sich hölzern und falsch an. Nicht nach Ben und mir. Ein paar Minuten später schreibt Ben:

      

      Nein, noch nicht. Bis um acht.

      

      Ich atme tief durch und rufe Dr. Berkeley an. Gleich nach dem ersten Klingeln nimmt sie ab und kommt schnell zum Punkt.

      »Jack hat mich leider nicht angerufen, aber wenn du möchtest, können wir ganz neutral über die dissoziative Identitätsstörung sprechen.«

      »Also behandeln Sie ihn wirklich deswegen.«

      »Das habe ich nicht gesagt. Das dürfte ich auch nicht.«

      »Ich weiß, dass er daran leidet. Er war heute Ezra.«

      »Oh, das ist interessant.«

      Granny hat früher gesagt, interessant sei ein ungenaues Wort. So wie schön. Interessant kann unterhaltsam, faszinierend, spannend oder bewegend sein. Findet Dr. Berkeley es faszinierend oder eher spannend, dass sich Ezra gezeigt hat?

      Ich frage nicht nach, sondern sage: »Er ist abweisend als Ezra. Und sarkastisch.«

      »Ja, so ist er … Hast du konkrete Fragen, Summer?«

      Ich räuspere mich. »Ich habe rituelle Gewalt gegoogelt.« Kurz berichte ich von unserer Gemeindemauer. »Ist Jack in einer Sekte aufgewachsen? Könnte er die Mauer vollgeschmiert haben?«

      »Womöglich war er es, ja.« Dr. Berkeley rührt in etwas herum. Bestimmt ist es grüner Tee, das würde zu einer Psychologin passen. Sie räuspert sich kurz. »Also, wenn du rituelle Gewalt gegoogelt hast, weißt du, dass es bei solchen Sekten oft nicht um den Glauben geht. Kinder werden zwar mit den Ideologien gefüttert, lernen Symbole und Riten kennen, aber der Glaube ist nur ein Vorwand, um die Grausamkeiten zu rechtfertigen.«

      »Ich weiß … Ist Jack als Kind missbraucht worden?«, frage ich mit Überwindung.

      »Ich darf mit dir nicht über ihn reden. Aber eine DIS wird meist durch Missbrauch und Vernachlässigung ausgelöst. Ich muss dich warnen, Summer. Lies nicht zu viel. Manche Dinge sind für den gesunden Menschenverstand schlicht unvorstellbar, verstehst du?«

      Ich verstehe nur, dass Jack Schreckliches erlebt hat. Und das ist wie eine Schraubzwinge um meinen Brustkorb. Ich will es mir nicht mal vorstellen. »Ezra hat sich verbrannt«, sage ich dann. »Wieso tut er das?«

      »Du musst die Frage anders formulieren, damit ich dir antworten darf.«

      »Warum verletzen sich Menschen mit einer DIS? Ist das die Regel oder die Ausnahme?«

      »Das kommt schon mal vor. Dazu muss man das Krankheitsbild verstehen. Eine dissoziative Identitätsstörung ist die dramatischste Antwort auf ein schweres Trauma. Das Kind schützt sich, indem es eine Teilpersönlichkeit erschafft, die diesen Schmerz und die Gewalt erträgt.« Für einen Moment denke ich an L. J., doch Dr. Berkeley redet weiter. »So kann das Kind im Alltag völlig normal wirken und keinerlei Ahnung haben, was nachts geschieht. Denn diesen Teil seines Lebens übernimmt eine andere Persönlichkeit. Wie viele Teilpersönlichkeiten ein traumatisiertes Kind abspaltet, hängt vom Schweregrad des Traumas ab. Oft reicht eine Teilpersönlichkeit nicht aus, daher wird es zu vielen.« Sie schweigt einen Moment. Erst nach einer Weile spricht sie weiter: »Manchmal, wenn Patienten zu mir kommen, haben sie über dreißig verschiedene Persönlichkeiten … so groß ist der Schmerz, den man ihnen zugefügt hat.«

      So groß ist der Schmerz. Bilder flackern vor mir auf. Bilder von dunklen Gewölben und Männern in Priesterkutten. Von Feuer, von Bestrafung. Ich schlucke mehrfach gegen die Enge in meiner Kehle an, aber es hilft nicht. »Und wieso verletzen sich Menschen mit einer DIS?«

      »Kinder entwickeln mitunter auch Teilpersönlichkeiten, die den Tätern bedingungslos gehorchen.«

      »Warum denn das?«, frage ich dumpf.

      »Um zu überleben. Sie entstehen durch Einschüchterung und extreme Furcht. Man nennt diese Teilpersönlichkeit in Fachkreisen: die täterloyale Persönlichkeit.«

      Ich habe das Gefühl, nicht mehr hinterherzukommen. »Also, ist es so, dass zum Beispiel Ezra vor dem Kult geflohen ist, Jack weiß von all dem nichts, aber es gibt noch einen Teil in ihm, der absolut zu den Tätern hält?«

      »So kannst du es formulieren.«

      Das kann ich kaum fassen. Es ist unvorstellbar. »Und dieser Teil könnte die Kirchenmauern vollgeschmiert haben und sich selbst verletzen?«

      »Richtig.«

      Der Gedanke daran macht mich benommen. »Ich dachte, dieser täterloyale Anteil will Schmerz vermeiden?«

      »Dieser täterloyale Anteil spürt den Schmerz, den er den anderen Teilpersönlichkeiten zufügt, nicht. Er hat gelernt, sich davon abzukoppeln. Manchmal will dieser Teil die anderen bestrafen, zum Beispiel, wenn sie fliehen wollen.«

      »Und Jack hat so einen Anteil?«, frage ich.

      »Du weißt, ich darf dazu nichts sagen. Zumindest nichts Konkretes.«

      Ich achte kaum auf ihre Worte, weil mir etwas Schreckliches einfällt. »Kann so ein täterloyaler Anteil auch bewirken, dass ein Mitglied zu seinem Kult zurückgeht, also ganz allgemein und nicht auf Jack bezogen?«

      »Das ist die Gefahr, Summer. Dieser täterloyale Anteil übernimmt ja die Normen und Werte des Kults, um zu überleben. Leider ist er auch leicht zu triggern. Zum Beispiel kann das Datum okkulter Festtage tief in ihm verankert sein, sodass sich jemand immer wieder in die Hände seiner Feinde begibt; manchmal selbst Jahre, nachdem ihm der Ausstieg geglückt ist.« Sie macht eine kurze Pause. »Du musst es so sehen, Summer: Dieser Anteil ist es, den wir brauchen, um die Patienten vollkommen zu heilen. Denn er sabotiert fast immer die Therapie. Oft verhindert er, dass Therapeuten an die inneren Kinder herankommen.« Sie stockt einen Augenblick. »Und das müssen wir. Diese Kinder tragen die größte Last.«

      L. J. »Innere Kinder, täterloyale Anteile – es klingt, als hätten alle Menschen mit einer dissoziativen Identitätsstörung ähnliche Anteile …«

      »So ist es. Viele meiner Patienten haben nicht nur gebrochene Kinder, sondern auch Rebellen und Beschützer. Oft sind es große Tiere wie Bären oder übernatürliche Wesen wie Drachen oder Engel. In ihnen wohnt der Zorn, die Wut auf die Täter. Manchmal haben sie auch einen Wanderer, der wie ein Geist durch alle Wände gehen kann. Er ist ein Wissender.«

      »Und können zum Beispiel Rebellen und Beschützer miteinander kommunizieren? Reden die Anteile miteinander?«

      »Manchmal ja. Manchmal nein. Du musst es dir vorstellen wie in einem großen Haus. Das sage ich auch immer zu meinen Patienten. Alle Teilpersönlichkeiten leben dort in festgelegten Räumen, ignorieren sich, hassen sich, reden miteinander, beschimpfen sich oder bestrafen sich.«

      »Wie eine Familie.«

      »Ein bisschen, ja.«

      »Dr. Berkeley …«

      »Alice.«

      »Wenn jemand aus so vielen Splittern besteht: Wer ist er wirklich? Ist Jack mehr Jack oder mehr Ezra? Und kann es sein, dass er eines Tages geheilt wird? Ist er dann noch er selbst? Oder wieder er selbst? Wird er sich überhaupt an mich erinnern?«
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      Wind weht mir ins Gesicht, als ich die Main Street entlangradle.

      Er wird ein anderer sein, aber er wird sich an dich erinnern. Mach dir klar, dass der junge Mann, den du kennst, weder nur Ezra noch nur Jack ist.

      Wird seine zersplitterte Seele überhaupt jemals heilen?

      Ich habe Mom gesimst, dass ich für die Schule Fotos schießen muss, habe mir mein Rad und die Canon geschnappt und radle jetzt ziellos durch die Gegend. Ich brauche ein Motiv, damit ich verdrängen kann, was Jack durchgemacht hat und wer er sein wird, wenn seine Seele heilt. Ich muss Ben und unsere zerbrechende Freundschaft aus dem Kopf bekommen.

      Ich lasse den nostalgischen Diner und die alte Tankstelle links liegen. Kurz nach dem Ortsende komme ich zu der ehemaligen Farm von Michael Gaddy und frage mich, warum ich hergefahren bin. Ich lehne mein Fahrrad an das Brückengeländer des Creeks und schalte mein Handy auf Flugmodus, bevor ich mit der Kamera in der Hand den Feldweg zum Farmhaus entlanglaufe. Das Areal bietet einen trostlosen Anblick. Hier gab es früher sonnengelbe Rapsfelder und honigblonden Weizen, sagt Elva. Ich versuche, es mir vorzustellen, aber ich sehe nur klumpige Erde und überbordendes Unkraut. Doch es ist nicht das Unkraut, das dieses deprimierende Gefühl in mir auslöst, sondern das liegengelassene, nicht geliebte Land. Es sieht aus wie ungeliebt dahingeworfen, und irgendwie fühle ich mich heute so. Sinnlos, niedergedrückt, ohne Plan. Draußen bei Gaddy’s, nennen es die Menschen in Brook Falls. Draußen bei Gaddy’s ist ein Unfall passiert. Draußen bei Gaddy’s hat jemand gewildert.

      Ich schieße ein paar Fotos, doch sie zeigen nur das, was meine Augen sehen. Sie bergen kein Überraschungsmoment, keine Entdeckung auf den zweiten Blick.

      Während ich auf das Farmhaus zulaufe, versuche ich mir vorzustellen, wie Dad hier mitten in der Nacht herumgeschlichen ist, um sein kleines Mädchen zu finden. Mein Blick streift die Felder und sieht Dads jüngeres Ich in Gummistiefeln über die Äcker steigen. Fast schon höre ich ihn rufen. Autumn. Autumn. Autumn.

      Wie vertraut diese alten Gedanken an meine Schwester sind; im Vergleich zu all dem Neuen, gegen das ich kämpfe.

      Vor meinem inneren Auge sehe ich Dads dunkles Haar, es ist zerzaust vom Nachtwind, seine Stimme heiser von den vergeblichen Schreien. Sieht er den Mond und die Sterne überhaupt oder haben sie ihre Bedeutung verloren?

      Verliert angesichts so einer Tragödie nicht alles an Bedeutung? Wie können Himmel, Erde und Wind je wieder dieselben sein? Wie kann das Leben wieder dasselbe sein?

      Nie.

      Niemals.

      Auch nicht, wenn ein zweites kleines Mädchen geboren wird. Wie war es, als sie mich das erste Mal ansahen?

      Mir schnürt sich der Hals zu, wenn ich sie anschaue. Das schlechte Gewissen bringt mich um.

      Mom hatte immer ein schlechtes Gewissen, mich zu lieben. Dachte sie je: Hätten wir doch nur auf Autumn so achtgegeben wie auf Summer?

      Ich bleibe stehen und frage mich, wo genau Gaddy meinen Vater mit seinem Gewehr gestellt hat. Ich habe ihn das nie gefragt. So wie ich auch nie gefragt habe, worüber meine Eltern in den fünf Minuten gesprochen haben, als Autumn von ihrem Grundstück verschwunden ist. Und wer hat damals der Polizei den Hinweis auf Gaddy gegeben? Jemand, der mir täglich begegnet? Es könnte jeder gewesen sein. Jeder, der ihn hat loswerden wollen, und das war ganz Brook Falls. Wer will schon einen vorbestraften Sexualtäter in seiner Gemeinde haben und am Ende noch während des Gottesdienstes neben ihm sitzen?

      Bedächtig nähere ich mich der Farm, deren roter Anstrich zu einem Aschgrau verkommen ist. Viele Holzlatten sind vermodert, das Dach ist an einigen Stellen aufgebrochen wie durch Kanonenschläge. Das Tor zum Geräteschuppen gegenüber steht offen. Keine Ahnung, warum mich die Farm heute anzieht wie ein Magnet. Früher stand in schwarz-gesprayten Lettern mal Gaddy, du Drecksau auf dem alten Holz, doch Regen und Schnee von fast zwei Jahrzehnten haben die Farbe abgewaschen.

      Wie ein Dieb schleiche ich durch die offen stehende Haustür ins Farmhaus und laufe durch einen langen Flur. Staub wirbelt auf, ein stiller Willkommensgruß, und legt sich wie ein Film auf meine Lunge. Seltsamerweise habe ich keine Angst. Ich fühle mich sicher. Hier ist niemand, nur die zurückgelassenen Möbel, die herumstehen, als würden sie darauf warten, abgeholt zu werden. Mein Blick erkundet den Raum, leere bröselnde Wände, aus denen schwarze Kabel kriechen. Normalerweise würde mich der Anblick frösteln lassen, aber es liegt etwas Sehnsuchtsvolles in der dicken Luft. Es ist mir so nahe, als könnte ich es atmen. Automatisch nehme ich die Kamera und schieße Fotos von dem Wohnzimmer, in dem ich gelandet bin. Von der Couch, deren altmodischer Bezug von Staub und krümeligem Putz bedeckt ist. Von den Wänden, die darauf warten, dass wieder Familienfotos aufgehängt werden. Im Grunde sieht das Haus so aus, als wäre es aus der Zeit gefallen. Ich spüre ein feines Summen in mir und weiß, dass die Bilder gut werden, auch wenn ich nicht vordergründig auf Perspektive und Lichtverhältnisse achte.

      Als ich die Fotos betrachte, klopft mein Herz schneller. Melancholie liegt wie ein Overlay über dem verlassenen Zimmer; es wirkt, als würde sich dieser vernachlässigte Ort nach Zärtlichkeit sehnen. Meine Stiefel haben Abdrücke in Putz und Staub hinterlassen, wie ein Geist, der durch die Räume gewandelt ist und nach dem Rechten gesehen hat.

      Ein Wanderer, der durch die Wände geht und alles sieht.

      Zart berühre ich die Lehne der Couch und denke an Ezra, an Jack und an L. J.

      Ich muss akzeptieren, was er ist, auch wenn es mir schwerfällt. Jack ist nicht wirklich Jack. Mein Herz sticht unerwartet stark in meiner Brust. Das Fotografieren hat mich abgelenkt und meinen Fokus verschoben. Eins der Bilder kann ich für meine Fotomappe verwenden: Verwandelt Unscheinbares in Schönes. Meine eigene Sehnsucht hat mich diesen Raum mit anderen Augen sehen lassen, und ich habe das auf den Bildern mühelos eingefangen.

      Ben sagt, ich würde mich hinter meiner Kamera verstecken, aber ich glaube, das stimmt nur zum Teil. Viel eher blicke ich durch den Sucher, weil ich eine Suchende bin. So wie Mom. Immer wenn ich Fotos mache, muss ich mir über etwas klarwerden. Und da ich ständig fotografiere, ist das vielleicht meine Art, die großen Fragen des Lebens zu beantworten.

      Aber was sind die großen Fragen des Lebens? Oder: Was ist meine große Frage an das Leben?

      Wo ist Autumn?, war es lange Zeit. Dann: Wieso können mich Mom und Dad nicht so lieben wie sie? Während ich weiter durch die Zimmer gehe, rücksichtsvoll, als würde ich in die uralte Seele des Hauses eindringen, steigt in mir das auf, was mich an Dr. Berkeleys Aussage aufgewühlt hat.

      Er wird ein anderer sein, aber er wird sich an dich erinnern.

      Aber: Wird er sich auch an unsere Liebe erinnern? Wird er mich noch lieben, so wie Jack es tut?

      LOVE, schreibe ich in den Staub auf dem Boden und schieße ein weiteres Bild.

      

      Als ich nach der Fototour heimfahre, ist mein Geist klarer, obwohl ich unendlich müde bin, aber wenigstens habe ich ein tolles Foto für meine Mappe geschossen.

      Zuhause hat Mom Dads Lieblingsessen gekocht: Süßkartoffelauflauf mit schwarzen Bohnen und Lamm. Es duftet herrlich nach Rosmarin, Thymian und Fleisch, und als ich die Küche betrete, füllt Mom bereits die Teller. Nachdem wir uns gesetzt haben, spricht sie ein kurzes Gebet, etwas, das sie nicht immer tut und das zeigt, dass sie für irgendetwas in ihrem kaputten, elenden Leben besonders dankbar ist. Heute ist es mein Wohlbefinden.

      Danke, dass es Summer gutgeht.

      Dazu sage ich nichts, und wir fangen an zu essen. Obwohl ich heute Nacht schreckliche Dinge erfahren habe, schmeckt mir das Lamm herrlich, was mir fast ein schlechtes Gewissen macht. Eigentlich hatte ich erwartet, dass die Befleckung unseres Gotteshauses das Top-Thema des Dinners sein würde, doch Mom und Dad sitzen stumm an ihrem Platz, wie Schauspieler, die ihren Text vergessen haben, hin und wieder blicken sie zu mir.

      Es macht mich total nervös. Ich bin es gewohnt, dass sie wenig reden, aber dieses Schweigen zerrt an meinen sowieso schon gespannten Nerven.

      »Was ist los?«, frage ich, nachdem ich meinen Teller zur Hälfte geleert habe und die Stille wie eine vierte Person bei uns sitzt.

      »Elva hat angerufen«, beginnt Mom. Offenbar hat sie nur auf ein Stichwort gewartet.

      Dad kommt ihr zuvor: »Du hast dich hinter unserem Rücken mit einem Herumtreiber und Dieb getroffen.«

      Ich lasse die Gabel sinken. »Wie bitte?«

      Dad starrt mich aus schmalen Augen an, so hat er mich das letzte Mal angesehen, als ich in meiner Ich-bin-schwierig-Phase zwei Beatles-Platten von ihm zerkratzt habe. Irgendwie unabsichtlich absichtlich oder auch, wie er meinte, grob fahrlässig. »Wo warst du heute?«, fragt er jetzt.

      Ich esse gespielt gelassen weiter. »Ich habe fotografiert. Habe ich Mom doch geschrieben.«

      »Und wo?« Dad lässt nicht locker.

      Da ich Angst habe, er würde meine Canon kontrollieren, sage ich die Wahrheit. »Draußen bei Gaddy’s«, nuschele ich nach einem Bissen Lamm.

      Mom legt das Besteck beiseite, Dad sieht aus, als würde er gleich seinen Auflauf hochwürgen. Nicht als-ob, sondern wahrhaftig.

      »Auf dem Land eines Sexualstraftäters?«, fragt er fassungslos und kippt seinen Rotwein auf Ex hinunter.

      »Das Land und das Haus können nichts dafür, oder?«

      »Wenn dir etwas passiert wäre, hätten wir nicht mal gewusst, wo wir dich suchen sollen.« Moms Hände zittern in üblicher Manier.

      Ich kann sie nicht ansehen, ohne mich schlecht zu fühlen. »Mir passiert aber nichts.«

      »Ja, jeder denkt das. Jeder hält sich für unsterblich, vor allem, wenn er jung ist«, sagt sie.

      »Ich bin nicht Autumn«, entgegne ich gepresst.

      Dad schlägt mit der Faust auf den Tisch, eine Reaktion, die mich kalt erwischt. Ich zucke zusammen.

      »Lass Autumn aus dem Spiel«, herrscht er mich an. »Wir wollen nur, dass dir nichts passiert. Außerdem wollen wir nicht, dass du dich länger mit diesem Kerl triffst. Abby hat angedeutet, du würdest ihn besser kennen. Er ist ein Vagabund und ein Brandstifter. Noch dazu scheint er gefährlich zu sein. Wie hat Mason ihn beschrieben? Wahnsinnig, war das Wort, das er benutzt hat.«

      Ich stehe so ruckartig auf, dass mein Stuhl über den Boden scharrt. »Jack ist nicht wahnsinnig. Er hat nur viel mitgemacht in seinem Leben, aber davon wissen die anderen nichts.«

      »Er ist ein Dieb, noch dazu ein Fremder«, sagt Dad heftig.

      »Und ich bin achtzehn. Ich lasse mir nichts mehr vorschreiben.«

      »Summer …«, fängt Mom an, doch ich falle ihr ins Wort.

      »Du kennst ihn nicht einmal. Wieso hörst du auf Elva? War sie dabei, als Ben, Mason und Liam ihn angegriffen haben? Hat sie mitbekommen, wie ihr Schwiegersohn in spe ihm die Fäuste in den Magen gerammt hat? Nein!«

      »Er hat die Hütte angesteckt. Und er trug Masons Trikot, sagte Elva.«

      »Mason tut so, als hätte Jack ihm nicht sein Trikot, sondern die Jungfräulichkeit gestohlen, Mom. Mason hat ihn mit der Fackel bedroht. Er hat sich bloß gewehrt.«

      »Aber …«

      »Da gibt es kein Aber. Jack ist okay. Und ich werde ihn auch weiter treffen.«

      »Summer!« Das ist Dad, aber ich bin schon auf der Treppe, als ich Mom sagen höre: »Nicht jetzt, Clark. Sie ist zu aufgebracht.«

      Nur ihr zuliebe kommt er mir nicht hinterher, da bin ich sicher. Wobei ein Teil von mir wissen will, was er vorzubringen gehabt hätte. Hohle Phrasen von wegen Wir trauen hier keinen Fremden oder Solange du die Füße unter meinen Tisch stellst, tust du, was ich sage, Fräulein?

      Vielleicht das Letztere. Es ist so ein Als-ob-Spruch. Etwas, das man eben sagt, wenn einem nichts anderes mehr einfällt.

      Aufgebracht werfe ich die Tür hinter mir zu und lasse mich aufs Bett fallen, in dem Augenblick klingelt es an der Haustür.

      Am liebsten würde ich meinen Kopf unter dem Kissen vergraben.

      Ich höre, wie Ben ein paar Worte mit Mom wechselt. Ich glaube über seinen Vater, aber ich verstehe nicht alles. Innerlich wappne ich mich gegen neue Vorwürfe, während er die Treppen heraufkommt, aber eins weiß ich jetzt sicher: Mom und Dad haben die Schmierereien nicht erwähnt, was sie getan hätten, wenn Ben Jack angeschwärzt hätte. Sie bringen die Verschandelung unserer Kirchenmauern nicht mit Jack in Verbindung.

      Noch nicht!

      Ein untypisches Klopfen und ein noch untypischeres Herein später steht Ben inmitten meines Zimmers.

      »Hallo, Summer«, sagt er förmlich.

      »Hi!« Ich lehne mich auf dem Bett sitzend an die Wand. Ich fordere ihn nicht auf, sich zu mir zu setzen, was er sonst auch ungefragt tut.

      »Ich habe Tom noch nichts gesagt.«

      »Das hast du geschrieben, ja.« Ich gestatte mir dennoch ein klitzekleines Aufatmen.

      Durchdringend sieht er mich an. »Ich habe mit Abby und Mason gesprochen, und wir haben etwas entschieden.« Er wirkt selbstsicherer als sonst oder vielleicht auch nur entschlossener. Vielleicht liegt es an der Art, wie er sein Kinn vorschiebt.

      Es ärgert mich. Vor allem aber sein Kriegsrat mit Mason und Abby und das Wort entschieden. Trotzdem zwinge ich mich zur Ruhe, Jack zuliebe, nicht dass ich etwas sage, was Ben noch wütender macht und er doch alles verrät. »Und was?«, hake ich daher nur nach.

      Immer noch steht er reglos da, die Hände in den Hosentaschen. »Wir werden nichts sagen. Elva und Eugene wissen zwar von Jacks Ausraster im Schuppen, aber niemand weiß, dass wir ihn wegen der gotteslästerlichen Zeichen in Verdacht haben.«

      Gotteslästerlichen Zeichen? Du glaubst nicht mal an Gott, denke ich. »Okay«, sage ich.

      »Masons Dad glaubt, der Bikerklub aus Amberville würde dahinterstecken. Da gab es einen ähnlichen Vorfall. Doch womöglich war das in Amberville ja auch Jacks Werk. Weißt du, wann es passiert ist?«

      »Nein.«

      »An dem Tag, als wir ihn das erste Mal vor unserer Gemeinde gesehen haben. Vielleicht ist er ja auf einem persönlichen Rachefeldzug gegen die Kirche. Vielleicht wollte er damals gerade lossprayen und hat nicht damit gerechnet, dass die Predigt schon vorbei war.« Ben sieht mich an. »Und übrigens ist Jack Monroe auch nicht sein richtiger Name.«

      Das ist nicht wirklich eine Überraschung, aber ich will mich nicht provozieren lassen, und es kommt mir immer mehr so vor, als wäre das Machtverhältnis gekippt. Normalerweise bin ich diejenige, die in unserer Beziehung den Ton angibt und die Grenzen setzt, nun ist es Ben. »Wieso sollte er es nicht sein?«, frage ich gespielt arglos.

      »Ich habe alle Jack Monroes gegoogelt. Er war nicht dabei.«

      »Vielleicht hat er kein Interesse an Instagram und Co.«

      Ben lacht abschätzig. »Summer, bitte … jeder hat heute einen digitalen Fingerabdruck. Jack Monroe ist ein Fake-Name.«

      Er hat sich richtig in diese Sache verbissen, und das ist nicht gut, denn wenn Ben anfängt, sich in etwas reinzuhängen, läuft er zur Hochform auf. Das ist bei der Integralrechnung genauso wie bei den Graphic Novels, die er hin und wieder zeichnet.

      Am liebsten würde ich ihn fragen, warum er so ein persönliches Interesse an Jack hat, aber das ist klar. Was sollte er mir antworten: Weil ich in dich verliebt bin?

      Ich starre auf die Tür hinter Ben und wünsche mir, er würde verschwinden.

      »Summer, wir wollen dich doch nur beschützen«, sagt er in das Schweigen, das ich um mich herum baue.

      Ich schnaube, unfähig, weiter unbeteiligt zu tun. »Ach so. Und deswegen schnüffelst du in Jacks Privatleben herum? Deswegen stellt ihr ihm eine Falle?«

      »Wir haben dem Dieb eine Falle gestellt, nicht Jack persönlich.«

      »Du warst dir sicher, wer der Dieb ist.«

      Ben seufzt. »Elva hat den Vorfall schon Masons Dad geschildert und geht morgen ins Präsidium, um ihre Aussage zu machen. Wenn Jack schlau ist, verschwindet er von hier, bevor er aufgegriffen wird.«

      Ich atme tief durch und versuche, ruhig zu bleiben. »Sie kann ihm nichts beweisen.«

      »Wir können aussagen, dass er das Trikot anhatte. Noch dazu ist er ein Brandstifter. Dafür kann er belangt werden. Die Polizei wird ihn suchen, und er muss sich ausweisen. Womöglich stellt sich dann heraus, dass er noch mehr ausgefressen hat.«

      Die Papiere und seine Identität sind tatsächlich ein Problem. Wenn die Polizei nachforscht, stoßen sie vielleicht über seinen echten Namen auf die geheime Organisation und auf Ems.

      Ben sieht mich herausfordernd an. »Wenn Jack verschwindet, erfährt niemand, wo er ist, und er kann sich woanders verstecken«. Das Verstecken setzt er mit den Fingern in Anführungszeichen. »Niemand wird verletzt, und die Diebstähle hören auf.«

      »Ihr habt also beschlossen, seinen Aufenthaltsort nicht preiszugeben, damit er in Ruhe verschwinden kann. Ist das euer Deal?«, frage ich kühl.

      Zum ersten Mal stiehlt sich etwas wie Schuldbewusstsein in Bens Gesicht. »Na ja … wenn du es so formulierst, klingt es nach Erpressung. Aber das ist es nicht.«

      »Ach nein? Was ist es dann?«

      »Wir geben ihm die Chance, abzuhauen. Sieh es mal so: Hier wird man ihn sowieso nicht mehr haben wollen, wenn erst mal überall bekannt ist, dass er ein Dieb und Gotteslästerer ist – noch dazu, wenn er zu gefährlichen Gefühlsausbrüchen neigt. Ehrlich Summer, das war unheimlich. Ihr solltet brennen!«

      »Das war eure Schuld, verdammt!« Verständnislos schüttele ich den Kopf.

      »Ich habe dich zu gern. Ich will dich einfach nur beschützen. Wir wollen auch nicht, dass du ihn noch mal triffst. Mason, Liam und ich fahren gleich zum Monsterhaus und sagen ihm, dass er verschwinden soll.«

      »Was? Jetzt?«, frage ich entgeistert. »Und was heißt: Ihr wollt nicht, dass ich ihn noch mal treffe! Das geht euch überhaupt nichts an! Ihr seid nicht meine Eltern.«

      »Es geht uns etwas an, wir sind deine Freunde.«

      »Wenn du wirklich mein Freund wärst, würdest du mir vertrauen, wenn ich dir sage, dass es für alles eine Erklärung gibt und Jack nicht der Kriminelle ist, für den du ihn hältst.«

      »Erkläre es mir doch einfach.«

      »Das kann ich nicht. Ich kann es wirklich nicht, Ben.«

      Er sieht mich an. »Das dachte ich mir schon.« Damit dreht er sich um und geht.

      

      Fassungslos sehe ich ihm nach, und meine Gedanken rasen. Ich muss vor ihnen beim Monsterhaus sein!

      Kaum ist er zur Haustür raus, stürze ich die Stufen hinunter. Kopflos schlüpfe ich in meine Stiefel, greife den Autoschlüssel und will gerade aus dem Haus stürmen, da hält Dad mich zurück.

      »Stopp! Du bleibst zuhause. Wir wollen nicht, dass du noch einmal weggehst.«

      Am liebsten würde ich schreien. »Aber ich muss unbedingt zu Abby und mit ihr über gestern sprechen.« Die Lüge ist heraus, ohne dass ich darüber nachgedacht habe.

      »Du willst viel eher zu diesem Streuner, den du nicht mehr treffen sollst.«

      Ich starre ihn wütend an. »Dad, es ist wichtig. Und er ist kein Streuner.«

      »Nein, Summer«, sagt er ruhig. Er hat sich vor die Haustür geschoben, sodass ich nicht mehr vorbeikomme.

      »Dad – ich muss aber mit Abby sprechen.«

      »Ruf sie an.«

      »Aber ich will das persönlich klären. Komm schon, es ist erst halb neun.«

      »Heute bleibst du zuhause.« Er klingt irgendwie müde.

      »Wieso? Weil ich draußen bei Gaddy’s war?«, fahre ich ihn an. »Habe ich deswegen jetzt Hausarrest?«

      »Nein, natürlich nicht. Können wir uns setzen?«

      Meine Augen brennen verräterisch, aber ich möchte nicht weinen wie ein kleines Kind, das nicht seinen Willen bekommt. »Dad, ich bin achtzehn. Du kannst mich nicht einsperren. Wenn ich gehen will, gehe ich.«

      Er schüttelt energisch den Kopf. »Heute nicht.« Flüchtig sieht er zur angelehnten Küchentür, hinter der vermutlich Mom steht und zuhört. »Als du mit Ben oben warst, hat Masons Dad angerufen. Er hat gesagt, dass dieser Herumtreiber womöglich auch an den Schmierereien auf der Kirchenmauer beteiligt war. Dorftratsch, aber sie müssen es untersuchen.« Mit zusammengepressten Lippen sehe ich Dad an. Ausgerechnet heute markiert er den Oberboss. Er kommt einen Schritt auf mich zu und nimmt mir den Autoschlüssel ab. »Heute bleibst du zuhause und auch den Rest der Woche. Nach der Schule gehst du entweder zu Granny oder kommst heim. Soweit ich weiß, hat Masons Vater keine Ahnung, wo er diesen Kerl finden kann. Wenn du es weißt, solltest du es sagen.«

      Für einen Moment überlege ich, Dad den Autoschlüssel aus der Hand zu reißen und wegzurennen, aber ich würde den Kürzeren ziehen.

      »Weißt du, wo er wohnt, Summer Elodie?«

      »Nein.« Ich stampfe in mein Zimmer und werfe die Tür so heftig zu, dass ein Foto von Ben von der Wand fällt. Ich lasse es liegen. Dorftratsch! Meine Gedanken überschlagen sich. Ben, Liam und Mason sind jetzt bestimmt schon auf dem Weg zum Monsterhaus. Ich frage mich, ob sie die versteckte Leiter finden oder über die Buche klettern. Es ist egal. Wenn sie rüber wollen, kommen sie rüber. Vielleicht entdecken sie Ems. Oder L. J.

      Was würde Ben tun, wenn er Jack in dieser Starre vorfindet? Würde er einen Krankenwagen rufen und ihn einliefern lassen oder der Polizei Bescheid geben? Was würde dann aus Ems? Wohin würde er sie bringen?

      Wird Ezra vielleicht den Hund auf die drei hetzen? Ich sehe hinaus und überlege, mich mit einem Laken aus meinem Fenster abzuseilen, wie man das in alten Filmen sieht, aber mein Dad sitzt dick eingemummelt auf einem Stuhl neben dem Flieder, ausnahmsweise ohne Wein, und raucht. Er raucht? Er hat behauptet, er hätte es sich abgewöhnt.

      Ich klebe am Fenster, aber auch nach der Zigarette geht er nicht, sondern bleibt sitzen. Er ahnt, dass ich mich fortschleichen will. Ich könnte meinen Kopf gegen die Wand schlagen. Jetzt muss ich warten, bis meine Eltern ins Bett gehen, um wegzufahren. Irgendwann halte ich es nicht mehr aus und schreibe Mason: Was ist passiert? Wo seid ihr?

      Er antwortet nicht. Doch er hat die Nachricht bekommen und angesehen. Mistkerl!

      Wie ein Tiger laufe ich im Kreis, Schreckensszenarien in meinem Kopf. Wie sie Jack verprügeln, L. J. auslachen, Ezra das Trikot herunterreißen, ihn aus dem Haus zerren. Vielleicht entdecken sie die Narben; und wenn sie ihn unter Druck setzen, mit Feuer oder sonst was, verrät er ihnen vielleicht mehr, als er will.

      Ich drehe fast durch, kaue an den Nägeln, starre wie hypnotisiert auf mein Handy, schreibe Ben:

      Was ist los? Melde dich!

      Keine Antwort. Will er mich mit der Nichtkommunikation bestrafen? Oder ist Jack durchgedreht und hat sie verletzt?

      Wieder sehe ich aus dem Fenster. So wie fast alle fünf Minuten. Doch auch um zwölf verharrt Dad immer noch an seinem Platz. Nur einmal geht er kurz ins Haus, in der Zeit wacht Mom über mein Fenster und den Garten.

      Ich balle die Fäuste, überlege, mit der Wahrheit herauszuplatzen, aber das Erste, das meine Eltern tun würden, ist, die Polizei einzuschalten. Es geht um ein Kind, das von zuhause entführt wurde; da würden sie meine Erklärungen nicht anhören. Und auch wenn Masons Vater gewiss kein Mitglied einer rituellen Gruppierung ist, kann niemand wissen, ob nicht einer seiner Vorgesetzten aus anderen Countys mit drinhängt.

      Nein, ich kann sie nicht einweihen.

      Ich setze mich auf mein Bett, warte darauf, dass meine Eltern endlich schlafen gehen, doch um halb zwei sitzt Dad immer noch rauchend auf dem Klappstuhl neben dem Flieder, mittlerweile mit seinem Smartphone. Wahrscheinlich spielt er Minesweeper oder so. Ich poche meinen Hinterkopf im Sitzen gegen die Wand. Mein Telefon bleibt stumm. Irgendwann schreibe ich Abby, aber die Nachricht wird nicht als gelesen angezeigt, vermutlich schläft sie.

      Es wird drei, dann vier. Nichts verändert sich, aber meine Wut auf Dad, der da unten in aller Seelenruhe am Flieder sitzt, am Handy spielt und raucht, steigt ins Unermessliche. Hauptsache, das Kind ist sicher. Hauptsache ihm passiert nichts. Wieso ist ihnen das wichtig, wenn alles andere in meinem Leben für sie keine Rolle spielt?

      Im Sitzen lege ich mir meine Bettdecke über die Beine. Die Nacht davor habe ich nicht geschlafen, ich spüre, wie sich die Müdigkeit in mir ausbreitet wie die Grippe. Ich höre Mom und Dad durch mein gekipptes Fenster reden. Bilder schieben sich vor meine Augen, Bilder von Jack, L. J. und Ezra.

      Dein Gloss ist widerlich, höre ich Ezra abfällig sagen. Und kurz danach spüre ich seinen warmen, süßen Atem auf der Haut. Ich habe dich vermisst, Summer.

      LOVE, ein Wort in alten Staub geschrieben.
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      Als meine Mom plötzlich vor meinem Bett steht und meinen Namen sagt, schrecke ich auf. »Du musst aufstehen und dich fertig machen.« Stumpfes Tageslicht fällt durch das Fenster. Ich verstehe es nicht sofort, dann begreife ich, dass ich im Sitzen auf dem Bett eingeschlafen bin.

      Oh verflucht! Ich könnte mich ohrfeigen! Das letzte Mal habe ich kurz nach fünf auf die Uhr geschaut, und da saß Dad noch im Garten.

      Wortlos haste ich an Mom vorbei, hänge mein Handy ans Ladekabel und putze in Windeseile die Zähne. Ich muss sofort herausfinden, was heute Nacht passiert ist. Es kann nicht bis nach der Schule warten. Mason hat immer noch nicht zurückgeschrieben, und auch Ben und Abby haben sich nicht gemeldet.

      Ich lasse den dunkelblauen Pulli einfach an, ebenso die zerknitterten Jeans. Eilig schlüpfe ich in die Boots, greife meinen Schulrucksack mit der Canon, das Handy und renne die Stufen hinunter in die Küche.

      »Guten Morgen«, sagt Dad gezwungen fröhlich, während Mom wie im Akkord an der Spüle hantiert. »Möchtest du heute den Nissan?«

      Ich sage nichts, sondern öffne den Kühlschrank und werfe abgepackte Sandwiches, Äpfel und Kakao in meinen Rucksack. Danach stürme ich in den Vorraum.

      »Summer!« Mein Dad kommt mir hinterher. »Du weißt, dass ich es tun musste.«

      Ich sehe ihn an, er sieht übernächtigt aus, älter als sonst. Noch älter. Fast wie sechzig. Ich presse die Lippen zusammen und greife den Autoschlüssel – normalerweise wäre ich zu stolz, sein Angebot anzunehmen, aber so spare ich wertvolle Minuten. Ohne ein Wort marschiere ich aus dem Haus.

      »Geh nicht, ohne dass wir miteinander gesprochen haben!« Mom flattert mir wie Tante Trudy hinterher. Das ist neu. »Summer. Lass uns nicht im Streit auseinandergehen! Wir müssen darüber reden.«

      Jetzt bleibe ich stehen. »Wir reden doch nie, Mom«, sage ich kühl. »Zumindest nicht über die wichtigen Dinge.«

      Verletzt sieht sie mich an. »Das stimmt nicht. Sicherheit ist wichtig.«

      »Ja, Sicherheit ist wichtig«, gebe ich zu und meine es nicht ironisch. »Aber es gibt auch andere Dinge, die du mich fragen könntest, außer: Wo gehst du hin? Wie erreiche ich dich am besten? Wann kommst du nach Hause?« Ich presse die Lippen zusammen, und etwas spült über mich hinweg, etwas, das sich seit Jahren in mir angestaut hat. »Zum Beispiel: Bist du glücklich? Fühlst du dich manchmal einsam, wenn ich mal wieder in Gedanken nur bei Autumn bin, oder willst du wissen, warum es passieren konnte? Was habt ihr in den fünf Minuten im Haus gemacht, als Autumn verschwunden ist?«

      Mom ist blass geworden, stützt sich am Treppengeländer der Veranda ab, und Dad sieht mich an, als wären mir Hörner gewachsen. »Wir reden nicht über …«, fängt er an.

      »Wir reden nicht über Autumn? Klar. Aber wir reden auch nie über mich. Als gäbe es mich nicht, als wäre ich auch verschwunden!« Das ist wie ein Schlag in ihre Gesichter, das weiß ich. Tränen brennen in meinen Augen, und ich will einfach nur losfahren und nach Jack sehen.

      Moms Lippen zittern. »Das ist nicht fair.« Sie trägt schon wieder eines ihrer eleganten, unbequemen Kostüme. Ihre Haut ist brüchig wie Pergament; wenn man sie unvorsichtig anfasst, zerfällt sie zu Staub. Doch diesmal hält mich mein Mitleid nicht zurück.

      »Was ist schon fair, Mom. Mich gegen Autumn eintauschen zu wollen, auch wenn du dich dabei wie die böse Hexe fühlst? Mich nach der Geburt nicht ansehen zu können, weil ich dich an sie erinnere? Hast du mich deswegen in Jungenklamotten gesteckt, weil du dir sowieso einen gewünscht hast?«

      Entgeisterung malt sich auf ihre Züge. »Du hast meine Tagebücher gelesen.«

      »Ich habe meine Mom gebraucht«, schreie ich sie an, und all der Frust und die Wut weichen wie ein Korken aus einer geschüttelten Sektflasche. »Und du warst nie da. Immer war ich wie ein Geist, selbst Autumn ist in eurem Haus präsenter als ich. Ich wollte dir nahe sein, das Buch lag offen herum, wieso, weiß ich nicht.«

      »Das glaube ich einfach nicht«, flüstert sie. Scham und Fassungslosigkeit fliegen wie Wolkenschatten über ihr Gesicht. »Wann?«

      »Da war ich fünfzehn.«

      »So lange weißt du das schon?«

      Ich dränge die Tränen zurück, will nicht weiter darüber reden. »Ich muss zur Schule. Und was ich dir noch sagen wollte: Ich hasse Mirabellen. Und ich liebe Chicken-Wings und Schokoeis und Erdbeeren. Aber das alles war ja schon besetzt. Durch meine kleine große Schwester. Ich durfte nie lieben, was sie geliebt hat. Das kotzt mich so was von an!«

      Mom fängt an zu weinen. Dad macht ein bestürztes Gesicht.

      »Du weißt nicht, was du uns antust, wenn du uns zwingst, über Autumn zu sprechen«, sagt er und hört sich erschöpft an.

      »Und ihr wisst nicht, was ihr mir mit eurem verdammten Schweigen antut. Ich habe es so satt!« Mit diesen Worten reiße ich die Autotür auf, werfe meinen Kram auf den Beifahrersitz und lasse mich hinter das Lenkrad fallen. Ich starte den Motor und gebe Gas.

      Bevor unser Haus außer Sichtweite ist, sehe ich in den Rückspiegel.

      Mom und Dad stehen am Straßenrand und starren mir nach. Ich habe es Mom gesagt. Ich kann es nicht fassen.

      

      Als ich am Monsterhaus ankomme, zittere ich immer noch. Der Tesla parkt am Tor, Jack ist also nicht fort, zumindest nicht mit dem Wagen; er könnte mit Ems natürlich auch zu Fuß geflohen sein. Ich steige aus, spüre die feuchte, kühle Luft im Gesicht und fröstele. Das Blätterdach über mir ist gelb und braun. Als ich den Tesla umrunde, entdecke ich die tiefen Kratzer im dunkelgrünen Lack.

      Psycho, hau ab! – steht in riesigen Lettern auf der Fahrertür. Das sieht aus wie Bens Handschrift. Nur er schreibt das S beinahe wie ein spiegelverkehrtes Z. Wahrscheinlich hat er sich dafür erst Mut antrinken müssen.

      Ohne Zögern hole ich mein Handy aus dem Rucksack und schieße Beweisfotos. Das hier ist genauso eine Sachbeschädigung wie die Verschandelung unserer Kirche. Ob Jack das gesehen hat?

      »Jack?« Ich rufe ihn, und es dauert nur wenige Sekunden, bis er am Fenster erscheint und winkt. Eine riesengroße Welle Erleichterung durchspült mich. Er ist noch da!

      »Gott sei Dank!« Kaum hat er mir die Tür am großen Tor aufgeschlossen, falle ich ihm um den Hals und er lacht so ansteckend, dass ich mit einfalle. Doch plötzlich kommen mir die Tränen. »Ich dachte, du wärst weg!«, sage ich und presse mir kurz den Unterarm auf die Augen, nachdem er mich losgelassen hat.

      »Wegen Ben und der Freaks?«, hakt er nach, fasst meine Hand und drückt sie ganz fest.

      Ich nicke stumm und deute auf den Wagen, doch die Kratzer interessieren ihn nicht.

      »Sie sind nicht weit gekommen. Das Scheißvieh von Hund hat einen Höllenlärm veranstaltet. Er hört einfach nicht auf mich.«

      »Wo ist er jetzt?« Misstrauisch blicke ich über den Vorplatz zu dem Garagentor.

      Jack zuckt die Schultern. »Ich glaube, ich habe ihn angeleint. Er ist hinter dem Haus.«

      Unsere Schritte knirschen auf dem Kies, als wir Hand in Hand zur Villa laufen. »Du glaubst, du hast ihn angeleint?« Dann war es Ezra.

      »Ich habe eine sehr vage Erinnerung daran, wie ich mit dem Hund ums Haus gehe. Es ist eher wie ein verschwommener Traum.«

      Ob es etwas bedeutet, dass er von Ezra etwas mitbekommen hat? Ich muss Dr. Berkeley fragen.

      Im Haus lässt er mich los, und ich steige hinter ihm die Wendeltreppe hinauf. »Sie wollen dich vertreiben«, beginne ich, als wir oben ankommen. Mein Blick fällt auf ein Schlachtfeld aus Eiern, Mehl und Zucker.

      »Ems wollte Pancakes. Kein Mensch isst so viele Pancakes wie sie! Sie müsste eigentlich schon kugelrund sein.«

      Ich muss grinsen, doch werde wieder ernst. »Wo ist sie?«

      »Sie schläft. Die Nacht war übel. Ben und zwei andere sind auf die Mauer geklettert und haben mir gedroht.«

      »Womit?«

      Er wirft mir einen seltsamen Blick zu. »Dass sie wegen der Schmierereien auf eurer Kirchenmauer die Bullen auf mich hetzen – und sie wollen die Diebstähle melden. An beides erinnere ich mich aber nicht … Sie sagten, ich müsse bis heute Mittag verschwunden sein, dann würde nichts passieren. Ansonsten würden sie der Polizei einen Tipp geben.«

      Ich habe eine Stinkwut auf Mason, Liam und Ben. »Sie werden dem Chief verraten, wo er dich findet. Masons Dad.« Ich sehe ihn an. »Die Beamten werden kommen und dir Fragen stellen. Sie müssen deine Personalien aufnehmen, und wenn du keine Papiere vorweisen kannst, werden sie Nachforschungen anstellen … ist Jack Monroe dein echter Name?«

      Er blinzelt, sieht nach rechts oben.

      »Und?« Ich reagiere schon auf diesen Blick, als bedeutete er: Warte mal, muss nachsehen.

      Doch Jack hat offenbar nichts gefunden. »Ich glaube schon.« Er schlingt den Arm um meinen Nacken, zieht mich zu sich und küsst mich so leidenschaftlich, dass mir Hören und Sehen vergeht. Meine Knie werden weich, und für Sekunden verschwinden die Ängste, die Sorgen und all das, was ich über ihn erfahren habe. Es fühlt sich so gut und richtig an, Jack zu küssen. Als er mich loslässt, sieht er mich jedoch ernst an: »Das mit den fehlenden Papieren ist natürlich ein Problem.« Er räumt das Mehl in den Schrank und stellt die Eier in den Kühlschrank. »Aber ich habe nichts getan.«

      Natürlich denkt er das, er weiß ja fast nichts. Wobei er mitbekommen hat, dass er sich an manches nicht erinnert. »Na ja, du hast ein paar Sachen mitgehen lassen«, sage ich daher vorsichtig.

      Doch er reagiert nicht darauf und redet weiter, als hätte ich nichts gesagt. »Und das Haus dürfen sie nicht einfach so durchsuchen, zumal mir die Villa auch nicht gehört.«

      »Wem gehört sie?« Ob Jack es weiß?

      Er konzentriert sich. »Alice«, sagt er dann. »Sie ist meine Psychologin … ich habe eine Psychologin?« Nachdenklich lehnt er sich an die Arbeitsplatte und wischt sich über das Gesicht.

      Er erinnert sich. Wieso? Da fällt mir ein, dass er sagte, ihm fiel manchmal etwas ein, von dem er nicht weiß, woher dieses Wissen stammt. Fast bin ich mir sicher, dass Ezra ihm diese Infos zuspielt, wenn er sie dringend benötigt. So wie Jack auch weiß, dass er Ems schützen muss.

      »Jack«, beginne ich vorsichtig.

      »Nein, hör auf!« Er nimmt die Hände runter. Sein Gesicht hat sich urplötzlich verdunkelt. »Du stellst ihm zu viele Fragen. Du verwirrst ihn. Unsere Wände werden dünner. Das darf nicht passieren, wie oft muss ich es dir noch sagen.«

      Ezra!

      Mit einem unwilligen Laut stößt er sich von der Arbeitsplatte ab. »Seine Vernarrtheit in dich bringt uns in Schwierigkeiten. Wegen dir haben Milly und ich jetzt Ben am Hals, noch dazu den Sohn des Polizeichefs und diesen anderen Vollhonk.«

      »Hast du die Kirchenmauer vollgeschmiert?«, frage ich ihn dann.

      »Ich war es nicht. Jack auch nicht.« Heute wirkt er nicht ganz so feindselig wie sonst. Er baut sich vor mir auf. »Zum Glück war Kingston heute Nacht nicht so eine Schlafmütze. Dass er so aggressiv ist, haben sie nicht erwartet. Ben hatte eine Scheißangst vor dem Hund.«

      »Er wurde als Kind mal gebissen.«

      Ezra schnaubt. »Da haben wir Glück gehabt. Milly hat geweint, sie hatte Angst, es wären die bösen Menschen, vor denen ich sie immer warne.«

      »Ich hatte auch Angst um euch«, gebe ich zu.

      »Um Jack, meinst du.« Sein Blick streift über mein Gesicht.

      »Nein, um euch. Ich wollte dich warnen, aber meine Eltern haben mich nicht gehen lassen.«

      Er zieht die Augenbraue hoch, tastet über seine Lippen. »Du hast den Gloss weggelassen.«

      Gegen meinen Willen muss ich lächeln, einfach weil er es bemerkt hat. »Du magst ihn doch nicht, und ich hatte es eilig.«

      Seine Hand tupft gedankenverloren in das Mehl, das sich auf der Kücheninsel verteilt – eine Berührung, die etwas so Verlorenes und Zärtliches hat, dass es mich rührt. »Jack mag ihn.« Seine Stimme klingt rau und vollkommen einsam.

      »Das ist verrückt.«

      Er gibt einen seltsamen Laut von sich und betrachtet seine bestäubten Finger.

      »Tut mir leid, ich meinte das mit dem verrückt nicht auf dich bezogen, sondern auf den Gloss. Oder das Feuer; Jack liebt es, spielt damit, du hasst es. Es will nicht in meinen Kopf.« Und es will nicht in meinen Kopf, wie sehr ich Jacks Kuss noch immer auf der Zunge schmecke, süß wie Pancakes.

      Wir schweigen eine Weile. Ezra sieht mich nicht an, sondern scharrt mit seinem Stiefel über den Boden.

      »Wie kannst du ihn lieben – oder dich in ihn verliebt haben?«, will er wissen. »Er ist keine eigenständige Person.«

      Seine Worte sind wie eine kalte Dusche. »Und du?«, frage ich. »Was bist du?«

      Er schweigt. Oh ja, Ezra ist entweder der Schweigende, der Zornige oder der Beschützer.

      »Ezra«, sage ich, und es fällt mir immer noch so schwer, den Namen auszusprechen und ihn als Jack vor mir zu sehen. »Falls jemand … also falls eine deiner Teilpersönlichkeiten für die Schmiererei verantwortlich ist, musst du die Beweise vernichten.«

      Er lacht leise, doch sein Lachen klingt nie so fröhlich wie Jacks. »Teilpersönlichkeit – das hast du von Dr. B.?«

      »Ich habe noch mal mit ihr gesprochen … ganz allgemein … nicht über dich.« Ich frage mich, warum er mich bisher noch nicht rausgeworfen hat.

      »Du hast mir das mit dem Verschwindenlassen schon mal gesagt. Ich habe es zur Kenntnis genommen.«

      Förmlich ist er auch. Was er noch über seine Kindheit weiß? Einen Bruchteil, oder alles? Flüchtig sehe ich zu den Panoramafenstern. »Ich habe Angst, dass sie nach der Schule wiederkommen, um zu schauen, ob du gegangen bist. Oder dich bereits der Polizei gemeldet haben. Wir müssen uns was einfallen lassen, um sie zu überzeugen, dass du fort bist.«

      Ezra schüttelt den Kopf. »Heute Nacht ist mir etwas klar geworden, Summer.«

      Er nennt mich Summer?

      »Du musst mir etwas versprechen. Wenn du es nicht für mich tun möchtest, dann vielleicht für Jack. Es ist etwas, das Milly betrifft.« Seine Augen sind so eindringlich auf mich gerichtet wie nie. Alle Feindseligkeit ist verschwunden, dafür sehe ich Tiefe, Ehrlichkeit und Trauer.

      »Ich verspreche dir alles«, antworte ich, weil ich genau das auch zu Jack sagen würde und weil ich für Ems sowieso alles tun würde.

      Er atmet einmal durch. »Du musst Ems beschützen. Falls sie jemals durch mich in Gefahr gerät … oder falls man mich bei irgendetwas erwischt und ich nicht für sie da sein kann …« Er schluckt, und in seinen Augen schimmert das Braun wie Blattgold. »Kümmere dich um sie, Summer. Versprich es mir.«

      Mein Herz klopft schneller, weil er mich immer noch so beschwörend anschaut, fast wie Jack. »Ich verspreche es.«

      »Selbst, wenn du mich oder einen Teil von mir hintergehen musst … selbst wenn Jack oder ich wütend auf dich werden könnten.«

      »Ja.« Ich nicke. »Ich passe auf Ems auf. Versprochen.« Schon als ich es ausspreche, weiß ich, dass mich dieses Versprechen in Teufelsküche bringen kann. Es kann Opfer von mir verlangen, die ich mir nicht einmal ausmalen will.

      Doch dann geschieht etwas, das ich nicht erwartet habe. Ezra lächelt. Und auch wenn dieses Lächeln fast so schnell davonhuscht wie der Graufuchs, echot es in meiner Brust nach, berührt mein Herz und wird dort wie ein Foto für die Zeitspanne meines Lebens abgespeichert.

      »Wieso jagst du mich heute nicht weg so wie sonst?«, frage ich verunsichert.

      Er sieht nach draußen. »Weil ich heute Nacht begriffen habe, dass ich es nicht allein schaffe. Ich habe keine andere Bleibe als diese. Keinen Ort auf der Welt, wo ich hingehen kann.«

      Er klingt unendlich verloren. Ich wünschte plötzlich, er hätte gesagt: Weil ich dich gernhabe.

      »Jack und du«, sagt er jetzt. »Das geht nicht gut. Es ist gefährlich. Trotzdem brauche ich deine Hilfe.«

      Ich schaue ihn an, in das klare, kühle Gesicht, das so unantastbar schön ist. »Was würde passieren, wenn ihr eins werdet?«, frage ich aus dem Wunsch heraus, ich könnte ihn nur einmal so berühren wie Jack; eine verrückte Sehnsucht, die mich selbst überrascht. Er ist Jack. Jack ist Ezra. Er ist dieselbe Person und doch nicht.

      Er strafft den Rücken. »Sag das nicht!« Seine Augen verschließen sich vor mir. »Ich möchte Jack nicht integrieren.«

      Integrieren, nennt man das so? »Wer von euch … also … wer bist du, wenn ihr alle eins wärt?«

      Er lacht hart auf. »Ein Wrack. Eine Person, die nicht überlebensfähig wäre.«

      Seine Worte verpassen allem, was ich mir eben noch verrückterweise gewünscht habe, einen Dämpfer. »Wieso? Du hast doch eine Therapie gemacht. Ist es nicht das Ziel, einer Therapie, eins zu werden?«

      »Du hast keine Ahnung, Mädchen! Du hast L. J. gesehen?«

      »Ja.«

      »Was glaubst du, was passieren würde, wenn wir verschmelzen? Würde ich dann auch so dasitzen wie er? Will ich das mitbekommen? Ist es nicht besser, jedem seinen Schmerz zu lassen – oder seine Freude?«

      »Ich weiß es nicht«, sage ich ehrlich.

      »Aber ich.« Lange sieht er mich an, so lange, dass mir das Ticken einer Standuhr auffällt, das ich nie zuvor gehört habe.

      »Würdest du mit Dr. Berkeley sprechen?«, bitte ich ihn schließlich. Er runzelt widerwillig die Stirn, aber ich rede weiter. »Ich brauche deine Einwilligung. Wenn etwas sein sollte … das Versprechen, das ich dir vorhin gegeben habe … es wäre leichter zu erfüllen, wenn ich mit Alice über dich sprechen könnte, falls es Probleme gibt.«

      Einen Wimpernschlag lang sieht er entgeistert aus. »Alice? Du nennst Dr. B. Alice?«

      Ich wage ein Lächeln. »Ich helfe dir, und du hilfst mir. Und da ist noch was …«

      »Was?«

      »Nenn mich nicht wieder Mädchen … bitte.« Ich sage es sanft.

      Er zögert. »Okay … Summer.«

      Wie anders mein Name aus seinem Mund klingt. Hart, aber auf eine Weise, die aufgesetzt wirkt. Er versteckt etwas dahinter.

      Ich lächele ihn an. »Ich habe mein Handy dabei. Aber zuerst brauchen wir einen Plan.«
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      Mein besseres Verhältnis zu Ezra macht vieles leichter. Ich habe ihm den Kakao, die Äpfel und Sandwiches überlassen, aber dieser Vorrat wird nicht lange reichen. Wir werden die nächsten Wochen so tun, als hätte er die Stadt verlassen, um Mason und Ben keinen Zündstoff mehr zu liefern. Dafür haben wir sogar den Tesla in einem Waldstück hinter Black Falls versteckt und sind mit dem Nissan meiner Mom zum Anwesen der Berkeleys zurückgefahren. Ems und Ezra haben sich wie in einem Krimi auf der Rückbank geduckt. Ich bin kurz danach gegangen und habe in der Schule behauptet, mir wäre schlecht gewesen.

      Ben und Mason habe ich ignoriert. Hätte ich mit Ben gesprochen, hätte ich ihn angeschrien. Abbys Schweigen dagegen tut weh; sie hat schließlich auch gesehen, was in dem Schuppen passiert ist. Und auch wenn Jack der Dieb ist, war es feige. In der Mensa saß sie bei Ben und Mason, und ich war zu stolz, mich an ihren Tisch zu setzen, also habe ich allein in der Bibliothek gegessen.

      Abends habe ich Abby angerufen, um mich zu entschuldigen, weil ich einfach gegangen bin, aber das Gespräch lief schleppend. »Warum bist du diesem Irren nachgelaufen, Summer? Wieso hast du mich angelogen und behauptet, du würdest dich nicht mit ihm treffen? Wusstest du, dass er uns beklaut?«

      Fragen, auf die ich ihr keine Antwort geben konnte. Wie hätte ich Ems oder L. J. jetzt noch erwähnen sollen?

      Seitdem ist unser Verhältnis frostig, und ich rufe sie auch nicht mehr an.

      

      In den nächsten zwei Wochen verändert sich vieles. Der goldene Oktober lockt mehr und mehr Wanderer und Fotografen an, doch es gibt auch schon kalte Tage, die nach Schnee und Winter riechen. Der Tag von Autumns Verschwinden nähert sich. Mom wollte natürlich sofort über ihre Tagebucheinträge reden, aber ich habe mich quergestellt. Keine Ahnung, ob ich sie damit bestrafen will. Ich habe drei Jahre mit dem Wissen gelebt, ohne darüber zu sprechen, jetzt muss Mom schauen, wie sie klarkommt. Mittlerweile bereue ich, es überhaupt erwähnt zu haben. Dad sieht mich an, als wäre ich ein Alien, als würde er mich nicht wiedererkennen, dabei ist es doch eher so, dass er mich nie wirklich gekannt hat. Wenigstens hebt er den Hausarrest auf, als er von Elva hört, dass es keine weiteren Diebstähle mehr gegeben hat und der Streuner vertrieben sei.

      Auch Mom stellt ihre Versuche, mir Worte zu ihren Einträgen entlocken zu wollen, ein. Je mehr Tage vorbeigehen, je näher der achtzehnte Oktober kommt, desto mehr verschwindet sie wieder in ihrer Welt. Desto mehr Wein trinkt Dad, umso mehr Zigaretten raucht er. Auf der Veranda hört er nostalgische Songs, Mom schreibt. Der Status quo ist nach einer kurzen Aufregung wieder zum üblichen Level zurückgekehrt. So war es ja immer. Egal, ob ich mich in Farbe gewälzt habe oder eine Therapeutin meinen Eltern den Kopf gewaschen hat. Alles funktioniert nur auf Kurzstrecken, dann geht meinen Eltern die Puste aus.

      »Hallo« – »Wo gehst du heute hin?« – »Melde dich.« – »Kannst du Grannys Schicht heute übernehmen?« und »Gute Nacht« sind die einzigen Schnittstellen unseres Zusammenlebens.

      In der Schulzeit nutze ich seit Neustem die Mittagspause, um die Lebensmittel für Jack und Ems auszuliefern. Ein paar Tage habe ich allein in der Bibliothek gesessen, und Ben hat mich entdeckt, als er ein Buch zurückgegeben hat. Ich setze alles darauf, dass er mich weiterhin dort vermutet und mich deshalb nicht verfolgt. Mittlerweile bin ich selbst zur Diebin geworden. Ich entwende aus unserer Vorratskammer Nudeln, Tomatensoße und Brot, und von Granny ernte ich Obst und Gemüse aus ihrem Garten, stibitze Kartoffeln aus der Speisekammer und ab und zu Wurst und Käse. Einmal, als Mom länger Schicht im Hofladen hat, gehe ich auf den Speicher, ignoriere mit einem beklemmenden Gefühl Autumns Kisten und überhäufe Ems später mit meinen alten Spielsachen und Kinder-DVDs. Von meinem Sparkonto hebe ich Geld ab und kaufe Jack und Ems ein Prepaidhandy, damit sie mich erreichen können; außerdem erstehe ich in einem Trödelladen einen uralten Mini-Fernseher mit Antenne für Jack. Er freut sich wie ein Schneekönig, wirbelt mich einmal im Kreis, so unvorsichtig, dass ich mit ihm schimpfe.

      »Ihr sollt von den Fenstern wegbleiben«, tadele ich ihn, doch er erstickt meinen Protest mit einem Kuss, der mich atemlos zurücklässt und mich nach so viel mehr sehnen lässt.

      Wenn Ezra da ist, ist es ruhiger, und ich bleibe nie länger als nötig. Ich frage dann, was er braucht, und erzähle ihm, ob es etwas Neues gibt.

      »Ben hat heute unser Haus beschattet«, sage ich am Samstagabend. Draußen ist es klirrend kalt, ich habe die Temperatur unterschätzt. Fröstelnd reibe ich meine Hände aneinander, irgendwann steht Ezra auf und kocht mir einen Tee.

      »Bitte sehr.« Er reicht mir die Tasse, und unsere Finger berühren sich. Ein Blitz zuckt meinen Arm hinauf, direkt in mein Herz. Ob es Ezra ebenso geht? Er lässt sich seine Gefühle kaum anmerken, ich habe keine Ahnung, ob er mich nun gernhat oder einfach nur akzeptiert. Nur hin und wieder ertappe ich ihn dabei, wie er mich beobachtet. Wenn ich Äpfel zerteile oder ihm beim Einräumen der Lebensmittel helfe, ruht sein Blick stets auf all meinen Bewegungen.

      »Wie bist du entkommen, ohne dass er es gemerkt hat?«, fragt er jetzt und setzt sich.

      »Ich habe mich durch den Garten geschlichen.« Auf den Weg, den Autumn damals zum Maple Creek genommen hat. »Er hält es nicht für möglich, dass ich mich direkt an seinem Haus vorbeischleiche.« Ich lache. Dabei ging das auch nur, weil Mom und Dad noch nicht zuhause waren.

      Ezra zieht eine Augenbraue hoch. »Clever.«

      Tatsächlich gehe ich am Wochenende nur noch zu Fuß zum Monsterhaus, weil ich mich so ungesehen durchs Unterholz schleichen kann, außerdem dauert es ja nur etwas über zwanzig Minuten. Mit meinem Essenskörbchen komme ich mir jedes Mal ein bisschen vor wie Rotkäppchen, zumal sich mir in den letzten Tagen auch der Graufuchs angeschlossen hat. Er hinkt nicht mehr, aber er hat sich an seine Futterrationen gewöhnt, und da Ems und Jack nicht mehr das Haus verlassen, habe ich die Fütterung übernommen.

      »Heute hat mir Mr. Hinkebein eure Apfelschnitten weggefressen«, sage ich und nippe an dem Pfefferminztee aus dem Bestand meiner Mom.

      Ems hüpft auf der Couch herum, die wir so umgestellt haben, dass sie von außen nicht zu sehen ist. »So eine Frechheit«, kräht sie und benutzt die Arme wie Flügel. »So ein gefräßiger Mr. Hinkebein! Frisst einfach meine Äpfel!«

      Ezra sieht sie an. »Hüpf nicht so wild herum, sonst tust du dir noch weh.«

      »Granny vermisst euch«, sage ich zu Ems. »Sie fragt mich immer, wann das kleine Mädchen wiederkommt.« Mein Plan, dass Granny beide vergisst, hat nicht so gut funktioniert, wie ich dachte.

      »Ich vermisse Granny auch. Und die Schaukel.« Ems lässt sich mit einem Plumps auf das Sofa fallen. »Vielleicht kann ich ja bald wieder hin.«

      »Ja. Vielleicht.« In Wahrheit ist es besser, dass Ems und Jack weniger bei Granny sind. Auch wenn Mom und ich wenig reden, bleibt Granny eine weitere Schnittstelle unseres Kontakts.

      »Es geht ihr schlechter. Ich glaube, sie lebt noch mehr in der Vergangenheit als vorher. Ständig redet sie von ihrem kleinen Mädchen. Neulich wurde sie richtig böse, als ich ihr gesagt habe, dass ich mittlerweile erwachsen bin«, hat Mom mir erzählt.

      Mom dachte, Granny würde von ihr reden. »Hm!«, war alles, was ich von mir gegeben habe. Mom hat immer Angst, die Krankheit könne Granny zornig machen, so wie zu Beginn. Danach hatte ich ein megaschlechtes Gewissen und habe es immer noch.

      »Und was sagst du zu deiner Grandma, wenn sie von Ems redet?«, fragt Ezra, als ich es ihm erzähle.

      »Ich sage, sie kommt bald wieder.«

      Das Netz aus Lügen und Geheimnissen, die ich vor meiner Familie und meinen ehemaligen Freunden verbergen muss, wird dichter. Noch dazu muss ich so tun, als würde ich darunter leiden, dass Jack gegangen ist. Was mich aber wirklich unruhig macht, ist, dass ich absolut keine Ahnung habe, wie es auf Dauer mit Jack und Ems weitergehen soll. Dr. Berkeley wollte sich etwas überlegen, aber sie hat mir bisher nicht mehr dazu verraten.

      

      Am Sonntag ruft Abby mich an.

      »Wie geht es dir?«, fragt sie mitfühlend – offenbar ist die Zeit meiner Buße vorbei.

      »Nicht gut.« Das stimmt zum Teil.

      »Er war gefährlich. Du weißt, es ist besser so.«

      »Ja«, sage ich und denke mir nur: Für wen? Für Ben?

      Am Montag will sie mit mir in der Mensa zu Mittag essen, was meine Routine durcheinanderbringt. Ich rufe Jack auf dem Prepaidhandy an und erkläre ihm, dass ich erst am Abend vorbeikomme.

      In der Mensa sitzt Ben während des Lunchs neben mir und sagt kein Wort. Vor dem Fotografiekurs fängt er mich jedoch an meinem Spind ab.

      »Wir müssen reden«, sagt er, und seine grünen Augen blicken mich an, als suchte er nach unserer Freundschaft.

      »Worüber?«, frage ich kühl und knalle den Spind zu. »Ihr habt ihn vertrieben. Ihr habt gewonnen.« Ich hoffe, ehrlich zu klingen, ich bin es auch. Ich bin immer noch zutiefst verletzt von seinem Verhalten. Und immer noch zornig.

      Als ich zu meinem Kursraum laufe, folgt er mir. »Hör mal: Er ist fort. Das ist wie ein Schuldeingeständnis, oder nicht? Willst du wirklich mit jemandem zusammen sein, der so … unberechenbar ist?« Dass er nicht wieder irre sagt, kommt ihm selbst sicher wahnsinnig erwachsen und edel vor.

      Du hast ›Psycho – Hau ab!‹ auf den Tesla geschrieben! Und du hast keine dissoziative Identitätsstörung. Wer ist hier also unberechenbar?

      Das würde ich ihm am liebsten an den Kopf werfen, aber Ben soll meinetwegen denken, ich hätte Jack nach dem Abend, als er bei mir war, nie wieder gesehen.

      »Lass uns mal wieder zusammen abhängen. Mason, Abby, du und ich«, schlägt er vor. »So wie früher.«

      »Keine Zeit, ich muss viel lernen.« Ich bin nicht bereit, diese Geschichte so schnell zu vergessen. Außerdem ist die Geschichte für mich noch lange nicht vorbei. Und wer weiß schon, wie unsere Zukunft aussehen wird, die von Jack-Ezra, Ems und mir. Ob es überhaupt eine Zukunft gibt?

      »Summer!« Ben bleibt stehen. Ich laufe weiter. »Summer!«

      Eine Gruppe Juniors beobachtet uns verstohlen. Ich halte inne, ohne mich umzudrehen.

      »Was willst du hören? Dass es mir leidtut? Es tut mir aber nicht leid, weil ich mir ernsthaft Sorgen um dich gemacht habe. Warum soll ich lügen? Das Einzige, das mir leidtut, ist, dass du jetzt so traurig bist.«

      Ich drehe mich zu ihm um und versuche, mich daran zu erinnern, wie es war, als er und ich noch beste Freunde waren. Ich fühle nur Wut. Aber er weiß auch nicht, was ich weiß. Hätte er anders gehandelt, wenn er es gewusst hätte? Will ich das wissen oder würde es noch mehr kaputt machen?

      Innerlich seufze ich. Alles wäre viel einfacher, wenn ich nicht ständig Angst haben müsste, er würde mich verfolgen. Wenn ich wieder mehr mit ihm zu tun hätte, wüsste ich auch immer, was er gerade macht. Womöglich wäre das am besten. »Vielleicht sehen wir uns ja mal bei Abby«, sage ich daher lahm.

      »Oder ich komme bei dir vorbei.«

      Ich will protestieren, aber er hat sich schon umgedreht und geht davon.

      

      In der nächsten Woche ist der Himmel stahlblau, und die untergehende Sonne verwandelt Vermont in den Abendstunden in jenes goldrote Brandmeer, das bei den Touristen so beliebt ist. Die goldenen Stunden, nennen sie diese Zeit.

      Es ist die Woche, in der Autumn verschwunden ist. Ich wappne mich gegen einen einsamen Tag, an dem das Schweigen meiner Eltern sich zu einem Vakuum verdichtet, in dem sie vollkommen verschwinden. Als hätte das Leben nicht nur meine Schwester, sondern auch meine Eltern geschluckt. Wie jedes Jahr gehen sie zum Maple Creek, um dort den Tag zu verbringen und ihr nahe zu sein. Letzteres interpretiere ich dazu. Doch dieses Jahr überraschen sie mich.

      »Du musst heute nicht in die Schule«, sagt Mom, als ich zum Frühstück in die Küche komme. »Ich habe dich krankgemeldet.« Sie richtet gerade den Picknickkorb.

      »Was? Wieso?« Erst denke ich, Jack wäre aufgeflogen, aber sie sieht mich so durchdringend an, dass es fast unheimlich ist.

      »Du begleitest uns heute zum Maple Creek«, sagt sie und wickelt drei Käsesandwiches in Butterbrotpapier. »Wir möchten dich dabeihaben.«

      Ich schaue von ihr zu Dad. Er nickt ernst.

      »Aber ich dachte, ihr wollt alleine sein?«, platze ich dann heraus. Ihr Angebot verwirrt mich eher, als dass ich in Jubelrufe ausbreche. »Ich dachte, ihr braucht diese Zeit.«

      Mom und Dad sehen sich an. »Wir wollten dich nie ausschließen. Wir sind eine Familie, Summer Elodie. Vielleicht hätten wir dich schon viel früher mitnehmen sollen.«

      Es ist nicht nur Wärme, die mich durchströmt, sondern auch Unbehagen. Ich habe keine Ahnung, was mich heute erwartet. Ich hatte wohl doch nicht recht, als ich dachte, meine Eltern wären zu dem alten Status quo zurückgekehrt.

      

      Wir laufen die Strecke zum Maple Creek, Dad trägt den Picknickkorb und geht voran. Ich weiß nicht, was ich sagen soll. All die Jahre des Schweigens über meine Schwester, die schützende Mauer meiner Eltern, haben in mir Hemmungen aufgetürmt, die ich nur in meiner Wut überwinden konnte.

      »Das Wetter war so schön wie heute«, sagt Mom, da haben wir gerade das Haus der Millers hinter uns gelassen. »Ein bisschen frischer vielleicht. Ich habe mir in den ersten Stunden ihres Verschwindens immer wieder Sorgen gemacht, sie könnte an Unterkühlung sterben.« Sie sieht mich an, und automatisch frage ich mich, ob Autumn ihr heute ähnlich sehen würde. Ich nicke Mom zu, und sie spricht weiter. »Das ist verrückt. Bei all dem, was ihr hätte passiert sein können, dachte ich daran, dass ihr vielleicht kalt wäre …«

      Ich bin mir sicher, Dr. Berkeley hätte dafür eine psychologische Erklärung, und versuche ein Lächeln. »Das ist doch nicht verrückt, Mom.«

      Sie seufzt. »Ich will dich eigentlich nicht damit belasten.«

      »Das tust du nicht«, sage ich. »Ich möchte es wissen.«

      Mom lächelt gequält. »Nach unserem Streit ist mir klar geworden, dass du recht hast. Du hattest eine Schwester, aber du weißt nichts über sie.« Sie lässt den Blick über den Pfad zu den Brennnesseln und Süßgräsern schweifen, und auch wenn sie nicht nach rechts oben blickt, sehe ich, wie sie in Erinnerungen verschwindet. »Sie trug ihre Leggings und die Gummistiefel …«

      »Ich weiß.«

      »Ihr Kleid hatte einen Fleck, weil sie vorher Schokoladeneis gegessen hat.« Ihr Lächeln ist voll bitterer Reue, vielleicht, weil sie Autumn im Stich gelassen hat – oder mich. »Es war mir … es war mir nie klar, dass du … dass du es auch am liebsten mochtest.« Sie bricht ab.

      »Mom, es ist nur Eiscreme«, will ich sie beruhigen.

      Sie schüttelt den Kopf. »Nein, es ist viel mehr als Eiscreme.«

      Sie hat recht. Ich widerspreche nicht mehr.

      Von der Seite sieht sie mich an, und für Sekunden denke ich, sie zieht sich zurück, aber sie lächelt wieder, während sie ihre Arme ausschüttelt, als müsste sie sie lockern.

      Wir erreichen den Maple Creek, der friedlich im Morgenlicht liegt, als würde er schlafen. Doch wir alle wissen, wie sehr dieser Schein trügt. Die Baden-verboten-Schilder wurden nicht erst nach Autumns Verschwinden aufgestellt, sondern schon nachdem hier vor vierzig Jahren der sechzehnjährige Sohn des Bürgermeisters vor den Augen seiner Freunde ertrunken ist. Wir setzen uns nicht auf die Wiese, die sich der verkehrsberuhigten Straße anschließt, sondern laufen zehn Minuten einen Trampelpfad am Ufer entlang, den ich früher an der Hand meines Grandpa William entlanggehüpft bin. An einer schmalen Stelle zwischen einer überhängenden Weide und einem kahlen Holunder breitet Mom akkurat die karierte Picknickdecke aus.

      Meine Eltern setzen sich wortlos. Meine Mom stützt sich mit den Händen ab und hält das Gesicht in die Herbstsonne, Dad stellt die Beine an und umfasst sie mit den Armen. Er wirkt dadurch jünger. Es hat etwas Befremdliches, meine Eltern so zu sehen, fast kommt es mir vor, als würde ich sie bei etwas Intimem beobachten.

      »Ich sollte vielleicht gehen«, sage ich unsicher. »Ich weiß es zu schätzen, dass ihr mich mitnehmen wolltet.« Kann man eine so lange Zeit der gegenseitigen Abkapselung überhaupt überwinden? Wie schafft man das? Sind meine Eltern Fremde? Habe ich gar keine Erinnerungen mehr an gemeinsame Erlebnisse?

      »Unsinn, Summer!« Mom winkt mich zu sich und wirkt auf einmal wieder weniger fremd. »Wir sind hier, um zu reden. Du bist jetzt achtzehn und hast ein Recht darauf, alles zu erfahren. Was willst du wissen?« Sie sieht mich an, und ihr offener Blick, um den sie sich eher bemüht, als dass er gelingt, lässt mich auf die Decke sinken.

      Eine Weile schweigen wir, dann frage ich: »Mom … glaubst du tatsächlich, dass Autumn ertrunken ist?«

      Sie zuckt so leicht zusammen, dass ich es mir auch eingebildet haben könnte. »Dad und sie wollten die Schwäne füttern gehen. So wie jeden Donnerstagabend. Sie muss vorausgelaufen sein, ohne auf ihn zu warten.« Für Sekunden entschwindet sie, während ihr Blick auf das funkelnde grüne Wasser fällt, das still und fast unmerklich vorbeifließt. Beinahe ist es, als würde sie mit der Flut davontreiben.

      »Sie muss auf die rutschigen Wurzeln geklettert sein. Die Schwäne kommen immer ganz nahe heran«, fügt Dad hinzu.

      Soll ich ihnen sagen, dass Grandpa William Jahre später auch mit mir herkam? Nicht jeden Donnerstag, aber immer, wenn ich am Wochenende bei ihnen übernachten durfte? »Die Schwäne können nichts dafür«, hat er mal zu Granny gesagt, aber das, was er damit ausdrücken wollte, habe ich erst viel später begriffen: Summer kann nichts dafür. Sie soll nicht um den Spaß gebracht werden.

      »Deine Schwester war ein mutiges kleines Mädchen, das die Gefahr oft unterschätzt hat. Sie hielt sich an den Zweigen fest, um den Schwänen noch näher zu kommen. Es waren drei.«

      »Ich weiß«, sage ich. »Von Grandpa. Er kam manchmal mit mir hierher.«

      Mom taucht wieder aus den Fluten der Erinnerung auf und wechselt einen Blick mit Dad.

      »Schokoeis und Schwäne.« Sie lächelt, und ein wehmütiges Glitzern stiehlt sich in ihre Augen. »Ihr habt etwas gemeinsam, du und Autumn.«

      Es muss sie viel kosten, das zu sagen. Auf einmal überkommt mich wieder dieses übergroße Bedürfnis, die Trauer von ihr zu nehmen, damit sie so glücklich und unbeschwert lachen kann wie vor Autumns Verschwinden. Auf den früheren Bildern strahlt sie wie Miss America.

      Wir schweigen eine Weile, und das Zugeständnis meiner Mom an meine und Autumns Gemeinsamkeit hinterlässt ein neues Gefühl in meinem Bauch. Ich kann es nicht wirklich benennen, doch es fühlt sich nach einem Neubeginn an.

      »Sitzt ihr immer hier an dieser Stelle?«, frage ich irgendwann. Es ist frisch, aber auf Moms Anraten trage ich meine Winterjacke und lange Unterhosen unter der Jeans.

      »Den ganzen Tag«, sagt Dad.

      »Und was macht ihr? Redet ihr dann über Autumn?«

      »Manchmal. Manchmal schweigen wir auch. In den ersten zehn Jahren gab es am Abend noch einen Gedenkgottesdienst für deine Schwester.«

      »Ich weiß.« Ich nicke Dad zu. »Wie war sie sonst so?«, wage ich mich schließlich zu fragen. Mir wird bewusst, dass ich wirklich kaum etwas über Autumn weiß.

      »Als Säugling hat sie viel geschrien. Sie hatte Koliken und egal, was ich tat, es half nichts. Sie hat kleine Fäustchen gemacht und ein ganz rotes Gesicht bekommen. Ich habe sie tage- und nächtelang getragen. Sie gewiegt, ihren Bauch massiert. Ich fühlte mich in diesen Momenten hilflos.« Mom schaut wieder auf den ruhigen Fluss. Für eine Sekunde frage ich mich, wie sie hier sitzen kann, an dem Monster, das ihre Tochter verschlungen hat. Ich frage sie einfach, und sie wirkt erstaunt. »Dein Dad und mich hat es immer hierhergezogen. Am Fluss fand man einen Teil ihrer Kleider. Der Fluss ist wahrscheinlich das Letzte, was sie gesehen hat. Dein Dad und ich fühlen uns mit ihr verbunden, wenn wir hier sind.«

      »Nicht jeder versteht das.« Dad sieht mich an.

      Ich auch nicht. Aber ich behalte es für mich.

      »Mit dreieinhalb Jahren hatte sie uns fest im Griff.« Dad lächelt, als erinnerte er sich an einen Augenblick aus dieser Zeit. »Sie hat Mom und mich gegeneinander ausgespielt, wenn es um eine doppelte Portion Eiscreme ging; aber bei allem, was sie tat, war sie ein Sonnenschein, immer fröhlich … Autumn hat viel gelacht, und Tiere hat sie geliebt. Erinnerst du dich an die Schnecke Shaun, Violet?«

      Mom stöhnt, lacht und verzieht gleichzeitig schmerzerfüllt das Gesicht. »Ich erinnere mich auch an Grashüpfer Gary und die Assel Adam. Für alle musste sie Häuser bauen.«

      Wehmut durchflattert mich, hinterlässt ein seltsames Gefühl fremder Traurigkeit. Für Sekunden denke ich an Ems, aber dann lasse ich mich auf Autumn ein und bringe die feenhaften Porträts mit dem Kind in Einklang, das meine Eltern mir gerade beschrieben haben. Sie ist mir heute hier am Creek so viel näher als zuvor. Während Mom und Dad von ihr erzählen, sehe ich sie fast bildlich, wie sie Kartoffelbreibilder malt und mit knapp vier beim Sackhüpfen gegen Elizabeth gewinnt. Wie sie Mom sagt, sie wolle endlich eine Schwester – und bitte keinen blöden Bruder.

      Mom schüttelt die zitternden Hände aus. Über das Tagebuch sagt sie nichts, vielleicht respektiert sie meinen Wunsch, nicht darüber zu reden.

      Wir schweigen wieder, aber diesmal liegt in dem Schweigen ein Gefühl wachsender Nähe. Meine Mom und mein Dad haben ein paar Steine aus ihrer Mauer genommen, sodass ich einen Blick in den Raum dahinter erhasche, in ein Leben mit Autumn, in dem sie lebendig herumtollt, Schokoladeneis isst und ein Haus für ihre Tierkinder baut.

      Wir sitzen den ganzen Tag am Fluss. Keiner von uns kann etwas aus Moms Picknickkorb anrühren, dafür trinken wir den heißen Tee. Als die Sonne im Spätabendlicht auf den Creek fällt, schwimmen vier Schwäne auf uns zu, und ich füttere sie mit dem Brot der nicht angerührten Sandwiches. Irgendwann füttern Mom und Dad mit. Seltsam, dass es heute vier sind und nicht drei. Einer davon bin jetzt ich, denke ich mit einem Hauch von Kitsch. Kurz bevor wir gehen, drehe ich mich zu dem dunkelgrünen Wasser um, über dem die Luft unergründlich und geheimnisvoll funkelt. Ich frage mich, ob der Fluss für meine Eltern wie das Grab ist, das sie nie für Autumn bekommen haben.

      Auf dem Rückweg drosselt Mom ihr Tempo, während Dad vorausläuft. Sie sieht mich nicht an, als sie spricht. »Es war meine Schuld, weißt du.«
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      »Mom, du …«, fange ich an, ohne zu wissen, wie der Satz, den ich sagen will, enden soll, aber sie unterbricht ihn sowieso.

      »Doch, Summer. Du hast mich gefragt, was wir in den fünf Minuten besprochen haben, als Autumn verschwunden ist.« Sie sieht an mir vorbei. »Ich habe deinen Dad gerufen, damit er ins Haus kommt.«

      Ich antworte nicht, sondern sehe auf ihr feingeschnittenes, zerknittertes Profil in der hereinbrechenden Nacht.

      Sie atmet einmal durch. »Es ging um Thanksgiving. Eigentlich wäre Pat an der Reihe gewesen, die Feier bei sich auszurichten, da Elva und ich die Jahre zuvor dran waren. Aber sie hatte gerade die Suppenküche ins Leben gerufen und war ziemlich gestresst, also habe ich angeboten, für sie einzuspringen. Am PC habe ich Truthahnrezepte durchgesehen und wollte die Meinung deines Vaters dazu hören. Es waren noch Wochen bis zum Erntedankfest, aber ich kam früher aus der Praxis und hatte endlich mal Zeit.« Mom sieht mich an, streicht sich die ergrauten blonden Haare zurück. »Warum habe ich nicht gewartet?«

      »Mom«, sage ich, während ich versuche, die Tragik dieser Belanglosigkeit zu erfassen, die ihr seit Jahren die Schuld aufbürdet. »Du kannst dich genauso gut fragen, warum Dad reingekommen ist? Oder weshalb Autumn weggelaufen ist oder wieso sie so schnell am Maple Creek war. Ich meine, es ist ein ganz schönes Stück für eine Vierjährige, oder? Dad hat ihr Fehlen ja sicher gleich bemerkt.«

      Mom schüttelt den Kopf. »Wir haben ja nicht sofort dort gesucht. Zuerst dachte Dad, sie hätte sich versteckt. Das hat sie oft gemacht.«

      »Ja, ich weiß.« Das hat Granny mir erzählt. Deswegen war mir dieses Spiel zuhause auch immer verboten.

      Mom läuft weiter, während sie spricht. »Zuerst dachten wir, sie wäre zu Pat gelaufen. Doch Pat war an diesem Tag bei Ernests Grandpa in Amberville. Das wussten wir zu dem Zeitpunkt aber nicht. Dad hat lange geklopft; wir haben wertvolle Zeit verloren. Ich habe erst mal im Haus gesucht, bevor ich zum Maple Creek gerannt bin.«

      Diese Dinge weiß ich natürlich, aber nicht von Mom, sondern von meinen Großeltern und Elva. »Es ist trotzdem nicht deine Schuld«, sage ich. »Du konntest doch nicht wissen, dass so etwas passiert. Es gibt so viele Eltern, deren Kinder viel länger unbeobachtet sind; und fast immer geht alles gut. Es war ein Unglück. Ich meine, es fängt ja schon damit an, dass du für Pat eingesprungen bist.« Ich versuche, es mir nicht vorzustellen, aber die Slideshow läuft wie von selbst in meinem Kopf ab, ohne dass ich etwas dagegen tun kann. Mom, wie sie am Ufer entlangrennt und nach Autumn ruft, zurückrennt, um zu sehen, ob sie wieder aufgetaucht ist. Ihre Angst, der Horror, als sie begreift, dass Autumn wirklich verschwunden ist. Mom und Dad, die mit der Hilfe von Polizei, Nachbarn und Freunden – und schließlich mit dem gesamten Ort – in jeden Winkel, Brunnen und Schuppen sehen. Wie Autumn auch am nächsten Tag unauffindbar bleibt, wie die Hundertschaft die Wälder durchkämmt, Hubschrauber mit Wärmebildkameras über das friedliche Tal donnern, so lange, bis man Autumns Kleider im Maple Creek findet, stromabwärts nahe Rivers Village.

      Die Polizei zog zwei Möglichkeiten in Betracht. Entweder war Autumn in den Fluss gestürzt – und hatte zuvor Gummistiefel und Leggins ausgezogen und so nahe am Ufer deponiert, dass sie vom Wasser erfasst und weggespült worden sind – oder jemand hatte die Kleider dort absichtlich hineingeworfen. Und dann kam der anonyme Anruf, man hätte Michael Gaddy an jedem Tag am Maple Creek gesehen. Michael Gaddy, der wegen sexueller Belästigung einer Erntehelferin zu einem Jahr Haft auf Bewährung verurteilt worden war. Meine Eltern haben sich zunächst an die Möglichkeit geklammert, er könne Autumn entführt haben und auf der Farm gefangen halten, aber die Polizei fand keinerlei Beweise und musste ihn gehen lassen. Die Menschen aus Brook Falls machten ihm dennoch das Leben zur Hölle. In einer Art Lynchjustiz zerstach eine selbsternannte Bürgerwehr seine Autoreifen, zündete Felder an, zerschlug Fensterscheiben und warf Stinkbomben in sein Haus, vor allem, nachdem er Dad mit dem Gewehr bedroht hatte. Nicht einmal der damalige Chief bekam den Mob unter Kontrolle, und Gaddy zog weg, um seiner Sicherheit willen, wie Granny sagt. Sie sagt auch, Mom und Dad haben eines Tages aufgehört, ihn zu verdächtigen.

      »Weiß man eigentlich, wer damals wegen Gaddy die Polizei angerufen hat?«, frage ich jetzt.

      Mom sieht in die Nacht. »Nein. Der Anruf kam von einem Münzfernsprecher am Food Market.« Der Wind frischt auf, und sie fröstelt. »Jeder hätte es gewesen sein können, und es gab eine Menge Leute, die schon zuvor wollten, dass er verschwindet. Gaddy hat mit Autumns Verschwinden nichts zu tun … Weißt du, anfangs wollte ich, dass er es war. Ich wollte einen Sündenbock, damit ich nicht die Schuld trug. Es hätte alles leichter gemacht. Aber in den Monaten und Jahren danach musste ich mir die bittere Wahrheit eingestehen: Deine Schwester ist ertrunken, weil ich unbedingt das Menü zu Thanksgiving mit Dad besprechen wollte. Das ist alles.«

      Und deswegen konnten sie Erntedank auch nie wieder mit Freunden feiern.

      

      Als ich später noch an ein paar Matheaufgaben sitze, fühle ich mich seltsam voll. Als wäre ich eine Mastgans, in die man den ganzen Tag Futter gestopft hat. Ich bin richtig benommen. Immer habe ich mehr erfahren wollen, jetzt liegt das Wissen wie ein Brocken in meinem Magen. Ich bekomme die Bilder von meiner großen kleinen Schwester, wie sie Tierhäuser baut, nicht aus dem Kopf. Assel Adam. Grashüpfer Gary. Ich sehe Mom gut gelaunt am PC nach Rezepten suchen, die Katastrophe nicht ahnend, Dad, wie er sich über ihre Schulter beugt, ihr dabei vielleicht einen Kuss auf den Hals drückt, während Autumn in ihren violetten Gummistiefeln schon den Pfad entlangrennt. Eine Verkettung unglücklicher Umstände. Normalerweise mag ich Phrasen nicht, aber in Autumns Fall trifft sie zu. Ich sehe in meine Bücher, bin todmüde und aufgekratzt.

      Als Ben auf einmal mitten in meinem Zimmer steht, kommt es mir vor, als hätte er mich aus einem sehr realistischen Wachtraum gerissen.

      Ich blinzele ein paar Mal, frage mich, warum er da ist, sage aber nichts, sondern mustere ihn nur verwirrt, wie er da steht: in seinem Discounter-Jogginganzug und dem Geruch seines Zimmers um ihn herum. Er riecht nach Chips, Cola und muffiger Wäsche, doch selbst dieser Trigger kann die Kluft zwischen uns nicht überwinden.

      »Ich wollte mal sehen, wie es dir geht. Du warst nicht in der Schule. Bist du krank?«, fragt er, und ich habe Schwierigkeiten, seinen Tonfall einzuordnen, ob er vorwurfsvoll oder mitleidig klingt, so benebelt bin ich noch von dem Tag.

      Ich brauche ein paar Sekunden, bis ich weiß, was ich antworten will. »Ich war bei meinen Eltern. Heute ist der achtzehnte Oktober«, sage ich schließlich und sehe ihn immer noch an.

      »Oh … ja … stimmt.« Er tut überrascht, aber ich merke an seinen zu weit aufgerissenen Augen, dass er nur vorgibt, es vergessen zu haben. »Ich dachte, deine Eltern wollen da immer allein sein?«

      Ich zucke die Schultern. »Diesmal nicht.« Seltsamerweise spüre ich nicht mal den Hauch eines Triumphs, als ich die Fragezeichen in seinem Gesicht sehe. Er wartet, ob ich ihm mehr dazu erzähle, aber als er begreift, dass ich nichts weiter sage, reibt er sich unbeholfen über die Stirn.

      »Ich wollte dich nur daran erinnern, dass ab nächster Woche das Halloween-Komitee tagt«, sagt er und verharrt mit verletzter Miene an seinem Platz.

      »Und das ging nicht am Telefon?«

      »Ich wollte mal vorbeischauen. Habe ich doch gesagt. Ich dachte, du wärst vielleicht krank oder würdest dich allein fühlen.« So wie immer am achtzehnten Oktober. Das muss er nicht sagen, zu oft hat er mich getröstet. Plötzlich fühle ich mich mies, aber nicht so mies, dass ich ihn bitte zu bleiben oder Belanglosigkeiten wechseln will.

      »Ich lerne.« Ich widme mich meinen Büchern. Wenn ich nicht will, dass alles, was wir hatten, bedeutungslos wird, muss ich bald mit ihm reden. Aber bald ist nicht heute.

      »Als Preisträger sollten wir zusammen zum Ball gehen«, höre ich ihn sagen.

      Ich schaue wieder auf. »Wir können uns ja vor der Turnhalle treffen und so tun, als gingen wir zusammen hin«, schlage ich vor.

      Ben sieht mich an, als hätte ich ihm vorgeschlagen, seinen neuen PC in die Schrottpresse zu stecken. »Du bist immer noch sauer wegen Jack?«

      Ich zucke die Schultern. Was soll ich sagen: Ja, ich bin verletzt, sauer, wütend? »Wie gesagt, du hast gewonnen.«

      »Das war doch kein Spiel, Summer.«

      »Stimmt. Ich hatte ihn wirklich gern, und er hatte Probleme.«

      »Er hat sich vollkommen unberechenbar verhalten, außerdem hat er gestohlen.«

      »Er ist krank und wollte überleben. Da ist es verzeihlich.« Damit widme ich mich wieder meinen Büchern, und nachdem ich ihn nicht mehr beachte, verschwindet Ben, nicht ohne die Tür fester zuzumachen als nötig.

      Noch vor knapp drei Wochen hätte ich ihm erzählt, wie ich mit Mom und Dad am Maple Creek gesessen und was ich über Thanksgiving erfahren habe. Aber ich habe nicht mal das Bedürfnis, das mit ihm zu teilen.

      Stattdessen rufe ich Jack auf dem Prepaidhandy an. Nach dem dritten Läuten nimmt er das Gespräch an. »Hallo? Wer spricht da?«

      »Ezra? Das bist du!« Es freut mich vielleicht mehr, als es sollte, ihn dran zu haben.

      »Woran hast du es gemerkt?« Ich kann die gehobene Braue beinahe sehen.

      »Jack meldet sich immer mit Hi, Summer-Sunny, außerdem hast du einen stärkeren Südstaatenakzent als er.«

      »Aha.«

      »Das ist wirklich seltsam; wo du doch viel distanzierter bist als Jack, ist deine Sprache weicher und langsamer.«

      »So?«

      Ich rede vermutlich unsinniges, banales Zeug. Umständlich räuspere ich mich, bevor ich das Thema wechsele. Da ich nicht weiß, ob ich ihm von Autumn erzählt habe oder ob er zu dieser Zeit Jack war, frage ich einfach nach.

      »Du hast mir deinen größten Wunsch verraten, weißt du das nicht mehr«, sagt er tadelnd. »Kurz vor dem Kuss in der Küche. Du wolltest deinen Eltern das kleine Mädchen Autumn zurückbringen.«

      Damals hat er sich schon für meine geheimsten Wünsche interessiert. Ich muss lächeln, Glück blüht in meinem Herzen wie eine wundervolle magische Blume ohne Namen. »Ich konnte nicht wissen, dass du da bist, als Ezra, meine ich.«

      »Es ist egal. Ich höre vieles, was du Jack erzählst. Und ich bekomme auch mit, was er antwortet.«

      Ich zögere. »Wie ist es, wenn du ihn hörst? Ist es so, als würdest du lauschen?«

      Ezra gibt ein seltsames Lachen von sich. Es klingt nicht belustigt, aber auch nicht so freudlos wie sonst. »Es ist ein bisschen so, als würde ich neben ihm stehen. Ich höre alles, sehe alles, aber ich bin eingeschlossen. Vielleicht wie in einer Art Wachkoma. Ich kann nicht handeln. In letzter Zeit versucht Jack manchmal, mich auszusperren, ohne dass er sich meiner Anwesenheit wirklich bewusst ist. Möglicherweise spürt er auch, dass die Wände dünner werden, und will sich schützen.«

      »Was bedeutet es genau, wenn die Wände dünner werden?«

      »Es fühlt sich an, als würde mir jemand ein dickes Fell abziehen oder die Haut abschmirgeln. Ich will das nicht. Wenn du mehr wissen willst, frag Dr. B.!« Damit legt er auf, ohne dass ich ihm mehr von Autumn und meiner Mom erzählen konnte, und ich rufe auch kein zweites Mal an. Er hat sicher ganz andere Sorgen, trotzdem bin ich enttäuscht. Stattdessen wähle ich Dr. Berkeleys Privatnummer, die sie mir beim letzten Gespräch verraten hat.

      »Dr. Berkeley? Hier ist Summer McKenzie. Entschuldigen Sie die Störung …«

      »Hallo, Summer. Ist etwas passiert?«, fragt Dr. Berkeley und klingt erschrocken. Klar, diese Nummer ist nur für Notfälle.

      Ich stehe auf und laufe in meinem Zimmer umher. »Was bedeutet es, wenn Ezra sagt: Die Wände werden dünner? Das hat er in den letzten zwei Wochen öfter mal gesagt. Ich wollte Sie letztes Mal schon fragen, aber ich habe es vergessen.«

      Dr. Berkeley seufzt. Ich glaube, meine Art, mit der Tür ins Haus zu fallen, ist sie nicht gewohnt. Klar, ich bin ja keine scheue Teilpersönlichkeit, aus der man erst stundenlang alles herauskitzeln muss. Das hat sie mir das letzte Mal erklärt: Dass Teilpersönlichkeiten sich mitunter lange bitte lassen, bis sie erscheinen, und manche nur über dritte Teilpersönlichkeiten mit ihr sprechen.

      »Wenn die Wände der Teilpersönlichkeiten dünner werden, bedeutet es, dass sie sich annähern. Ezra hat schon immer mehr von Jack mitbekommen als umgekehrt, aber offenbar bekommt Jack auch immer mehr von Ezra mit.«

      »Ezra sagt, Jack würde sich seit Neustem ab und zu vor ihm verschließen.«

      »Vermutlich spürt Jack eine Veränderung, egal welcher Natur. Er weiß ja nichts von den anderen. Es könnte ihm Angst machen. Jack ist die Teilpersönlichkeit, die den normalen Alltag bewältigt hat. Er ist zur Schule gegangen, hatte vielleicht Freundinnen und Freunde. Er hat nie gemerkt, dass da noch andere sind.«

      »Nur dass ihm Zeit fehlt.«

      Dr. Berkeley macht etwas am anderen Ende der Leitung, es gibt ein Klicken und dann klingt es, als würde sie an einer Zigarette ziehen. »Das stimmt«, sagt sie schließlich. »Da er es aber nur so kennt, hat er es lange nicht hinterfragt. Das erleben viele Patienten mit DIS. Lange Zeit glauben sie, es würde allen Menschen so gehen.«

      »Und Ezra … welche Aufgabe hat er? Hat er …« Ich stocke, verknote im Stehen meine Finger. »Hat Ezra Erinnerungen an Folter oder Missbrauch in seiner Kindheit?«

      Dr. Berkeley zieht an der Zigarette, schweigt kurz, bevor sie sagt: »Nein, nicht an den in der Kindheit. Mehr darf ich dir zu diesem speziellen Thema nicht sagen, Ezra hat es mir verboten.«

      »Okay«, sage ich mit zugeschnürter Kehle. Jetzt weiß ich wenigstens, warum die beiden so verschieden sind. Jack lebte das normale Leben, Ezra ertrug das Martyrium eines Teenagers, während L. J. das des Kindes in sich verschlossen hat. Mir ist richtig übel, wenn ich daran denke. So vieles verstehe ich nun besser. Ezras distanziertes Verhalten, seine Scheu vor Nähe. Sein vorsichtiger Kuss und die Augen voller Sehnsucht.

      Ich lasse mich auf meinen Schreibtischstuhl fallen. »Dr. Berkeley … Alice … Wie ist Ezra bei Ihnen in der Therapie gelandet?«

      »Es war eine jugendgerichtliche Auflage. Eine Kollegin hat ihn nach einem Jahr an mich überwiesen, weil ihr der Verdacht einer DIS kam.«

      »Wieso jugendgerichtlich?«

      »Er hat gezündelt. Immer wieder hat er auf dem Gelände des Kults Feuer gelegt. Ich nehme an, sein innerer Beschützer wollte ihn auf diese Weise befreien. Er dachte sicher, wenn er das Gelände und die Häuser vernichten würde, wäre er frei. Teilpersönlichkeiten denken nicht unbedingt rational. Manche denken wie Kinder, je nachdem, wie alt sie bei der Abspaltung waren. Irgendwann hat er einen fremden Schuppen außerhalb des Kult-Geländes in Brand gesteckt.«

      »Fürchtet Ezra deshalb das Feuer?«, frage ich mit einem dumpfen Druck im Magen. »Hat man ihn für diese Taten bestraft?«

      Dr. Berkeley schweigt erst, schließlich sagt sie: »Frag Ezra selbst.«

      »Und wieso ist er immer noch in Therapie? Ich meine, die Gruppe will das doch sicher verhindern.«

      »Das ist richtig; aber es waren bis vor Kurzem noch Pflichttermine, dagegen war die Gruppe machtlos.« Wieder höre ich sie rauchen.

      Die Gruppe. Ich stelle sie mir als böses Ungeheuer mit riesigen Fangarmen vor. »Und er hat es trotz der Therapie nicht geschafft, sich ganz von dieser Organisation zu lösen?«

      »Das ist nicht ungewöhnlich, Summer. Manche Patienten brauchen über ein oder zwei Jahrzehnte dazu. So lange dauert es oft, bis sie geheilt sind.«

      »Ezra sagt, er will nicht geheilt werden.«

      »Auch dazu entscheiden sich manche. Das Therapieziel heißt nicht zwangsläufig Integration. Das Therapieziel ist es, einen Zustand zu erreichen, mit dem der Patient ein glückliches Leben außerhalb der Gruppe führen kann. Manchmal passiert die Integration wie über Nacht, Jahre nach der Therapie.« Sie macht eine Pause, während ich versuche, mir das alles zu merken. »Integration gelingt nur, wenn alle Erinnerungen vollständig durchlebt werden; als Gefühle, Worte und Bilder. Viele fürchten sich vor dem Prozess. Doch manchmal geschieht er einfach, wenn eine Person über ein Erlebnis spricht, fast unmerklich.«

      »Das wusste ich nicht.«

      Ich höre Dr. Berkeley lächeln. »Woher auch.«

      Wir verbleiben damit, dass ich sie in zwei Tagen wieder anrufe, doch am Ende nagt noch eine Sache an mir. »Haben Sie schon eine Lösung für Ezra und Milly gefunden?«

      »Ich arbeite daran, aber es gibt mehrere Probleme.«

      »Oh, und welche?«

      Es gibt klackernde Laute auf einem steinernen Boden, Dr. Berkeley läuft herum, das Bild malt sich zumindest in meinen Kopf. Bestimmt wohnt sie auch in so einem Palast wie dem Monsterhaus. »Ich weiß nicht, wem ich trauen kann. Ich muss alles, was Ezra mir sagt, ernst nehmen. Weißt du, Täter aus diesen Kreisen suggerieren Kindern oft, dass sie überall Spione haben. Stecken Polizisten, Bürgermeister und Richter mit drin? Ich weiß es nicht. Ich habe mich diskret an eine höhere Stelle gewendet, aber dieser Freund von früher muss ebenfalls sensibel vorgehen. Wir können uns keine Fehler leisten, vor allem, wenn diese Gruppe zur organisierten Kriminalität gehört.«

      Das leuchtet mir ein. »Und wie könnte eine Lösung für Ezra und Milly aussehen?«, hake ich nach. »Kommen sie ins Zeugenschutzprogramm, falls Ezra aussagt?« Bei dem Gedanken verkrampft sich mein Magen, aber es wäre möglich. So etwas kennt man ja aus Filmen.

      Dr. Berkeley zögert. »Natürlich hätte ich gerne, dass Ezra aussagt, damit diesem Kult das Handwerk gelegt wird, aber hier gibt es das nächste Problem. Die Aussagen von Patienten mit DIS werden vor Gericht oft zerfetzt. Oft machen sie auch, ohne zu wollen, widersprüchliche Aussagen. Manchmal gewinnt ein täterloyaler Anteil die Oberhand und nimmt die Täter sogar in Schutz. Es ist schwierig. Für einen Prozess wäre es am besten, wenn Ezra vollkommen geheilt wäre. Aber nicht nur deswegen …« Sie schweigt einen Moment.

      »Wieso nicht nur deswegen?«

      »Ich habe dir von dem täterloyalen Anteil erzählt … Er ist ebenfalls eine Gefahr.«

      »Er hat also einen«, sage ich schockiert.

      »Ezra nennt ihn Shadow, er selbst nennt sich Saw.«

      »Shadow …«, echoe ich bedrückt. Eine Teilpersönlichkeit von ihm, die ich nicht kenne. Wie eine fremde Facette oder ein dunkler Trieb, den ein Partner verschweigt. »Ist er böse?«

      »Nein, er hat einfach nur furchtbare Angst.« Ich schlucke, und Dr. Berkeley redet weiter. »Solange Ezra ihn nicht integriert oder die Täter dingfest gemacht werden, besteht immer die Gefahr, dass dieser Teil, Shadow oder auch Saw, eines Tages Kontakt zur Gruppe aufnimmt und Milena dadurch erneut zur Zielscheibe wird.«

      »Und was bedeutet das?«

      »Es bedeutet, dass wir beide wahrscheinlich trennen müssen. Milena muss an einem Ort untergebracht werden, den Ezra nicht kennt.«

      Das ist ein Schock. »Aber die beiden müssen zusammenbleiben«, sage ich viel heftiger, als ich möchte. Ich will mir gar nicht ausmalen, was passiert, wenn man versuchen würde, Milly und Ezra zu trennen. »Das können Sie nicht machen. Das würde Ezra zerstören. Und Milly sowieso.«

      »Ich fürchte, es ist die einzige Möglichkeit, Milena dauerhaft zu schützen. Derzeit bemühe ich mich, meinen Vertrauten beim FBI zu einer Gefahrenanalyse zu bewegen.«

      Vom FBI? Mein Mund wird trocken. Das ist also die höhere Stelle! »Was ist eine Gefahrenanalyse?«

      »Die gesamte Situation mit allen Eventualitäten wird durchgespielt. Summer: Unternimm nichts im Alleingang, verstanden? Und vor allem: Erzähle es Ezra nicht.«

      Es ist so frustrierend. »Sie sagen immer nur, was ich alles nicht tun soll. Sagen Sie mir lieber mal, was ich tun kann.«

      »Ich will dich eigentlich gerne aus allem raushalten.«

      »Ha! Dafür ist es jetzt sowieso zu spät.«

      Sie seufzt. »Sorge dafür, dass er in Brook Falls bleibt. Es kann sein, dass es plötzlich sehr schnell geht und wir Milena dort rausholen. Ich fürchte, wenn Ezra das vorzeitig erfährt, taucht er ab.«

      Sie will ihn also hintergehen. Das gefällt mir überhaupt nicht. Außerdem habe ich tausend Fragen, aber Dr. Berkeley muss auflegen, weil ein anderer Patient auf ihrem Notfallhandy anruft.

      Nachdem ich aufgelegt habe, starre ich an die Wand. Ich soll es Ezra nicht sagen? Wie stellt sie sich das vor? Ezra und Milly dürfen niemals getrennt werden, das ist schon mal sicher. Es wäre, wie einen Schmetterling in der Mitte durchzuschneiden. Ich stehe auf, laufe wieder auf und ab. Dann denke ich an das Versprechen, das ich Ezra gegeben habe. Ich soll Milly schützen, egal was es kostet. Gehört dieses Versprechen von Dr. Berkeley dazu? Wie würde er reagieren, wenn er es erfahren würde? Fliehen und sich woanders verstecken?

      

      In der Nacht liege ich ewig wach, wälze mich hin und her, und als ich endlich einschlafe, träume ich von Assel Adam, die meiner Mom aus dem Mund krabbelt, gerade, als sie Ich bin schuld sagt. Verschwitzt schrecke ich auf und kurz danach höre ich Mom schreien.

      Am Morgen verschlafe ich und kann nicht mehr duschen, sondern schlüpfe nur hastig in getragene Klamotten, die irgendwo auf meinem Boden herumliegen, eine Jeans und meinen grauen Norwegerpullover. Als ich in die Küche komme, unterbrechen Mom und Dad ihr Gespräch, und es kommt mir vor, als würden sie mich anders ansehen, mehr, als wäre ich jetzt eine Eingeweihte, eine von ihnen, aber das kann ich mir auch nur einbilden. Ich habe keine Zeit zu frühstücken, lasse mir von Mom eine Banane in die Hand drücken und einen Kuss auf die Stirn geben. Es fühlt sich seltsam an, nicht schlecht, aber zu nahe.

      In der Schule trudeln mir im halbwachen Zustand Bilder von gestern durch den Kopf. Nicht nur die von Autumn, sondern auch welche von Ezra, wie er Hütten in Brand steckt, um zu entkommen. Meine Gedanken springen hin und her, und am liebsten würde ich aus der Klasse rennen und zum Monsterhaus fahren. Ich weiß immer noch nicht, ob ich Jack – oder Ezra – etwas über die Gefahrenanalyse erzählen soll.

      Während der Tagung des Halloween-Komitees rutsche ich nur unruhig auf meinem Stuhl herum. Wenn diese dämliche Besprechung doch nur endlich vorbei wäre! Aber Brent, der Halloween-Nerd mit der Zombiebrille, nimmt diesen Ball ernster als eine Tagung des Repräsentantenhauses.

      »Summer. Erde an Summer!« Ben stupst mich in die Rippen.

      »Was?« Ich blinzele irritiert und sehe alle fünfzehn Augenpaare des Halloween-Komitees auf mich gerichtet.

      »Was hältst du davon?«, fragt Brent, und die Zombies am Gestell seiner Brille scheinen mich anspringen zu wollen. »Deine Stimme entscheidet, es steht sieben zu sieben.«

      »Von was?« Ich versuche, in Bens Aufschrieb etwas zu entziffern, aber da steht nur Spooky-Forest.

      Brent seufzt. »Wir wollen auf dem Gelände der Brook Falls High mehrere Live-Erschrecker postieren. Ein paar in den Gängen, aber auch draußen im Free Grove.« Free Grove ist das Wäldchen am Footballplatz.

      »Ist das erlaubt? Was sagt der Direx?«, frage ich verwundert.

      »Ich habe das Okay von Strange, und es gibt auch schon ein paar Freiwillige. Nur Psychoclowns sind verboten.« Brent grinst. »Im Free Grove wollen wir schwarze Geister postieren. Sie können durch die Laken alles erkennen, aber für die anderen wird es so aussehen, als hätten sie rotglühende Augen. Zauberwort: LED.« Er sieht so glücklich über diese Idee aus, dass ihn seine Begeisterung richtig sympathisch macht.

      »Von mir aus«, sage ich daher und ernte ein paar freudige Zurufe, aber auch Murren von den Verlierern der Abstimmung. Ich bin eigentlich nur froh, wenn der ganze Spuk vorbei ist. Außerdem ist mir gerade eine Idee gekommen, wie ich mich vielleicht unbemerkt von der Party für ein oder zwei Stündchen zu Jack schleichen kann.

      Als die Besprechung vorbei ist, wartet Ben auf mich und geht neben mir zum Hauptausgang. Unsere Schritte quietschen auf dem alten Linoleumboden. »Und als was gehst du?«, fragt er mich wie beiläufig.

      Ich zucke mit den Schultern. »Ich glaube, ich werde mich als Live-Erschrecker melden.«

      Abrupt bleibt er stehen. »Das kannst du nicht machen.«

      Ein bisschen genieße ich seine Fassungslosigkeit. »Wieso denn nicht?«

      »Die Live-Erschrecker können nicht mitfeiern. Blake wollte seine Party-Bar hinter dem Zaun beim Footballplatz aufbauen.«

      »Ich muss nicht mitfeiern«, sage ich. »Dieser Quatsch ist doch sowieso reine Zeitverschwendung.«

      Ben schüttelt den Kopf. »Ich weiß, dass Halloween nicht unbedingt dein Jahreshighlight ist, aber darum geht es hier auch nicht, oder? Du bist immer noch beleidigt wegen Jack? Kommst du deswegen nicht mehr zu unseren Monatstreffen und lässt dich nirgendwo mehr blicken?«

      Das Monatstreffen mit Abby und Mason hatte ich tatsächlich vergessen. »Ich lerne viel. Immerhin ist das unser Abschlussjahr. Da habe ich Besseres zu tun, als zu feiern und mir die Kante zu geben.«

      Er tippt sich an die Stirn. »Erzähl doch keinen Blödsinn! Das ist eine völlig andere Summer als die, die ich kenne. Machst du eigentlich noch Fotos? Früher warst du überall und nirgends mit der Kamera unterwegs! Und jetzt?«

      Ich sehe ihn an. Wann habe ich zuletzt fotografiert? »Es hat sich einiges bei mir verändert«, sage ich nur, und das ist ausnahmsweise keine Lüge.

      Er zieht die Augenbrauen hoch. »Ach ja? Was denn?«

      Für ein paar Sekunden spiele ich mit dem Gedanken, ihm von Mom und mir zu erzählen, in der Hoffnung, der Riss unserer Freundschaft würde sich dadurch kitten, aber ich sage nur: »Darüber will ich im Augenblick nicht reden.« Ich will es nicht mit ihm teilen, ich weiß nur nicht, wieso.

      »Okay, dann eben nicht.« Er dreht sich um und geht. Als er fast um die Ecke ist, ruft er noch: »Ich hoffe, du erscheinst wenigstens zur Preisverleihung.«

      Ich schaue ihm nach und fühle mich plötzlich elend. Ich wollte ihn nie als Freund verlieren, und er wollte mich nur beschützen. Er hat es übertrieben, weil er mich gern hat. Trotzdem fühlt sich seine Anwesenheit in letzter Zeit erdrückend an, und ich habe keine Idee, wie wir das wieder hinbekommen sollen und ob ich überhaupt dazu bereit bin. Ich habe ganz andere Sorgen.

      

      Ich warte, bis Ben im Volvo seines Vaters über die Gemarkung des Parkplatzes fährt, bevor ich die gehorteten Vorräte aus meinem Spind hole und das Gebäude verlasse. In den letzten Tagen habe ich Jack in den Abendstunden besucht, da ich mittags weiterhin in der Mensa esse, um alle in Sicherheit zu wiegen. Mom habe ich vorgeschwindelt, ich würde mit einer Schulkameradin, die vier Straßen weiter wohnt, an einem Projekt arbeiten. Doch als Mom gestern sagte, sie würde mich lieber abholen, da es so früh dunkel wird, habe ich behauptet, das Projekt wäre beendet. Das bedeutet, ich muss nach Schulschluss zu Jack und wieder zuhause sein, bevor Mom und Dad kommen, damit sie keinen Verdacht schöpfen.

      Als ich mich jetzt durch den Wald schleiche, entdecke ich ein paar Meter von mir entfernt den Graufuchs. Er verschmilzt fast mit der dunkeln Erde zwischen den hohen Bäumen. »Na, du Nicht-mehr-Hinkefuchs«, begrüße ich ihn und lasse gleich eine Handvoll Heidelbeeren auf den Boden fallen. Ich gehe weiter, und er huscht auf den Weg, um sich die Blaubeeren zu holen, bevor er wieder hinter dem grünen Band aus Farnen, Gräsern und Brennnesseln abtaucht. Ich laufe voran und krame ein Stück Pink Lady aus meinem vollgestopften Rucksack, werfe es diesmal hinter den Grünstreifen. Er wohnt immer noch in dem Bau, den Ems und Jack entdeckt haben, und er kennt meine Route. Als es hinter mir raschelt, drehe ich mich erschrocken um, doch es ist nur der Graufuchs. Trotzdem klopft mein Herz für ein paar Sekunden schneller. Bei jedem unnatürlich lauten Knacken denke ich, dass es Ben ist, der mir hinterherspioniert.

      Jetzt spähe ich für einen Moment rechts und links an den Baumstämmen vorbei, aber der rotgoldene Wald liegt mit einer tiefen Ruhe vor mir. Nur hin und wieder fallen Bucheckern und Kastanien mit einem dumpfen Plopp auf das frische Laub.

      Erleichtert atme ich die Anspannung weg und nehme die letzten Meter meines plattgetrampelten Brennnesselpfads, sodass ich am hinteren Teil der Mauer herauskomme.

      Ich biege gerade um die Ecke, als sich zwei feste Arme um mich schlingen. Vor Schreck schreie ich auf, doch dann höre ich Jacks Lachen.

      »Hey, Summer-Sunny-Kiss-Me-Girl«, flüstert er rau an meinem Ohr. »Reingefallen!« Summer-Sunny-Kiss-Me-Girl, das ist sein neuster Name für mich.

      Ich möchte mich an ihn schmiegen und seine unbeschwerten ausgelassenen Küsse genießen, aber mein pochendes Herz erlaubt es mir nicht. Unter Protest befreie ich mich aus seinem Griff. »Das ist kein bisschen witzig, Jack«, schimpfe ich. »Du könntest hier von jedem gesehen werden. Das ist gegen unsere Abmachung.«

      »Ach was, Ems und ich haben dich schon vom Haus aus entdeckt. Wir wollten nur mal raus aus diesem Gefängnis. Ems vermisst Hinkebein.«

      »Und wie!« Ems sieht sich um. »Ist er dir gefolgt?«

      »Ja, irgendwo hier ist er.« Ich deute hinter mich, und tatsächlich sitzt der Graufuchs in ein paar Meter Entfernung auf dem laubbedeckten Boden.

      »Darf ich ihn füttern?« Ems sieht mich bittend an.

      »Aber nur ein paar Minuten, dann verschwinden wir wieder im Haus.« Ich reiche ihr ein paar Heidelbeeren, und Ems geht langsam auf den Graufuchs zu. Jetzt, wo ich Ems und Jack zusammen sehe, denke ich wieder an Dr. Berkeleys Worte. Was, wenn die beiden getrennt werden müssen? Was, wenn es tatsächlich der beste Schutz für Ems ist? Und … für Bruchteile von Sekunden flattert mein Herz vor Furcht: Was wäre, wenn nicht nur Ems, sondern auch Jack vorsorglich ins Zeugenschutzprogramm müsste? Immerhin ist es seine Aussage, die den Oberhäuptern der Gruppe den Garaus machen könnte. Wenn dieser Kult wirklich Verbindungen zur organisierten Kriminalität hätte, wären die Anführer umso gefährlicher und womöglich weltweit vernetzt. Ezra bekäme eine – ironischerweise – völlig neue Identität. Masons Vater hat irgendwann bei einer Schulveranstaltung mal erzählt, dass alle Menschen, die an so einem Programm teilnehmen, nie wieder Kontakt zu einer Person aus ihrem vorherigen Leben aufnehmen würden. Nie wieder! Ich muss schlucken, presse den Unterarm an meine Augen.

      »Was ist?«, fragt Jack leise.

      Das Knacken im Unterholz reißt mich aus den Gedanken. Ich nehme den Arm herunter, blinzele Tränen weg und spähe über den Brennnesselpfad zu Ems, danach über die braune Erde mit den glatten Stämmen hin zu ein paar dichten Sträuchern.

      »Lass uns reingehen«, weiche ich aus. »Ich habe hier draußen kein gutes Gefühl.«

      Wir rufen Ems und umrunden die Mauer.

      »Wo ist Kingston?«, frage ich, als Ems wie wild den Bügel des Löwenkopfs gegen das alte Holz prallen lässt. »Sht! Nicht so einen Krach machen«, sage ich und nehme ihre Hand von dem Klopfer.

      Jack drängt sich an ihr vorbei. »Angeleint.«

      Gut. Und nicht gut, falls Ben mir doch hinterherspioniert.

      Als wir reingehen, duftet es überall wunderbar nach süßem Pfannkuchenteig. Ich versuche, Dr. Berkeleys Worte wegzuschieben, sage mir, dass noch nichts entschieden ist, und lade in der Küche erst mal die Vorräte aus. »Trauben, Mehl, Eier, Nudeln, Tomatensoße und einen Hokkaidokürbis.«

      »Prima, den Kürbis können wir zu Halloween aushöhlen«, schlägt Jack grinsend vor und wirft ihn wie seine Feuervögel in die Luft.

      »Und dann stellen wir ihn auf die Mauer, damit die bösen Leute nicht herkommen!«, ruft Ems, die zwischen Wohnzimmer und Küche auf ausgelegten Kissen Nicht-den-Boden-Berühren spielt.

      »Ihr sollt ihn essen!«, tadele ich beide, schnappe den Kürbis und lege ihn auf die Arbeitsplatte. »Ich kann euch auch schnell eine Kürbissuppe kochen.«

      »Kann ich auch«, sagt Jack.

      Nachdenklich schaue ich ihn an und kann mir die Frage nicht verkneifen: »Wo hast du das denn gelernt?« Ich dachte, er kann nur Pancakes backen. Aber vielleicht irrt sich Ems auch.

      »Auf der High School.« Seine Antwort kommt prompt. »Wir hatten einen Hauswirtschaftskurs, den alle belegen mussten.«

      »Du erinnerst dich an deine alte High School?«, frage ich erstaunt. Irgendwie habe ich keine Ahnung, was er alles von früher weiß und was nicht, weil wir selten über die Vergangenheit sprechen. Ich will ihn nichts fragen, was ihn an etwas erinnern könnte, und er selbst spricht nicht gerne über seine lückenhafte Lebensgeschichte.

      Ems kommt zu uns gehüpft. »Darf ich fernsehen, wenn ihr Erwachsenensachen macht?«, fragt sie, atemlos von ihrem Spiel und mit roten Wangen von der frischen Luft.

      Jack lächelt. »Aber nur eine Folge von diesen Meerjungfrauen, zwanzig Minuten, nicht mehr!«

      »Okay, Digger!«

      »Hey, so spricht keine Sechsjährige!« Jack lacht, und Ems saust kichernd davon.

      Als sie außer Hörweite ist, sieht er mich an: »Ich habe nicht alles vergessen, Summer. Ich weiß, dass ich die High School besucht habe, ja.« Unwillkürlich fasst er an den Schlüssel um seinen Hals. »Das ist mein Spindschlüssel. Ich muss ihn mir umgehängt haben, aber das weiß ich nicht mehr.«

      Vielleicht war es Ezra. »Wann hast du denn gemerkt, dass du vieles vergisst? Gab es da einen Auslöser?«

      »Keine Ahnung, das war ja schon immer so. Ich dachte eine Zeit lang, es läge an den Drogen.«

      »Du hast Drogen genommen?«, frage ich und weiß nicht, ob ich entsetzt oder nur überrascht bin. »Welche?«

      Er grinst verlegen, wuschelt sich durch den blonden Schopf. »Na ja, ein bisschen Haschisch und Marihuana, ein- oder zweimal LSD, so wie viele an meiner Schule. Das war im Winter. An alles, was vor dem Winter liegt, kann ich mich nur verschwommen erinnern. Hab ich dir ja gesagt. Da tauchen Erinnerungen auf wie Fotografien, mit denen ich nichts anfangen kann. Ich habe mir lange eingeredet, der Drogenkonsum wäre schuld. Aber ich habe auch andere Sachen vergessen. Zum Beispiel, wenn mich Leute gefragt haben, was ich am Abend zuvor gemacht habe. Ich habe dann was erfunden, aber das fühlte sich mies an. Vor allem, als ich gemerkt habe, dass es nur mir so geht.« Er spielt an dem Schlüssel herum. »Oft stehe ich plötzlich am Fenster und weiß nicht, wie ich vom Bad dorthin gekommen bin. So was eben.« Er schaut sich im Raum um und beißt sich auf die Unterlippe.

      »Was ist los?«, frage ich leise. Er sieht aus, als würde ihn etwas zutiefst beunruhigen.

      »In letzter Zeit habe ich noch mehr das Gefühl, dass etwas nicht stimmt. Manchmal höre ich ein Kind weinen … als würde es um Hilfe rufen, doch es ist in mir drin … vielleicht bin ich ja wirklich krank.«

      Die Wände werden dünner, hat Ezra gesagt. Ich weiß nicht, wie ich reagieren soll. Armer Jack. Hört er L. J. oder gibt es noch andere gebrochene Kinder? Der Gedanke lässt mich noch elender fühlen. Ezra will Jack rein halten. Er ist derjenige ohne schlimme Erinnerungen, aber immer mehr ahnt er, dass etwas nicht stimmt. Und es ist für mich völlig bizarr, mit Jack zu reden, wo er doch auch Ezra ist. Ich frage mich, ob in ihm ein Ur-Ich oder ein Zentrales-Ich lebt, das alles weiß. Ob dieses Ich für seine Spaltung zuständig war oder ob dieses Ich tatsächlich nicht mehr existiert. Dr. Berkeley meinte, er wäre nicht mehr derselbe, wenn alle Teilpersönlichkeiten integriert wären. Und ich kann es mir vorstellen. Könnte Jack mich so unbefangen küssen, wenn er von dem Missbrauch und der Folter wüsste, die L. J. und wahrscheinlich auch Ezra erlebt haben? Wie erginge es Ezra, wenn er L. J.s Schmerz noch zusätzlich schultern müsste?

      »Summer?« Jack reißt mich aus den Gedanken, und ich zwinge mich zu lächeln. Er darf nichts erfahren, ich muss ihn vom Thema ablenken.

      »Hey, du bist sicher nicht krank«, schwindele ich und fühle mich wie eine Verräterin. »Du bist vielleicht nur angespannt … und das, was du hörst … es ist möglicherweise etwas aus deinem Leben, das du verdrängt hast …« Irgendeine Erklärung braucht er schließlich.

      »Ja, kann sein«, sagt er, schließt die Augen und umfasst den Schlüssel, als wäre er der Zugang zu seiner Vergangenheit. »Ich bin in den Südstaaten auf die High School gegangen. Es gab verdammt viele Baumwollfelder, und überall roch es nach Magnolien …« Er sieht mich irritiert an, fast fragend, als hätte er etwas entdeckt, was nicht zu seinen anderen Erinnerungen passt, und einen Herzschlag lang glaube ich, er und Ezra sähen sich in seinem Inneren an, stumm und erschrocken. Hat Dr. Berkeley nicht gesagt, die Integration könne passieren, wenn derjenige über Erinnerungen sprechen würde?

      »Anfangs hast du gesagt, du kämst aus Kalifornien«, sage ich unsicher.

      »Das war gelogen, wegen Ems. Ich wusste instinktiv, dass ich lügen muss.« Er kräuselt Mund und Nase, was ihn jung und unschuldig aussehen lässt. Ein blonder Prinz ohne Gedächtnis.

      »Wo genau bist du denn zur Schule gegangen?«, hake ich nach. Ich könnte im Netz ja mal nachsehen, ob ich etwas über diese Organisation erfahre. In Southaven ist die Praxis von Dr. Berkeley, seine alte High School kann nicht so weit davon entfernt liegen.

      Jack sieht in seine Erinnerungen. »Sie war in … in Hernando. Mississippi.« Er grinst, wirkt unendlich erleichtert, dass es ihm eingefallen ist.

      Ich muss kurz wegsehen. »Das ist super.«

      »Im Schulbus vor mir saß Betty … Ihr dunkles Haar hat immer im Wind des offenen Schulbusfensters geflattert … es war tierisch heiß. Und feucht, richtig subtropisch.« Er wirkt zufrieden, aber ich fürchte, Ezra wird es nicht gefallen. »Vielleicht kommen meine Erinnerungen nach und nach wieder«, vermutet er jetzt. Er kommt zu mir und küsst mich so sehnsüchtig, dass mir schwindelig wird. Wenn er küsst, ist Jack ein Magier. Er schafft es, mich alles vergessen zu lassen, als könnten seine Hände und sein Körper zaubern. Ich möchte dann nicht mehr an all das denken, was ich weiß.

      Seine Hände wandern unter mein Shirt, seine Finger tasten zart von der Taille zu meinem BH, und eine Schar Feuervögel flattert durch meine Adern.

      Nein, denke ich. Nicht, weil ich nicht möchte, sondern weil Ezra es hassen würde. Und plötzlich kommt es mir vor, als würde ich ihn hintergehen.

      »Jack«, murmele ich zwischen zwei Küssen. Er streift mir den Pullover über den Kopf, als gäbe es keine kleine Schwester im Nebenzimmer. Warte, will ich sagen, aber seine Berührungen fühlen sich zu gut an. Er lässt den Pulli fallen, küsst mich wieder. Tiefer und dunkler als je zuvor. Aber auch suchend, immer suchend. Als suchte er in mir, was er in sich nicht findet. Und mehr denn je erkenne ich, dass er nur ein Bruchteil von Ezra ist, eine künstliche Identität, nicht vollständig, ein Erinnerungssplitter. Nur ein Teil der eigenen Geschichte. Nicht ganz wahr. Unwissend. Ein finsteres Gefühl klumpt in meinem Bauch zusammen. Warte, flüstert mein Verstand, als seine Hände unter meinen BH wandern und meine Brüste umschließen. Seine Finger beben.

      Das geht nicht, das kann ich nicht. Und wie ist es ihm überhaupt möglich, das gesamte Leid auszusperren? Wie kann er nichts von Ezra und L. J. wissen? Und wie könnte ich je mit ihm schlafen, wenn ich Angst haben muss, dass er sich dabei an etwas Grauenvolles erinnert?

      Ich weiche zurück. »Das geht zu schnell«, sage ich halblaut und fühle mich schuldig. »Wir müssen warten, außerdem ist Ems hier.«

      Lange sieht er mich an. Sehr lange. Eisgoldene Augen wie die eines Tieres bei dunkler Nacht. Scheu und unendlich wachsam. Er sagt nichts, und für diesen Moment weiß ich nicht, wer er ist.

      Jack oder Ezra. Oder ein ganz anderer?

      

      Er besteht darauf, mich das Stück durch den Wald zu begleiten, auch wenn ich es für zu gefährlich halte. Ich überlege, ihm von Mom und mir zu erzählen, aber da ich nicht weiß, wer er ist, lasse ich es sein. Immer noch spüre ich den süßen Zauber, der durch meine Adern flirrt und mich mit Glück füllt, aber er fühlt sich falsch an. Als hätte ich Ezra betrogen. Nur wieso fühle ich mich schuldig? Wieso wünsche ich mir, dass Ezra mich so geküsst hätte? Wieso löst der Gedanke an ihn ein so zärtliches Gefühl in mir aus? Warum möchte ich Ezra zum Lächeln bringen? Kann man zwei Teilpersönlichkeiten gleichzeitig lieben oder ist es eher so, als würde man den Freund mit seinem besten Kumpel betrügen? Und wenn ich je zu ihm sage: Ich liebe dich, wen meine ich damit? Muss ich nicht all seine Persönlichkeiten lieben? Auch L. J. und diesen Shadow? Wie liebt man jemanden mit einer DIS? Und werde ich überhaupt genug Zeit haben, es herauszufinden?

      Als ich mich am Waldrand von ihm verabschiede, fühle ich die Spannung zwischen uns in der Luft hängen wie ein nahes Gewitter. Wir sehen uns nur an und küssen uns nicht mehr. Und dennoch sind wir uns näher. Etwas ist anders.
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      Ich weiß nicht, was los ist. Etwas stimmt nicht. In mir ist eine Unruhe, die ich mir nicht erklären kann. Rastlos renne ich ums Haus, jogge mir die Seele aus dem Leib und kann kaum noch atmen. Wieso habe ich das Gefühl, die Kontrolle zu verlieren? Warum sagt Jack, er würde ein Kind weinen hören?

      Und wie Jack Summer geküsst hat! Als wollte er sie auffressen.

      Keuchend halte ich inne, starre auf die hohen Bäume hinter der Mauer. Ich stand bei dem Kuss daneben, ein stummer Beobachter, erschrocken und fasziniert von Summers Lippen, ihren Küssen, ihren Brüsten. Wie bei einem Unfall, wenn man nicht wegsehen kann, schockiert und wie in Trance. Ich wollte sie nicht loslassen und trotzdem davonlaufen.

      Wir müssen warten, hat sie gesagt, es geht zu schnell.

      Ich glaube, sie hat dabei an mich gedacht. Sie will mich schützen. Ein fremdes Gefühl ist das. Schutz zu bekommen. Bisher wurde ich niemals geschützt. Das weiß ich, auch wenn ich zersplittert bin. Ich konnte Summer nur ansehen. Dankbar, scheu, voller Furcht, angespannt, mit einem heißen Pochen in meinem Körper, das unheimlich war. Neu. Schauderhaft und schön, beides. Wenn ich nur lieben könnte. Ganz tief hole ich Luft, renne wieder weiter, renne der Unruhe davon, die meinen Körper überfällt wie ein Tier aus dem Unterholz.

      Ich muss Dr. B. anrufen und überlegen, wie es weitergeht. Ich kann mich nicht ewig auf Summer verlassen. Das wäre nicht fair.

      Ich muss Dr. B. von der Unruhe erzählen.

      Loser, höre ich den Schatten in meinem Kopf flüstern. Gar nichts wirst du ihr sagen. Du wirst sie nicht anrufen!

      Ich stoppe, bleibe stehen. Meine Hand bewegt sich, ballt sich zur Faust, doch ich selbst bin es nicht.

      Loser!, flüstert Shadow in meinem Kopf.

      Wie ferngesteuert hämmere ich plötzlich gegen die Mauer, immer wieder, bis ich glaube, meine Knochen würden brechen, splittern, bröseln. Ich will aufhören, aber ich schlage weiter.

      Geh zurück, Loser! Geh zurück, und ich lass dich in Ruhe!

      Er macht das mit mir! »Nein, nein, nein!« Meine lauten Schreie bringen mich zurück in meinen Körper, den Shadow für Sekunden kontrollieren konnte. Jetzt brülle ich so laut, dass Milly vom Panoramafenster herabsieht. »Hau ab! Hau ab, Shadow!« Wie hat er es geschafft, mich wegzuschieben? Fassungslos starre ich auf meine zitternden, aufgeschürften Finger.

      Du hast Moon im Stich gelassen! Du bist ein Narr! So wie Jack! Du sagst, du willst ihn rein halten! Was glaubst du, tue ich mit dir, Ezra?

      Ein Stein sackt in meinen Magen. Wie ich Shadows Geflüster hasse. Und Moon … oh mein Gott, mein Herz will aufhören zu schlagen. Schuld schwappt über mich, als ich an ihre zierliche Gestalt denke, an das braune lockige Haar und ihre blauen Augen so groß und rund wie zwei Vollmonde.

      Ich laufe wieder los, einmal über das Kopfsteinpflaster an Kingston vorbei. Ich will nicht an Moon denken. Wie irre hetze ich ums Haus, als könnte ich sie dadurch hinter mir lassen. Wenigstens ist Shadow jetzt still. Fast zu still. Und doch … Ein seltsamer Reim brandet in mir auf, als entstiege er einem Nebelmeer:

      My dear you must know, that a long time ago, there was a little, little girl, whose name I don’t know.

      Ich kenne ihn nicht, habe ihn noch nie gehört? Oder doch?

      Ruckartig bleibe ich wieder stehen, kann mich sekundenlang nicht rühren. Wieso erinnere ich mich nicht bewusst an diese Zeilen? Was meint Shadow mit: Er müsste mich rein halten? Das Zittern einer unbekannten Furcht erfasst mich. Was weiß ich noch alles nicht mehr?
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      Durch die goldene Dämmerung laufe ich durch Brook Falls. Nebel kriecht über die Straßen, es riecht nach Regen, und die Mücken schwirren über dem Boden. Gedankenverloren schlüpfe ich in unseren Garten, und als ich an Autumns Fliederbusch vorbeilaufe und die Stufen zur Veranda nehme, sehe ich Mom im Halbschatten an der Terrassentür stehen.

      Mist, wieso ist sie denn schon zuhause? Sie wollte bis um halb acht bei Granny bleiben!

      Ich hatte ihr vorhin geschrieben, ich würde in meinem Zimmer lernen.

      Innerlich wappne ich mich gegen die anstehende Moralpredigt – Lauf nicht allein draußen herum, wenn es dunkel ist! Hundertmal habe ich dir gesagt, dass … – dann wird mir bewusst, wie sie aussieht. Ein Schauder jagt mir über den Rücken, all die Gedanken in meinem Kopf stehen still. Ihre Lippen sind schmal, ihre Haut ist kreideweiß, ihre Hände pressen etwas zusammen.

      Irgendetwas Schlimmes muss geschehen sein.

      »Ist was mit Dad?«, frage ich direkt, und ein zweiter Adrenalinstoß erfasst mich. Oder was mit Autumn? Vielleicht haben sie sie gefunden …

      »Wieso hast du Autumns Feenkostüm mit zu Granny genommen?«, fragt sie mit bebender Stimme und lässt das, was sie zusammenpresst, aufklaffen.

      Sofort erkenne ich die schillernden Flügel. Oh nein! Ems muss das Kleid dort vergessen haben!

      »Du warst an Autumns Kisten auf dem Dachboden. Du hast da überhaupt nichts verloren!«

      Ich bin auf der obersten Stufe stehen geblieben. So harsch hat sie noch nie mit mir gesprochen. Prompt fühle ich mich elend. »Ich habe die Aufschrift gesehen und wollte wissen, was drin ist«, sage ich entschuldigend.

      »Du hättest mich fragen müssen.« Mom steht immer noch stocksteif da.

      »Ja, stimmt, es tut mir leid.«

      »Wieso hast du das Kostüm überhaupt mit zu Granny geschleppt? Redet sie deswegen ständig von dem kleinen Mädchen? Heute hat sie auch wieder nach einer Emily gefragt.«

      Es ist zum Verrücktwerden! Warum muss Grannys Gedächtnis ausgerechnet bei dieser Sache so gut funktionieren?

      »Keine Ahnung«, lüge ich und fühle mich plötzlich komplett erschöpft. »Vielleicht hat sie eine Sendung im Fernsehen geschaut.«

      Mom schüttelt energisch den Kopf. »Verkauf mich nicht für dumm, Summer! Sie hat einen jungen Mann und ein Mädchen erwähnt, die gestern bei ihr waren.«

      Ich hatte vergessen, dass Menschen, die an Alzheimer leiden, oft keinen Zeitbezug mehr haben. Dinge, die zwei, drei Wochen zurückliegen, können ihnen vorkommen, als seien sie gestern geschehen, und umgekehrt. Ich weiß nicht, wie ich mich noch herauswinden soll. Die Lüge, dass Granny sich alles einbildet, kommt mir nicht über die Lippen. »Mom«, fange ich an.

      »Schluss jetzt, Summer. Ich möchte die Wahrheit wissen. Vielleicht klärt sich dann auch, warum ständig Vorräte verschwinden. Erst dachte ich, dieser Herumtreiber hätte bei Granny eingebrochen, aber der ist ja fort, das sagen zumindest Elva und Ernest. Dann dachte ich, Granny würde vergessen, dass sie bereits gegessen hat, und einfach die doppelte Menge essen, aber sie hat eher abgenommen. Und bei uns fehlen auch immer wieder ein paar Konserven. Was zum Teufel ist hier los? Du nimmst doch nicht grundlos Autumns Kostüm mit zu Granny.«

      Ich stehe mit hängenden Armen da und habe keine Ahnung, was ich erwidern soll. Ich habe Ezra versprochen, nie jemandem von Milly zu erzählen, aber ich will auch Mom nicht weiter anlügen. Und es wäre Granny gegenüber nicht fair, es auf ihre Verwirrtheit zu schieben, sonst zieht Mom falsche Schlüsse, was den Zustand ihrer Demenz angeht. Schweiß sammelt sich auf meiner Stirn. Alle denken, Jack sei weg. Mom auch. Also wird es auch niemanden mehr interessieren, ob er seine Schwester dabeihatte. Ich hole tief Luft: »Das Kostüm war für Jacks Schwester. Jack, du erinnerst dich? Der Typ, von dem ihr wolltet, dass ich ihn nicht mehr treffe.«

      »Ich weiß, wen du meinst.«

      »Er hatte seine kleine Schwester dabei. Ich wollte ihr mit dem Kostüm eine Freude machen.« So, jetzt ist die Wahrheit raus; trotzdem fühle ich mich schlecht, weil ich Ezra in den Rücken gefallen bin.

      Und Mom sieht mich immer noch aus schmalen Augen an. »Ich dachte, dieser junge Mann ist schon lange weg?«

      »Ist er auch. Das Ganze ist schon eine Weile her. Granny verwechselt das.«

      »Hm.« Aus Moms gerunzelter Stirn ist ihr Misstrauen abzulesen.

      »Er ist weg«, bekräftige ich daher noch einmal. Bitte, bitte, lass sie mir glauben!

      »Und wieso fehlen ständig Vorräte?«

      »Das weiß ich nicht.« Ich zucke gespielt ahnungslos mit den Schultern. »Anfangs habe ich Jack und seine Schwester mit Lebensmitteln versorgt, aber dann nicht mehr.« Sie darf auf keinen Fall erfahren, dass Jack noch in der Stadt ist.

      Mom spielt mit ihren ewig zitternden Händen an den Flügeln des Kleidchens herum. »Warum war Jack überhaupt mit seiner Schwester unterwegs? Wieso hat er gestohlen, und wo hat er gelebt?«

      »Mom, das ist total egal. Ich will nicht mehr über ihn reden. Er ist wieder zu Hause; seine Schwester auch«, lüge ich. Es wäre unklug, sie jetzt noch zu bitten, es für sich zu behalten, denn damit bauscht es die ganze Sache noch weiter auf.

      »Mom?«

      Sie sieht mich an. Der Zeitpunkt ist unpassend, aber die Frage hat mir in den letzten Wochen keine Ruhe gelassen. Ich hätte sie schon am Maple Creek stellen sollen. »Wenn du glaubst, dass Autumn ertrunken ist, wieso kaufst du jedes Jahr noch ein Geschenk für sie?«

      Für mehrere Sekunden schwebt meine Frage in der dunklen regenschweren Luft zwischen uns. Moms Mimik spannt sich an, wechselt von Trauer zu Hilflosigkeit. »Ich kann es nicht erklären. Es fühlt sich einfach gut an … Ich habe etliche Dinge seit diesem Tag getan, manche verrückter als andere.«

      Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Für so vieles im Leben habe ich derzeit keine Worte mehr; aber Mom redet weiter. »Ich bin am Maple Creek entlanggerannt. Jeden Tag, so wie Forest Gump, als könnte ich meiner Schuld davonlaufen und Autumn dort irgendwo finden. In meinem Kopf hatte ich die Fantasie, dass sie mir irgendwann aus dem Wasser zuwinkt und ›Hallo, Mommy‹ ruft. In den ersten Wochen nach ihrem Verschwinden habe ich kaum ein Auge zugetan. Alles an mir war unruhig, selbst im Schlaf. Dann kam im Dezember ihr fünfter Geburtstag, acht Wochen danach. Ein Tag, an dem ich nicht wusste, wohin mit mir. Elva kam vorbei.« Mom schluckt und presst das Feenkostüm so fest an sich, dass ich sie am liebsten in den Arm nehmen würde. »Sie schlug vor, einen Geburtstagskuchen für Autumn zu backen. Sie sagte, ich würde mich vielleicht besser fühlen, wenn ich Autumn so gedenken würde, als den Tag zu ignorieren. Und da entfuhr es mir plötzlich: ›Ich brauche ein Geschenk!‹.« Mom lässt das Kleid wieder sinken, knüllt es zusammen; sie ist von jener Ruhelosigkeit erfasst, die sie seit damals quält. »Ich bin losgezogen und habe diese weiße Kappe gekauft, die auch Elizabeth besaß.«

      »Diese Einhorn-Kappe?« Ich erinnere mich an das Foto aus dem Album der Millers.

      Mom nickt. »Autumn hat sie so geliebt.« Sie lächelt, als würde sie Autumn vor sich sehen. »Ich wollte auch Elizabeth eine mitbringen, weil Pat die alte nicht mehr fand, aber es gab nur noch eine. Und die war für Autumn.« Ihre Hände zittern und zittern. »Ich habe sie verpackt und später in die Kiste gelegt. Es fühlte sich so richtig an. Es hat meinen Geist zur Ruhe gebracht, wenigstens für eine Stunde.« Mom krallt wieder die Finger um das Kleid, und diesmal nehme ich ihre linke Hand, löse sie davon und drücke sie fest. »Es ist verstandesgemäß nicht zu erklären, aber solange ich Geschenke für sie kaufe, zeige ich mir und ihr, wie wichtig sie noch ist und immer sein wird.« Sie schaut mich durch die Dunkelheit an, und für einen Moment scheinen wir uns näher als in all den Jahren zuvor.

      »Ich finde es gar nicht verrückt, Mom«, sage ich leise. Regen setzt ein. Feine Tropfen rieseln ganz sacht auf das Vordach.

      Als wir ins Haus gehen, muss ich an Jack und Ezra denken. Dr. Berkeley hat gesagt, wenn die Teilpersönlichkeiten über ihre Erinnerungen sprechen, kann es sein, dass sie immer weiter verschmelzen. So scheint es auch mit Mom und mir zu sein. Je mehr sie mir erzählt, desto mehr nähern wir uns an. Ich verstehe immer besser, welchen Schmerz sie mit sich herumträgt. Es ist eine Sache, es von Dritten zu wissen, eine andere, sie von Betroffenen zu hören. Allein, indem sie sich öffnet, verschafft sie mir Zutritt zu dem Raum ihres Herzens, den sie bisher nur für die Trauer und für Autumn reserviert hat. Vielleicht ist es der Ort, den ich immer hinter meiner Kamera gesucht habe, weil ich nie wusste, wo ich ihn finde. In einem hatte Ben nämlich recht: In den letzten zwei Wochen habe ich so gut wie nie fotografiert.

      

      In dieser Nacht träume ich von meiner großen kleinen Schwester. In meinem Traum rennt sie mir in ihrem Feenkostüm über eine Blumenwiese entgegen und streckt ihre Ärmchen nach mir aus. »Summer!«, ruft sie. »Summer! Du hast mich gefunden.«

      Ich fange sie auf, wirbele sie im Kreis herum und presse sie an mich. Rieche ihren Kinderduft, der nach Ems riecht. Immer wieder flüstere ich ihren Namen. Autumn. Autumn. Autumn. Wie das Rascheln von Herbstblättern.

      Als ich urplötzlich aufwache, springe ich aus dem Bett. Das muss ich Mom erzählen. Dann begreife ich, dass ich es nur geträumt habe.

      Wie oft hat Mom von Autumn geträumt? Wie oft musste sie sie nach einem Traum loslassen?

      

      Am nächsten Morgen zählt Mom unsere Vorräte. Ich wette, sie notiert sich auch die von Granny. Noch dazu telefoniert sie ewig mit Elva. Mom telefoniert selten und nie am Morgen in einem Raum mit verschlossener Tür. Ich gebe vor, meinen Schulrucksack vor der Tür durchzusehen, aber da ruft mich Dad aus dem Vorraum. »Du wolltest doch mit mir zu Schule fahren, oder nicht?«

      »Komme schon!« Ich presse mein Ohr an die Tür, aber offensichtlich redet gerade Elva. Mist!

      Ob Mom ahnt, dass Jack noch in Brook Falls ist? Schnell gehe ich zu Dad.

      »Ich hole dich auch wieder ab«, eröffnet er mir, während wir zur Brook Falls High fahren.

      »Ach«, sage ich gedehnt. »Das brauchst du nicht. Ich kann mit Ben oder Abby heimfahren.«

      Dad biegt in die Straße zur High School ab. »Ich hole dich ab.« Er bleibt freundlich, aber seine Stimme klingt entschieden. Offenbar läuft ein Komplott gegen mich. »Okay.« Blitzschnell überschlage ich im Kopf meine Möglichkeiten. »Ich habe aber noch eine Komiteesitzung nach Schulschluss. Ich kann dir schreiben, wenn wir fertig sind.«

      Dad parkt das Auto am Straßenrand und sieht mich lange an. »Okay, Summer«, sagt er ruhig.

      Während ich über das bunte Laub zum Eingangsportal der Brook Falls High laufe, ärgere ich mich über mich selbst. Dad hat Verdacht geschöpft, ganz sicher hat er meine Lüge nicht geschluckt. Also schreibe ich ihm in der Mittagspause, ich hätte mich geirrt und er könnte mich regulär abholen.

      

      Am nächsten Tag kommt es mir so vor, als stünde ich unter permanenter Beobachtung. Selbst auf den Schulfluren fühle ich mich von unsichtbaren Augen verfolgt, und ich schließe nicht aus, dass Mom über Elva auch meine Freunde in ihre Bedenken, Jack könnte noch in Brook Falls sein, eingeweiht hat. Einerseits rege ich mich tierisch deswegen auf, andererseits kann ich Mom jetzt noch besser verstehen. Es fällt mir daher schwer, richtig böse auf sie zu sein. Trotzdem habe ich regelrecht Paranoia. Ich traue mich weder, in der Mittagspause zu verschwinden, noch Dad Termine vorzuschwindeln, nur für den Fall, dass er Ben oder Abby nach deren Richtigkeit fragt.

      »Wieso hast du nie gesagt, dass Jack eine Schwester hat?«, fragt Abby mich in der Mittagspause, als wir alle zusammen in der Mensa sitzen. Sie klingt vorwurfsvoll, aber an diesen Tonfall von ihr habe ich mich gewöhnt. Alles, was ich tue oder lasse, kommentiert sie in letzter Zeit mit Missfallen. Wieso hast du schon wieder die Hausaufgaben vergessen, du machst doch angeblich so viel für die Schule? Warum bist du so kurzangebunden zu Ben? Wieso kommst du nicht mal wieder vorbei?

      Ich schaue sie an, als würde ich wieder durch den Sucher meiner Canon blicken. Sie ist mir ebenso fremd wie Ben und Mason. Dieses Gefühl der Fremdheit rührt nicht von meiner Wut her, denn selbst diese Wut kommt mir kindisch vor, seit ich mehr über Mom und meine große kleine Schwester weiß. Es ist ihre Unwissenheit, die uns trennt. Sie wissen so wenig vom Leben, selbst Abby, die immer so erwachsen und vernünftig tut. Was macht sie, außer lernen oder Obst und Gemüse einkochen? Welche Sorgen hat sie? Ein Streit mit Mason? Die beste Freundin hat sich verändert? Ja und? Mein Blick gleitet zu Mason, der mit zwei Pommes Kasperletheater spielt … Mason war schon immer unbedarft. Und selbst Ben, der ernsthafte, nachdenkliche Ben, der das Leben immer schwerer nimmt als andere, der immer den Sinn hinter allem sucht – mein Blick schweift zu ihm – selbst er ist ein Theoretiker, der von dem Kummer, dem Leid und den Grausamkeiten des Lebens keine Ahnung hat. Als seine Mom starb, war er zu klein, um es zu begreifen.

      »Ja, wieso hast du nichts gesagt?«, fragt Mason jetzt und wirft sich die Pommes in den Mund, nachdem Abby ihn mahnend angestupst hat. Alle, Ben, Abby und Mason schauen mich an.

      Ich zucke nur die Schultern, während ich verdaue, dass Mom wirklich mit Elva gesprochen hat. Elva muss es Abby erzählt haben und Abby wiederum meinen Freunden. »Ihr hättet es vermutlich nicht geglaubt oder euch hätte irgendetwas daran gestört.«

      »Zum Beispiel, dass der Wahnsinnige ein Kind bei sich hat?«, fragt Ben unbeeindruckt.

      Abby wirft ihm einen ungeduldigen Blick zu. »Lass sie doch endlich damit in Ruhe.« Und zu mir sagt sie: »Vielleicht hätte das alles verändert, Summer. Warum war sie denn bei ihm? Mom meinte, er sei vielleicht abgehauen, weil seine Eltern ihn und seine Schwester misshandeln.« Zum ersten Mal klingt sie nicht vorwurfsvoll, sondern mitfühlend.

      Trotzdem reagiere ich abweisend, da ich das Thema nicht vertiefen will, bevor Ben weiter in die Materie eintaucht und unangenehme Fragen stellt; zum Beispiel, ob die Eltern wussten, wo Emily war oder sich die ganze Zeit Sorgen gemacht haben. »Sie sind beide wieder zuhause. Es spielt keine Rolle mehr.«

      Ben mustert mich. »Und werdet ihr in Kontakt bleiben?«

      Kühl erwidere ich seinen Blick. »Er ist weg.« Mit diesen Worten stehe ich auf, nehme mein Tablett und füge noch hinzu: »Ich gehe in die Bibliothek. Mir ist es hier zu laut.«

      

      Die Tage ziehen sich wie Kaugummi. Ich kann mich nicht loseisen, um zu Jack zu fahren. Mein Dad hat seine Kundentermine offenbar so gelegt, dass er früher als üblich zuhause ist. Er holt mich jeden Tag von der Schule ab und fährt mich entweder nach Hause oder zu Granny. Und auch von Granny holt er mich ab. Mom schuftet nach wie vor von morgens bis abends.

      Auf meinem Bett sitzend, wähle ich am Abend Jacks Nummer. Ich bin unendlich froh, dass ich ihm dieses Prepaidhandy besorgt habe.

      »Hallo, wer spricht?« Der weiche Südstaatenakzent fließt trotz der knappen Frage wie Sirup durch meine Adern. Die Silben verschwimmen miteinander.

      »Ezra«, sage ich und spüre mein Herz klopfen.

      »Du klingst angenehm überrascht«, stellt er trocken fest. »Bist du nicht traurig, dass es nicht Jack ist?«

      »Nein, mit Jack habe ich gestern gesprochen. Und vorgestern.« Ehrlich gesagt habe ich bei Jack manchmal Angst, dass er die Ernsthaftigkeit der Situation unterschätzt. »Wie geht es euch? Was machen die Vorräte?«

      »Wir haben noch Lebensmittel für vier Tage. Danach wird es knapp.«

      »Okay. Ich überlege mir was. Vielleicht könnte ich ja einen Lieferdienst beauftragen, der euch das Nötigste bringt.«

      »Nein, keinen Lieferservice«, wehrt Ezra entschieden ab.

      »Dann schwänze ich morgen die Schule. Ich könnte Mom sagen, dass ich für den Unterricht Cupcakes backen muss … so hättet ihr auch was Süßes.«

      »Ich hasse Cupcakes.«

      Ich will ihm gerade sagen, dass er alles, nur nicht wählerisch sein darf, da höre ich ihn schnauben: »Das sollte ein Witz sein.«

      Ich lache, aber nicht, weil ich es lustig finde, sondern weil ich perplex bin. »Ach so.« Ob er versucht, Jack zu imitieren?

      Ich halte inne. Überlege, ob ich ihm von Mom und mir erzählen soll, wie ich es vorhatte. Aber dann müsste ich ihm fairerweise auch sagen, dass ich mein Versprechen gebrochen habe. Das kann ich nicht, denn es würde ihn aufregen und vielleicht L. J. hervorlocken.

      »Ist bei dir alles okay?«, fragt er da plötzlich. Seit wann interessiert es ihn, was ich tue?

      »Alles gut«, schwindele ich. Vielleicht sollte ich ihn nicht mit meinem Kram belasten.

      »Das stimmt nicht. Du hast über etwas nachgedacht. So lange bist du sonst nie still.«

      Das ist ihm aufgefallen?

      »Du kannst es mir sagen.« Sachlich, aber mit ineinanderfließenden Silben wie immer.

      Ich entscheide mich für ein anderes Thema, das mir seit Tagen keine Ruhe lässt. »Hast du mal mit Dr. Berkeley gesprochen, wie es weitergehen soll?«, frage ich zögernd.

      »Ja. Sie sagt, sie arbeitet daran. Mehr wollte sie nicht verraten.«

      »Was, glaubst du, plant sie?«

      Ich höre Schritte. »Ich denke, sie will, dass ich aussage. Danach hätten Milly und ich Ruhe. Außerdem würden diese Kreaturen dann niemandem mehr wehtun.«

      Er weiß nicht, wie hoch dieser Preis wäre. Das sage ich aber nicht. »Und, überlegst du es dir?«

      Stille. Auch sie ist typisch für ihn. Lange Pausen zwischen dem Gesagten – offenbar ganz anders als bei mir. »Du hast wieder mit Dr. Berkeley gesprochen.« Er fragt nicht, sondern stellt es fest. Und auch ein plötzlicher Themenwechsel ist nicht ungewöhnlich für ihn, mittlerweile kenne ich Ezra gut.

      »Ja«, gebe ich zu.

      »Hat sie dir mal gesagt, dass Kinder sich nur bis zu einem Alter von sieben Jahren abspalten können, also Teilpersönlichkeiten erschaffen können?«

      »Nein.«

      Wieder Stille. Dann: »Deswegen musste ich Milly da rausholen. Sie wollten damit beginnen, weißt du?«

      Das Herz wird schwer in meiner Brust, wenn ich an die unschuldige Milly denke. Dann begreife ich, was er gesagt hat. »Was heißt, damit beginnen? Das klingt, als hätte … also als würden diese Leute absichtlich …« Ich verstumme, weil es alles an Grausamkeit übertreffen würde, was ich je gehört habe.

      »Sie wollten, dass ich es tue. Ich sollte ihr absichtlich ein Trauma verpassen, damit sie eine Teilpersönlichkeit abspaltet …«

      »Absichtlich … warum? Ich dachte, das passiert … einfach so … unbeabsichtigt … wenn etwas Schlimmes passiert …«

      »Das tut es auch, aber man kann es auch absichtlich herbeiführen«, sagt Ezra düster. »Sie tun es, um Teilpersönlichkeiten zu schaffen, die für die Gruppe nützlich sind. Gehorsame Kinder zum Beispiel.«

    

  


  
    
      
        
          
            30

          

          

        

    

    







            Summer

          

        

        
          
            [image: ]
            [image: ]
          

        

      

    

    
      »Was?« Mein Flüstern ist pures Entsetzen. Es will nicht in meinen Kopf.

      »Ich sollte Milly unter Drogen setzen, ihr das weiße Kleid anziehen und sie für ihr Ritual vorbereiten … ich hätte mich eher selbst in Brand gesteckt.«

      Für Sekunden bringe ich kein Wort heraus, aber er redet schon weiter. »Sie haben sie die ganze Zeit in Ruhe gelassen, solange ich getan habe, was sie wollten. Das war mein Deal mit Don. Aber ich hätte es wissen müssen, dass er das Versprechen eines Tages bricht. Das hat er immer getan.«

      Ich bringe kein Wort heraus. Solange ich getan habe, was sie wollten … Was hat er getan?

      »Es ist okay, wenn du schweigst«, sagt er. »Besser, als es schönreden.«

      Ich sage immer noch nichts, aber offenbar brauche ich das auch nicht, denn er redet wieder weiter. »Denkst du noch an dein Versprechen?«

      »Ja.« Das Wort zerschellt viel zu leise an meinem Handy, daher wiederhole ich es noch mal lauter.

      »Das ist gut.« Er seufzt.

      »Wieso? Was ist los?«

      »Keine Ahnung. Nur so ein Gefühl. Etwas Unruhiges ist in mir. Gestern Nacht war L. J. wieder da.«

      Und Ems war ganz allein mit ihm! »Das tut mir leid. Soll ich mich heute Nacht rausschleichen? Braucht ihr mich?« Es wäre absolut riskant, aber wenn die beiden Hilfe brauchen, muss es sein.

      »Nein, es wäre noch schlimmer, wenn deine Eltern dich erwischen.«

      Das muss er durch meine Telefonate mit Jack wissen.

      Er zögert. »Es ist … ich spüre den Schatten an den Rändern meines Bewusstseins. Es kommt mir vor, als lauerte er auf etwas.«

      »Mit dem Schatten … meinst du Shadow?« So nennt Ezra den täterloyalen Anteil, das habe ich mir gemerkt. Ist er eines der gehorsamen Kinder, die künstlich erschaffen wurden? Immer noch klingt das unvorstellbar. Ich will nicht, dass es so etwas gibt!

      »Du hast mit Dr. B. über ihn gesprochen?«, fragt er jetzt entgeistert.

      »Leg nicht auf, bitte.« Ich warte, höre ihn atmen. »Hattest du ihr das nicht erlaubt?«

      »Doch, das schon …« Wieder ist er kurz still. »Aber ich hätte trotzdem nicht gedacht, dass ihr über ihn redet. Er ist der Einzige, der sich mir nur in Schemen zeigt, deswegen. Ich weiß nie wirklich, was er tut.«

      Ich atme tief durch. »Er hat dich verbrannt.«

      Ezra schweigt, irgendwann meint er. »Ja. Er hat Angst. Und will mir wehtun, weil ich geflohen bin … ich weiß es nicht … neulich hat er es geschafft, die Kontrolle zu übernehmen … ich habe meine Hand solange gegen die Wand geschlagen, bis ich mir fast die Knochen gebrochen habe …«

      Oh mein Gott. »Wie konnte er die Kontrolle übernehmen?«, frage ich schockiert.

      »Alles löst sich auf, verschwimmt miteinander. Wegen der dünneren Wände. Vielleicht ist er deswegen so unruhig.«

      »Ich ruf dich ab jetzt noch öfter an. Ist das okay?«

      »Hoffentlich bin ich dann auch da.«

      Und nicht Jack, ergänze ich im Stillen.

      Lange nachdem wir aufgelegt haben, kann ich immer noch nicht einschlafen. Nach einer Stunde rufe ich noch mal an und danach jede weitere Stunde. Ezra sagt mir jedes Mal, dass alles gut ist, doch es beruhigt mich nicht. Ich wähle die Nummer von Dr. Berkeley, aber sie geht nicht ans Telefon. Okay, es ist schon spät. Trotzdem hätte ich gerne einen Rat von ihr bekommen und sie nach dem gefragt, was Ezra über das absichtliche Erschaffen von Teilpersönlichkeiten gesagt hat.

      Horrorszenarien spuken in meinem Kopf herum. Bilder von Shadow, wie er das Monsterhaus anzündet, damit Ezra und Ems keine Bleibe mehr haben und zu ihrem Kult zurückmüssen. Bilder von Ezra, wie er die Hand ungebremst gegen die Mauer donnert, wie er sich mit dem Enteisungsstab des Feuerzeuges verbrennt.

      Das Feuer. Ich muss alle Feuerzeuge aus dem Monsterhaus schaffen.

      

      Am nächsten Morgen fühle ich mich wie gerädert. In den letzten Nächten habe ich zusammengerechnet vielleicht sieben Stunden geschlafen. Ich schleppe mich durch den Tag, ständig in Sorge, Jack oder Ems könnte etwas passieren. Mrs. Hypes, die vier Wochen mit der Grippe flach lag, ist zurück und bombardiert uns mit Aufgaben. »Fotografiert etwas Schönes so, dass es seine dunkle Seite preisgibt«, sagt sie. Und: »Nein, alles Schöne hat eine dunkle Seite, daran gibt es nichts zu rütteln!«

      Oh ja, stimme ich still zu und denke an Jack, Ezra, L.J und Shadow. Ich beschwere mich nicht wegen des Monsterhauses auf der Titelseite der Schülerzeitung, sondern bedanke mich lächelnd. »Wäre nett, wenn Sie mich vorher eingeweiht hätten«, sage ich nur. Sie sieht mich erstaunt an, und ich setze nach: »Meine Eltern haben sich aufgeregt, weil ich alleine dort war.«

      »Oh …« Urplötzlich fällt ihr wohl ein, wer ich bin. Summer McKenzie, die Tochter der in Vermont traurig-berühmten McKenzies.

      »Es tut mir leid.« Sie ist tatsächlich rot geworden und macht ein zerknirschtes Gesicht. »Ich hätte dich fragen müssen.«

      »Veröffentlichen Sie einfach keine Fotos mehr von mir«, sage ich nur.

      Die Komiteesitzung am Mittag lasse ich an mir abprallen und fiebere immer nur meinem nächsten Telefonat mit Jack oder Ezra entgegen. Heute lasse ich mir Ems geben. Ich sage ihr, wenn sie Feuerzeuge finden sollte, müsse sie sie verstecken.

      Ich versuche, mich abzulenken und ein paar Bilder für den Fotokurs zu schießen, aber da ich nicht wegdarf, bleibt mir nur der Garten.

      Am Nachmittag google ich Sekten. Ich lese etwas über Scientology, den Ku-Klux-Klan und über Codeworte, die manche Teilpersönlichkeiten hervorrufen können, und über absichtlich gesetzte Trigger. Oft wären diese so tief verankert, dass Erwachsene manchmal selbst nach Loslösung wieder zu ihrem Kult zurückkehren. Das hat ja schon Dr. Berkeley gesagt, und es würde zu dem passen, was Ezra erzählt hat: nämlich, dass Täter Teilpersönlichkeiten bewusst erschaffen und programmieren können. Ich will mir nicht vorstellen, wie!

      Ich denke an Ezras Aussage, er könne nicht zur Polizei gehen, weil die Cops alle mitdrinhängen. Eine Lüge, die man ihm von klein auf erzählt hat, oder die Wahrheit?

      Ich muss unbedingt mit Ezra sprechen, aber ich werde weiterhin wie ein Schießhund bewacht.

      Ich halte drei weitere Tage durch, ohne ihn zu sehen, aber einen Tag vor Halloween melde ich mich nach der Mittagspause krank und laufe zum Monsterhaus. Ezra öffnet mir, und ich erschrecke mich bei seinem Anblick. Seine blonden Haare stehen wirr vom Kopf ab, die Schatten unter seinen Augen sehen aus wie mit Kohle gezeichnet. Barfuß läuft er vor mir die Wendeltreppe hinauf und taumelt einmal gegen das Geländer.

      »L. J. war heute schon wieder da; und gestern und vorgestern«, verkündet Ems ernst, als ich mit beiden die Vorräte durchgehe. Es ist nichts mehr da außer Nudeln, doch ich habe ihnen meine Sandwiches und zwei Schokoriegel mitgebracht, die ich in der Mittagspause absichtlich verschmäht habe. Dazu habe ich von meinem Taschengeld noch Obst und Dosenravioli gekauft.

      Ich sehe von Ems zu Ezra. »Stimmt das?«

      Er nickt nur müde und lässt sich auf den Stuhl fallen.

      »Dann hast du ja seit fast drei Tagen nicht geschlafen«, stelle ich fest.

      »Kann nicht, muss ja nach Milly schauen.« Seine Stirn sinkt gegen die Tischplatte.

      »So geht das nicht«, schimpfe ich sanft. »Du legst dich jetzt hin, und ich passe so lange auf Ems auf. Aber ich muss gegen fünf Uhr zuhause sein.« Ich schreibe Dad später, ich wäre früher heimgegangen, damit er gar nicht erst zur Schule fährt.

      Ezra trottet zum Sofa, lässt sich fallen und schläft sofort ein.

      »Hast du die Feuerzeuge gefunden?«, frage ich Ems direkt.

      Sie nickt eifrig. »Jack hat für mich Feuervögel fliegen lassen. Dann habe ich aufgepasst, wo er sie hintut.« Sie winkt mich mit sich, geht zum deckenhohen Bücherregal und zieht ein Fachbuch hervor, auf dem auf der Rückenklappe ein Äskulapstab abgebildet ist. »An dem Bild habe ich es mir gemerkt«, sagt sie stolz.

      Ich nehme die drei Benzinfeuerzeuge und stecke sie ein. »Das hast du super gemacht, Ems.«

      »Ja, aber Jack war wütend auf sich selbst. Er dachte, er hätte sie verlegt.«

      »Es ist besser so.«

      »Dann kann Ezra sich auch nicht mehr verbrennen«, sagt Ems leise.

      Entsetzt sehe ich sie an. »Hast du es mitbekommen?«

      Sie nickt. »Vor zwei Tagen. Ich habe geweint und gesagt, er soll aufhören. Aber er hat gesagt, er hätte es verdient.«

      Also hat sie mit Shadow gesprochen. Wachsende Unruhe erfasst mich, allein, dass Shadow sich ihr gezeigt hat. Ich habe heute Mittag kurz mit Dr. Berkeley telefoniert, aber sie hatte keine Zeit und wollte gegen Abend zurückrufen. »Das wird ein längeres Gespräch, Summer«, hat sie gesagt. »Ich muss mit dir über etwas Wichtiges sprechen.«

      Vielleicht will sie mir sagen, wie es weitergeht.

      »Ist etwas anders als sonst?«, frage ich Ems, als wir uns an den Tisch setzen und sie ihr Sandwich verschlingt.

      »Ja, du kommst nicht mehr«, sagt sie kauend und blickt mich traurig, aber mit stummem Vorwurf an.

      »Das kann es nicht sein. Ist es … wegen Shadow?«, hake ich vorsichtig nach. Ich weiß ja nicht, ob sie ihn tatsächlich kennt.

      »Wer ist das?«, fragt sie und späht sofort zu dem Panoramafenster. »Jemand von den bösen Leuten?«

      Ezra hat ihn ihr gegenüber offenbar nie erwähnt, jedenfalls nicht namentlich. Vielleicht will er ihr ja keine Angst machen. Durch ihre Reaktion wird mir aber etwas anderes klar. »Emily … Milly … hast du diese bösen Leute jemals gesehen?«

      »Ja.« Mit großen Augen zieht sie die Bommelmütze tiefer.

      »Gehören sie zu deiner Familie?«

      Sie sieht zu Ezra, der tief schläft, dann nickt sie.

      »Deine Mom und dein Dad, sind die auch böse zu dir?«

      Sie schweigt, malt mit dem Finger einen Stern auf die Tischplatte, und ich muss an ihre Sternenfamilie denken. »Ezra sagt, seine Mom ist gestorben. Lebt deine Mom noch?«

      Ems Augen füllen sich mit Tränen. »Ich vermisse Moon.«

      »Moon? Ist das deine Mom?«

      »Ja, sie ist lieb. Meistens zumindest. Aber ich durfte sie kaum noch sehen.«

      Ich will mehr über diese Gruppierung erfahren, aber ich muss mich bremsen, da ich keine Ahnung habe, was sie darüber weiß. »Warum durftest du deine Mom kaum noch sehen?«

      »Sie haben sie manchmal eingesperrt. Sie haben gesagt, sie wäre krank, aber sie ist nicht krank, sie ist nur … wie Ezzy und Jack.«

      Gebrochen. »Sie ist also noch dort.«

      Ems nickt. »Meine Mom ist nicht böse. Zu mir war nie jemand böse. Im Gegenteil. Sie sagten, ich wäre was Besonderes. Eine Auserwählte. Aber ich durfte mit keinem darüber reden. Ezra meint, sie würden lügen. Er hat gesagt, sie wollen schlimme Dinge mit mir machen. Dinge, die sie auch mit ihm gemacht haben und wegen denen er jetzt manchmal L. J. ist und nicht spricht. Wieso er Jack und Ezra ist. Ich will nicht so sein.« Neue Tränen sammeln sich in ihren Augen, und mein Herz wird schwer. Wie kann sie das alles verstehen?

      Ich streiche ihr über den Kopf. »Natürlich nicht, Ems.« Ich überlege einen Moment. »Wenn du nicht bei deiner Mom sein durftest – hast du bei deinem Vater gelebt?«

      »Nur am Wochenende, weil er so viel zu tun hat. Wir haben ein großes Grundstück mit vielen Hütten. Ich habe da bei einer Frau gewohnt. Cira. Sie sagt, es sei ihre Aufgabe, mich auf meine Rolle als Auserwählte vorzubereiten.«

      Es ist, als würde mir ein Stein in den Magen sacken. »Dich vorbereiten?«

      »Ja. Sie hat mir Lieder und Tänze beigebracht. Mich frisiert.« Sie kichert verlegen. »Und wie man mit den Hüften wackelt und so.«

      Ich muss plötzlich an ihr blaues Auge denken. »Hat sie dich auch geschlagen?«

      »Nein.« Ems sieht mich an. »Ich wäre lieber bei meiner echten Mom geblieben. Aber niemand bleibt bei seiner echten Mom. Weil die echten Moms noch gebraucht werden und keine Zeit haben.«

      Gebraucht? So viele Dinge gehen mir durch den Kopf, so vieles, was ich sie fragen will. »Und Ezra … wo hat er gelebt?«

      »Auch da in einer Hütte. Aber er musste viel arbeiten.«

      »Und ihr habt den gleichen Dad.«

      »Ja. Donnie heißt er. Er ist der Chef, ihm gehört alles. Also das Grundstück und so. Aber Donnie sagt, es gehört in echt einem anderen. Dem Rhueyar, dem Gott der Jagd, und Sehdar, dem Gott des Landes. Aber ich habe die noch nie gesehen. Aber Simon schon; er sagt, sie hätten Fratzen wie böse Ungeheuer. Simon ist aber auch schon zehn.« Vorwurfsvoll sieht sie mich an. »Das darf ich eigentlich niemandem sagen.«

      Mühsam erzwinge ich ein Lächeln, auch wenn ich gerne etwas kaputtschlagen würde. »Ich verrate es keinem, versprochen.« Rhueyar und Sehdar, gruselig. Diese Namen habe ich noch nie gehört, da bin ich mir sicher. Nachdenklich schaue ich Ems an; warum nur geht es Ezra gerade so schlecht? Ich bin mir sicher, dass es nicht an meiner Abwesenheit liegt. Bestimmt übersehe ich etwas – aber vielleicht hat Dr. Berkeley eine Antwort für mich.

      »Ems.« Ich nehme kurz ihre Hand. »Du hast gesagt, ihr habt auf einem großen Grundstück mit Hütten gelebt. War da auch Jack?«

      »Da war Ezra. Er war fast immer Ezra.«

      »Und wann war er Jack?«

      Ems überlegt und sieht dabei in die Erinnerungen wie ihr Bruder. »Morgens, wenn wir Pfannkuchen gegessen haben. Und wenn er nachmittags von der Bushaltestelle kam. Manchmal habe ich ihn dort abgeholt, aber nach den Hausaufgaben war er plötzlich wieder Ezra.«

      »Und wann war er L. J.?«

      »Keine Ahnung … Summer, können wir was spielen?«

      »Gleich«, wehre ich ab. »Ems, kannst du mir verraten, wie ihr entkommen seid?«

      Sie kichert, als wäre es ihr peinlich. »Mit Magie.«

      Mit einem unguten Gefühl im Bauch schaue ich sie an. »Mit Magie? Hat Jack gezaubert?«

      »Ich hatte so was wie Geburtstag, hat Donnie gesagt. Er hat mir ein weißes Kleid geschenkt, das aussah, als würde ich heiraten. Ezra hat es mir angezogen.«
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      »Ezra?«, frage ich entsetzt.

      »Er war komisch an dem Tag. Und er hat mir etwas zu trinken gegeben, das ganz bitter geschmeckt hat. Er hat gesagt, ich müsste es austrinken, und als ich nicht wollte, ist er böse geworden. Also habe ich es getrunken, und danach musste ich dauernd lachen. Er sagte, ich wäre eine kleine Braut und es gäbe auch Prinzen. Da waren auch andere Kinder, Nelly, Cassy, Paul und Simon, aber auch meine Mom und so … und die Männer trugen alle so komische grüne Hosen, Halstücher und Westen.«

      Ich schlucke, und sie redet weiter.

      »Wir gingen zu den Heuwiesen, und Roy meinte, wir würden ein Spiel spielen. Bräute und Prinzen. Das spielten sie öfter, aber ich habe noch nie mitmachen dürfen. Es war so was wie Fangen. Sie sagten, wenn wir einen Schuss hören, sollten wir losrennen. Und das habe ich gemacht. Ich bin gerannt und gerannt, ganz schnell, Summer.« Fast beschwörend sieht sie mich an. »Wir sind alle gerannt, dann bin ich gefallen und hab mich da«, sie deutet an die Schläfe, »gestoßen. Aber ich bin sofort wieder aufgestanden und weitergelaufen. Irgendwann hat es wieder geknallt, also es gab wieder einen Schuss, und plötzlich war überall Krach. Die Männer kamen näher, sie haben gelacht und uns gesucht. Ich habe gehört, wie Simon geschrien hat. Auf einmal hatte ich Angst, der Wald war verzerrt, und der Mond sah aus, als wäre er aufgeblasen. Ich habe mich in einem hohlen Baum versteckt, den hat mir Ezra ein paar Tage vorher gezeigt. Er hat gesagt, dort würde nur er mich finden. Dort wäre ich sicher.«

      »Hat er dich gefunden?« Ich kann mich kaum rühren.

      »Don war schneller. Don und sein bester Freund Roy, der immer so aussieht, als hätte er keine Augen. Ich mag ihn nicht. Sie haben mich rausgeholt und gesagt, ich müsste rennen. Nur dann wäre es eine echte Jagd.«

      »Eine Jagd?« Mein Herz verkrampft sich.

      »Dann habe ich Ezzy schreien hören. Ich glaube, er hat mit den beiden gekämpft, aber sie haben ihn geschlagen.«

      »Und dann?«

      »Dann kam der Engel.«

      »Ein Engel?«

      »Ezra sagt, Dr. Berkeley hätte ihm gesagt, er dürfte ihn nicht mehr rufen, weil er Leuten wehtun kann. Er hat ihr versprochen, nicht mehr nach dem Engel zu rufen, aber er hat es doch getan. Er hat seinen Namen gerufen. Azrael.«

      Azrael.

      Feuerzeuge verstecken! Diesmal so, dass Jack und Azrael sie nicht finden! Das hat Ezra geschrieben! Gedankenblitze schießen mir durch die Sinne. Dr. Berkeleys Worte fallen mir wieder ein: Manche haben einen Beschützer, ein Tier oder ein übernatürliches Wesen. Lange dachte ich, Ezra sei der Beschützer, aber es gibt noch einen anderen.

      »Was hat Azrael getan?«, frage ich und spüre das Blut in meinen Ohren pochen.

      »Er hat Don und Roy verprügelt, weil er ganz stark ist, und auf einmal hat es gebrannt«, sagt Ems. Sie blickt auf ihr Sandwich.

      Azrael hat das Feuer gelegt. Azrael ist der Brandbeschleuniger. Ich kenne seinen hasserfüllten Blick. Er ist Ezras Befreier, der auch im Schuppen die Kontrolle übernommen und Mason geschlagen hat.

      Ezra hat ihn gerufen, als er in Not war, und Azrael hat geholfen. »Ems«, ich schaue sie an, »ist jemand bei dem Feuer gestorben? Ist jemand umgekommen?«

      Gedankenversunken fasst sie an die Mütze, und ich erinnere mich an das, was Jack gesagt hat: Er hätte ihr Haar schneiden müssen, weil es angesengt gewesen ist. »Nein«, sagt sie nach einer Weile und lässt den Arm sinken. »Ich glaube nicht. Außerdem war es magisches Feuer. Es war grün und blau, und es hat gesungen.«

      »Okay.« Okay, okay. Ich gebe vor, erleichtert zu sein, aber im Gegensatz zu Ems weiß ich, dass es kein magisches Feuer gibt. Ems stand vermutlich unter Drogen und hat es deswegen verfremdet wahrgenommen.

      »Alle sind durcheinander gerannt, überall war Rauch, und plötzlich waren da Sirenen. Azrael hat das genutzt, und wir sind weggelaufen.«

      Schlauer Engel.

      »Ezra sagt, ich darf mit niemandem über Azrael reden.« Bittend schaut sie mich an.

      Ich lege den Finger auf meine Lippen. »Von mir erfährt keiner was.« Einen Moment überlege ich. »Wieso ist deine Mom nicht mitgekommen?«, frage ich schließlich. »Konntet ihr sie nicht mitnehmen?«

      Ems schüttelt den Kopf. »Meine Mom ist krank. Ezzy sagt, es ging nicht, sie würde uns verraten.«

      Womöglich hat sie auch einen täterloyalen Anteil. Ich höre auf, Ems auszufragen, und spiele eine Runde Mau-Mau mit ihr, doch ich kann mich nicht konzentrieren. Ich fühle mich, als hätte ich einen Horrorfilm gesehen. Das, was sie gesagt hat, erscheint zu unglaubwürdig, um wahr zu sein. Menschenjagd zum Vergnügen? Darf man behalten, was man erlegt? Das kann nicht sein. Weiß Dr. Berkeley das?

      Ich überlege, ob Azrael die gefährlichste Teilpersönlichkeit ist, gefährlicher womöglich als Shadow, aber er hat Ems gerettet. Er hat sie fortgebracht.

      Um kurz vor fünf will ich Ezra wecken, aber Ems sagt, sie würde ganz brav neben ihm sitzen bleiben und keine Dummheiten machen, solange er schläft. »Also gut.« Ich denke auch, dass ich Ems mit einem schlafenden Ezra allein lassen kann, denn immerhin verhält sie sich auch mustergültig, wenn es um L. J. geht. Je mehr Schlaf er bekommt, desto besser.

      Zart streiche ich Ezra das dunkelblonde Haar aus der schweißfeuchten Stirn. Er ist totenblass, selbst seine Lippen. Ich kann nur hoffen, dass L. J. sich in dieser Nacht nicht zeigt.

      Für einen Augenblick lasse ich die Hand auf seiner Wange liegen. Was hast du alles für Ems auf dich genommen? Weißt du, was Azrael getan hat? Wie nahe ist er dir? Warst du wirklich derjenige, der Ems in das Kleid gesteckt und ihr diesen Drogencocktail verabreicht hat?

      Ich wünschte, ich könnte ihn all das fragen. Ich wünschte, es gäbe eine Teilpersönlichkeit, die alles weiß.

      

      Am Abend rufe ich Dr. Berkeley auf ihrer Privatnummer an, aber es geht niemand ans Telefon. Weil ich denke, ich hätte etwas missverstanden, wähle ich danach die Praxisnummer, doch da leiert nur der Anrufbeantworter seine Ansage herunter. Man kann keine Nachricht hinterlassen, sondern wird auf die Sprechzeiten verwiesen. Mit einem Zögern tippe ich auf die eingespeicherte Nummer des Notfallhandys, aber offenbar ist es ausgeschaltet.

      Seltsam! Normalerweise ist Dr. Berkeley absolut zuverlässig.

      Da ich nichts weiter tun kann, gehe ich duschen, doch in meinem Hinterkopf läuten Alarmglocken, wenn auch nur leise. Dr. Berkeley wollte etwas Wichtiges mit mir besprechen. Es sieht ihr nicht ähnlich, einen Termin nicht einzuhalten. In meinem Bademantel und mit nassen Haaren probiere ich es noch mal mit der Nummer ihres privaten Anschlusses. Erst nachdem ich es x-mal habe läuten lassen, wird abgenommen.

      »Alice? Wo steckst du? Ich versuche die ganze Zeit, dich zu erreichen.« Die männliche Stimme klingt atemlos.

      Für einen Moment überlege ich, einfach aufzulegen, aber schließlich sage ich: »Nein, hier ist Summer.« Den Nachnamen verschweige ich gerade noch so. »Ich wollte mit Alice Berkeley sprechen.«

      »Alice ist nicht da. Ich bin ihr Lebensgefährte.« Er macht eine Pause, in der er nach Atem ringt, womöglich ist er eben zur Tür reingekommen. »Ich weiß selbst nicht, wo sie steckt. Um was geht es denn? Wer sind Sie?«

      Meine Gedanken überschlagen sich. Ist es wirklich Dr. Berkeleys Lebensgefährte? Sie hat keinen erwähnt. Allerdings haben wir nie über ihr Privatleben gesprochen. Meine Alarmglocken schrillen lauter. Könnte es sein, dass diese Leute, vor denen Ems und Jack davonlaufen, Alice Berkeley in ihrem Haus als Geisel halten, um herauszufinden, wo die beiden untergetaucht sind? Wenn Jack keine anderen Ansprechpartner hat, gehen sie wahrscheinlich davon aus, dass er sich bei seiner Psychologin meldet.

      »Ähm …« Ich räuspere mich umständlich. »Es ist nicht so wichtig. Ich rufe wieder an.« Damit lege ich auf und hoffe, dass der Mann am Ende der Leitung nicht meine Telefonnummer gesehen hat oder mich orten kann. Wobei – hätte er die Nummer ablesen können, hätte er nicht fragen müssen, ob Alice dran ist. Aber selbstverständlich könnte sie ihn von einem fremden Handy aus anrufen. Eine ganze Weile starre ich mit schnell klopfendem Herzen auf mein Telefon, aber es gibt keinen Rückruf.

      Irgendwann wische ich mir über das Gesicht. Meine Haut ist schweißfeucht. Meine Finger zittern. Womöglich steigere ich mich jetzt in etwas hinein. Wahrscheinlich geht es Dr. Berkeley gut und sie steht nur im Stau auf dem Highway und ihr Handy hat keinen Akku mehr. Oder vielleicht gab es einen Notfall mit einem Patienten. Jack ist schließlich nicht der Einzige, den sie betreut. Ich atme tief durch und beruhige mich ein bisschen. Bestimmt ruft sie mich gleich zurück, und so lange kann ich mir ja auch selbst Notizen machen.

      

      Ich schnappe meinen Kugelschreiber und notiere in mein Notizheft:

      

      
        	Ezra, Sektenalltag, schlimme Erfahrungen in der Jugend

        	Jack, Schulalltag

        	L. J., das gequälte Kind

        	Shadow oder Saw, der täterloyale Anteil, der am übelsten eingeschüchtert wurde???

        	Azrael, der schützende Flammenengel

      

      

      Diese fünf Teilpersönlichkeiten kenne ich jetzt – mehr oder weniger. Sie folgen ganz klassisch den Persönlichkeiten, die Menschen mit einer DIS besitzen. Bisher kamen Jack und Ezra, die ich als Hauptpersönlichkeiten einstufe, gut mit den Umständen klar, aber seit Neustem geht es Ezra schlechter. Ich tippe mit der Stiftkappe auf die einzelnen Namen und habe das Gefühl, ich übersehe etwas. War es das, was mir Dr. Berkeley heute Abend sagen wollte?

      Als Mom mich zum Essen ruft, habe ich immer noch keine Antwort gefunden. Schweigsam stochere ich in meiner Karottenlasagne, die Mom von der Suppenküche mitgebracht hat, damit sie nicht im Müll landet.

      »Wir haben uns überlegt, Thanksgiving wieder mit unseren Freunden zu feiern«, sagt Mom plötzlich. »Bei uns.«

      »Was?« Fassungslos starre ich sie an und weiß nicht, was ich empfinde. Glück, Überraschung oder die Sorge, Mom könnte sich mir zuliebe seelisch zu viel zumuten. »Mom, also wegen mir …«

      »Was hältst du von klassisch gefülltem Truthahn?«, fragt sie. Sie wirkt nicht unbeschwert, nicht so, als würde ihr die Frage nichts ausmachen oder als hätte sie über Nacht einen Schalter umgelegt. Sie sieht eher aus, als würde sie sich für einen Kampf wappnen, und zwar mit grimmiger Entschlossenheit.

      Ich lächele, weil es mich freut, dass sie die Dinge angeht, für mich, für Dad und für sich selbst, und für diesen Augenblick denke ich nicht an Ezra, Dr. Berkeley oder Ems, sondern nur an Mom, Dad, Autumn und mich. »Klassisch gefüllter Truthahn? Das fände ich großartig«, bekräftige ich betont munter.

      »Und dazu Kürbisauflauf … oder lieber Kürbiskuchen? Oder vielleicht Süßkartoffeln?« Sie sieht so verletzlich aus, ich möchte sie umarmen. Für den Bruchteil einer Sekunde möchte ich sagen: Mom, das hat doch noch ewig Zeit, aber ich besinne mich rechtzeitig. »Kürbiskuchen«, platze ich schnell heraus. »Auf jeden Fall Kürbiskuchen. Und statt Auflauf will ich Süßkartoffelpommes. Was anderes kommt mir nicht auf den Tisch … und falls ihr noch eine Vorspeise braucht: Ich stelle euch mein Talent zur Verfügung und mache Lachshäppchen.«

      Auf einmal ist es still, und ich denke schon, ich hätte es übertrieben, doch Dad tätschelt mir den Rücken und sieht mich liebevoll an. Gut gemacht, sagt sein Blick. Laut sagt er: »Summer hat entschieden. Das Menü steht.«

      Auch Mom scheint aufzuatmen. Ich habe ihr die Auswahl abgenommen.

      Wir essen weiter, und ich frage mich, was genau Mom dazu bewogen hat, Thanksgiving wie früher mit Freunden zu feiern. War es mein Ausraster oder die Tatsache, dass ich dieses Foto von einem früheren Thanksgiving entdeckt habe? Welcher Kampf hat in ihr so lange getobt, und wird er je ganz vorbei sein? Wird sie sich irgendwann nicht mehr schuldig fühlen?

      Als ich wieder in meinem Zimmer bin, habe ich das Gefühl, mein Kopf platzt von den vielen Umbrüchen und Fragen, die derzeit auf mich einprasseln. Dr. Berkeley hat immer noch nicht zurückgerufen, und ich überlege, ob es klug wäre, die Polizei zu informieren. Allerdings soll ich laut Ezra die Polizei aus allem heraushalten.

      Ich will nichts riskieren, dafür rufe ich noch mal bei ihm an. Ems ruft im Hintergrund, dass er sich ausgeschlafen hat und jetzt mit ihr Pancakes backt. »Na, dann guten Appetit«, sage ich mit einem erleichterten Lachen, weil beide so fröhlich klingen. Jack ist genau das, was Ems nach den Nächten mit L. J. braucht.

      »Ich vermisse dich, Summer-Sunny-Kiss-Me-Girl«, raunt Jack mit seiner verführerisch-vertrauten Stimme in den Hörer. »Zeit, dass du wieder herkommst.«

      »Ich vermisse dich auch«, flüstere ich zurück, und eine sanfte Wärme pulsiert durch meine Adern, wenn ich mir vorstelle, wie er mich küsst. Doch ich denke auch an Ezra, an seine ernste Miene und den Kontrast zwischen seinen sachlichen Worten und der weichen Stimme. »Ich bin morgen Abend gegen zehn da.« Ich habe sowohl Jack als auch Ezra bereits von der Party an der Brook Falls High erzählt. »Vielleicht schaffe ich es auch etwas früher.« Unvermittelt fällt mir ein, weshalb ich angerufen habe, aber ich möchte Jack nicht mit einer Frage nach Dr. Berkeley verwirren. Das muss ich mit Ezra besprechen, auch wenn Jack weiß, dass er mal bei einer Psychologin war.

      Ich lasse mir noch mal Ems geben. Ihr sage ich, Ezra solle mich anrufen, wenn er wieder da sei.

      »Na klar«, sagt sie mit verschwörerischem Ton. »Aber ich hoffe, dass Jack noch eine Weile bleibt und mit mir spielt.«

      »Ich hoffe, du schlägst ihn bei Mau-Mau, damit er nicht wieder so angibt!«

      Ems kichert.

      Nachdem wir aufgelegt haben, lerne ich für den Chemietest in der nächsten Woche, an den mich Abby in der Mensa erinnert hat. Doch die Struktur und die Eigenschaften von Kohlenwasserstoffen wollen nicht in meinen Kopf. Als ich nachts um eins immer noch keinen Anruf von der Psychologin bekommen habe, lege ich mich hin und stelle wie jede Nacht das Handy auf laut.

      Ich merke, wie ich in den Schlaf gleite, aber plötzlich ist schon Thanksgiving und Mom tischt einen gigantischen Truthahn auf. All unsere Freunde sind da, überall brennen Kerzen, und das Haus ist mit Garbenbündel und Gemüsekörbchen geschmückt. Vater Ernest ist als Jäger verkleidet, spricht ein Tischgebet und schneidet anschließend den Truthahn an. Allerdings platzt dabei das weiße Fleisch auseinander, Dampf quillt heraus und füllt die Luft unseres Speisezimmers. Wie gebannt starre ich auf die Füllung und spüre, wie mir Galle in den Mund schießt. Die Füllmasse besteht nicht aus Maisbrot, Äpfeln und Zwiebeln, sondern aus Knochen und Haaren. Mom fängt an zu schreien, und ich begreife, dass es die sterblichen Überreste meiner Schwester sind. Alles in meinem Kopf beginnt sich zu drehen. Im Geist höre ich Autumns Stimme, die ich erkenne, ohne sie je gehört zu haben. Ich habe ja gewusst, es ist ein besonderes Datum, sagt sie körperlos.

      Mit einem Schrei fahre ich hoch. Mein Herz hämmert wie wild gegen die Rippen, und ich schlucke gegen den Würgereiz an. Ängstlich spähe ich in den Halbdämmer meines Zimmers, in den vom Fenster her das Licht einer Straßenlaterne dringt. Alles ist ruhig.

      Natürlich ist es ruhig, du hast ja nur geträumt!

      Trotzdem stecken die Bilder kalt in meinen Knochen. Immer noch sehe ich die kleinen Fingerknöchelchen aus dem Truthahn ragen. Am liebsten würde ich zu meinen Eltern ins Bett kriechen, so wie früher, wenn ich Albträume hatte, aber dafür bin ich zu alt. Stattdessen greife ich nach meinem Handy, doch ich habe keine verpassten Anrufe. Auch keine neuen Nachrichten. Es ist vier Uhr morgens. Zu früh, um aufzustehen, aber ich schlafe auch nicht wieder ein. Um fünf schreit Mom wie immer Autumns Namen.

      

      Den nächsten Tag erlebe ich wie unter Wasser, weil ich so müde und aufgewühlt bin. Der Traum hält mich in seinen Klauen. Ich versuche, ihn zu verdrängen, aber sobald ich nicht abgelenkt bin, überfallen mich die horrorartigen Bilder. Außerdem muss ich ständig daran denken, dass Dr. Berkeley vielleicht eine Geisel im eigenen Haus ist. Der Traum hat dieses Gefühl nur verstärkt, auch wenn beides nichts miteinander zu tun hat. Immer wieder ziehe ich in den Schulstunden mein Handy heraus, um eingegangene Anrufe zu checken, bis es mir Mrs. Hypes schließlich abnimmt. »Du kannst es dir nach Schulschluss abholen«, sagt sie freundlich, aber bestimmt.

      Super, jetzt kann ich in der Mittagspause nicht mal Ezra oder Jack anrufen, was ich sonst manchmal vom Mädchenklo aus erledige. Und Schulschluss bedeutet heute sechzehn Uhr, da die Mitglieder des Komitees zwar vom Nachmittagsunterricht befreit sind, sich aber dafür um die Deko der Turnhalle kümmern müssen.

      In der Mittagspause bekomme ich fast nichts runter, weil Mason ausgerechnet heute ein Truthahnsandwich isst, und später, in der Turnhalle, stehe ich allen mehr im Weg herum, als mitzuhelfen. Noch dazu finde ich die Gummiskelette und Spinnweben heute besonders gruselig. Als ich über einen Karton mit Gummifledermäusen stolpere und gegen die Wand taumele, zieht Ben mich aus der Turnhalle auf den leeren Flur. »Was ist los? Du bist noch verpeilter als in den letzten zwei Wochen. Alles klar bei dir?«

      Ich lehne mich gegen die Wand und massiere mir die pochenden Schläfen. Ben sieht besorgt aus. Wir haben schon lange nicht mehr über Persönliches geredet. In der Mensa geht es nur um den neuesten Tratsch, die Arbeit auf der Sanders-Farm, Masons Football-Saison und die vielen Hausaufgaben. Ben und ich haben sowieso nur das Nötigste miteinander gesprochen. »Ist da noch frei?« – »Hast du die Mathehausaufgaben?« – »Was hast du bei Nummer drei Seite achtzig raus?« Mehr Kommunikation gab es wegen allem, was geschehen ist, nicht – doch das kommt mir mittlerweile kindisch vor. Seit ich mehr über Sekten weiß, ahne, was Ezra durchgemacht hat und wie viel Böses es gibt, erscheinen mir die Probleme zwischen uns vollkommen unbedeutend.

      »Ich habe schlecht geträumt«, sage ich jetzt, um nicht zu lügen.

      Ben schnalzt ungeduldig mit der Zunge. »Schlecht geträumt? Von wegen! Du siehst aus wie Scary Mary, ehrlich. Wenn es nach mir ginge, müsstest du dich heute Abend nicht mal verkleiden.«

      »Danke«, sage ich trocken. Ich weiß, dass ich furchtbar aussehe. Im Gegensatz zu sonst ist meine Haut aufgeschwemmt und käsig, meine Augen sind blutunterlaufen, außerdem sind meine Jeans und mein Shirt mal wieder verboten zerknittert. Wenn ich nicht besser auf mich achtgebe, passe ich wirklich bald in eine Geisterbahn.

      »Summer.« Ben sieht mich eindringlich an. »Was ist wirklich los? Und keine Ausreden jetzt!«

      Ich höre auf, meine Schläfen zu traktieren, und lasse meine Hände sinken. »Also … ich habe wirklich schlecht geträumt.« Im Grunde will ich es ihm erzählen, aber es wäre besser, ihn weiter aus meinem Leben herauszuhalten. Die Gefahr, dass er etwas herausfindet, ist zu groß. »Ich habe dir gesagt, es hätte sich einiges bei mir verändert …«, fange ich daher an, und er nickt. »Also, Mom und ich … wir haben viel über Autumn geredet.« Es tut gut, es ihm zu sagen. Fast hatte ich vergessen, wie es sich anfühlt, mit ihm zu reden, also wirklich zu reden.

      Seine Miene wird weich. »Aber das ist doch toll. Das hast du dir ja immer gewünscht. Was daran belastet dich denn?« Er klingt fast so wie mein alter Ben.

      Ich seufze. »Alles. Und trotzdem bin ich froh, weil ich jetzt so viel mehr weiß. Auch über sie.« Ich erzähle von Autumns Koliken, von den geballten Fäustchen und dass sie immer Häuser für Tiere gebaut hat. »Und sie hat ihnen Namen gegeben. Assel Adam und Grashüpfer Gary.« Ich lächele bei dem Gedanken, wie Autumn liebevoll Gras in Kisten gelegt hat, um diese auszupolstern. »Es ist schön, mir das vorzustellen, aber es macht mich auch traurig.«

      »Das ist doch klar«, sagt Ben sanft. »Elizabeth erzählt auch gerne von Mom und schaut sich alte Bilder an. Und trotzdem weint sie oft danach. Mit Erinnerungen ist das eben so, sie können schön und traurig zugleich sein.«

      »Ja.« Wir schweigen einen Moment, aber diesmal ist die Stille nicht mehr so unangenehm wie vor Tagen.

      Ben scharrt mit dem Turnschuh über den Boden. »Und was hast du heute geträumt? Ich meine, du musst es mir nicht sagen, wenn du nicht willst …«

      Im Grunde möchte ich den Traum so schnell wie möglich vergessen. Doch ich glaube, es würde mir helfen, mit jemandem darüber zu sprechen, daher erzähle ich ihm davon.

      Betroffen sieht er mich danach an. »Das ist furchtbar. Du hast das bestimmt wegen der Einladung geträumt.«

      »Mom hat euch schon eingeladen?«, frage ich verblüfft. »Wir haben gestern erst über das Menü gesprochen.«

      »Sie hat vorgestern angerufen. Dad hat sich ehrlich gefreut. Er sagte, das wäre ein ganz großer Schritt in Richtung Traumabewältigung.«

      »Wieso hast du nichts gesagt?«

      »Sie wollte, dass du es von ihr erfährst.«

      »Oh.« Ob Mom Vater Ernest und den anderen auch gesagt hat, wieso sie Thanksgiving nicht mehr feiern konnte?

      Ich habe ja gewusst, es ist ein besonderes Datum.

      Ich schüttele mich, als mir Autumns seltsame Worte aus dem Traum wieder einfallen.

      »Dad braucht ein bisschen Abwechslung«, sagt Ben jetzt. »Seit dem Tag, als diese Zeichen auf der Kirchenmauer aufgetaucht sind, hat er sich komplett zurückgezogen.« Nachdenklich streicht er sich sein dunkles Haar aus der Stirn. »Es kommt mir fast vor, als hätte er Angst.«

      Der Vorsitzende des Halloweenkomitees erscheint in der Tür zur Turnhalle. »Kommt ihr dann auch mal wieder rein, ja?«

      »Gleich«, winke ich ungeduldig ab; und an Ben gewandt frage ich: »Wieso denn das?«

      Ben sieht zu Brent, der sich nicht von der Stelle rührt, danach wieder zu mir. »Ich weiß es nicht. Er weigert sich, darüber zu reden. Aber er hat die Schlösser austauschen lassen und fühlt sich ständig verfolgt.«

      Terrorisieren, beschatten, verfolgen.

      Die drei Worte spuken auf einmal durch meinen Kopf. Ob Vater Ernest von Berufswegen schon mal mit Sekten zu tun hatte? Das wäre ja möglich. Immerhin ist er umgekippt, als er die Schmierereien entdeckt hat.

      Soll ich Ben danach fragen? Aber er sagte ja eben, sein Vater würde nicht darüber sprechen. »Glaubst du eigentlich immer noch, dass Jack die Mauern verschandelt hat?«, frage ich stattdessen.

      »Wenn das ein Kaffeekränzchen wird, sagt Bescheid, dann bringe ich euch Apfelkuchen«, spottet Brent von der Tür.

      »Wir kommen schon.« Ben läuft los und nickt mir zu. »Ich weiß es nicht, Summer. Ich frage mich nur, wer es sonst getan haben sollte.«

      Damit hat er recht. Mittlerweile halte auch ich Shadow für den Übeltäter, denn Mitglieder von Jacks ehemaligem Kult waren es nicht. In diesem Fall wären noch ganz andere Dinge passiert.

      Bevor wir die Turnhalle betreten, dreht Ben sich noch einmal zu mir um. »Es tut mir leid«, sagt er plötzlich.

      Ich sehe ihn an.

      »Diese ganze Sache mit Jack. Du hast gesagt, er sei krank, das habe ich einfach nie ernst genommen. Außerdem wollte er vermutlich nur seine Schwester beschützen. Das sagt was aus. Über ihn, meine ich, oder nicht?«

      Ich lächele ihm zu. Seine Worte sind ein Anfang. Ein Schuldeingeständnis, auch wenn es mir gar nicht mehr darum geht. Granny hat früher oft gesagt: Bei einem Streit geht es fast nie um Schuld oder die Sache, sondern nur um verletzte Gefühle. Sie hat recht. Ich habe Ben mit meinen Lügen vor den Kopf gestoßen, und er hat mich mit seinem Verhalten verletzt. Aber unter dem Strich hat er sich nur Sorgen um mich gemacht, und ich wollte ihm nicht wehtun.

      Vielleicht sagt das ja auch was über uns aus. Und womöglich werde ich, wenn alles vorbei ist, mehr denn je einen besten Freund brauchen.

      

      Später lasse ich mir mein Handy von Mrs. Hypes aushändigen, doch es gab keine verpassten Anrufe. Dad holt mich ab und zuhause verschwinde ich sofort in meinem Zimmer und rufe bei Dr. Berkeley an.

      »Tierney«, meldet sich dieselbe Stimme wie gestern Abend.

      »Ähm, hier ist noch mal Summer. Ist Dr. Berkeley jetzt wieder zu sprechen?«, frage ich vorsichtig.

      »Alice ist im Krankenhaus«, informiert mich mein Gesprächspartner. »Sie hatte gestern einen Autounfall. Nichts Ernstes, zum Glück«, beschwichtigt er mich, als ich laut nach Luft schnappe. »Sie ist jemandem aufgefahren, und sie liegt mit einer Gehirnerschütterung im Memphis Memorial. Soll ich etwas ausrichten?«

      In Windeseile wäge ich alle Möglichkeiten ab: Der Mann könnte etwas Übles im Schilde führen oder tatsächlich ihr Lebensgefährte sein. Mittlerweile halte ich die letzte Vorstellung für wahrscheinlicher. »Sagen Sie ihr bitte, sie soll Summer anrufen. Es ist wichtig. Sie weiß Bescheid.«

      »In Ordnung. Es kann allerdings auch morgen früh werden.«

      »Das macht nichts.« Hauptsache, sie meldet sich. Als ich aufgelegt habe, frage ich mich, ob der Unfall wirklich ein Unfall war oder ob man sie vielleicht einschüchtern wollte.

      Terrorisieren, beschatten, verfolgen.

      Wieder fluktuieren diese drei Worte durch mich hindurch.

      Ich übersehe etwas und weiß nicht, was. Es ist ein Gefühl, das mich fast um den Verstand bringt. Zuhause bereite ich in Windeseile alles für den Ball vor. Mom habe ich vorgeschwindelt, ich würde einen Kuchen und einen Nudelsalat fürs Buffet spenden, und sie war so lieb und hat den Salat bereits vorbereitet. Ich rühre den Teig für den Schokokuchen an, schiebe ihn in den Ofen und springe dann schnell unter die Dusche. Danach schlüpfe ich in rabenschwarze Klamotten, eine Vorgabe von Brent für die Live-Erschrecker, bevor ich meine Haare föhne und mir etwas Erdbeergloss auf die Lippen tupfe. Ich glaube nicht, dass Ezra ihn nicht mag. Viel eher denke ich, er ist eifersüchtig.

      Als ich Dad rufe, damit er mich zur Brook Falls High fährt, drückt er mir lächelnd seinen Autoschlüssel in die Hand.

      »Ich bekomme dein Auto?«, frage ich verblüfft. In letzter Zeit konnte ich ja nirgendwo mehr unbeaufsichtigt hingehen.

      Dad nickt. »Ausnahmsweise. Aber keine Dummheiten machen, verstanden? Kein Alkohol, Finger weg von den Drogen!«

      Ich kann mein Glück kaum fassen. »Dad, du weißt, ich bin heute Live-Erschrecker. Ich trinke nicht, und Drogen nehme ich nur unter der Woche.«

      Dad hebt mahnend den Zeigefinger, doch er lacht. Offenbar glaubt er, dass Jack und Ems die Stadt verlassen haben. Das Auto ist jedenfalls mein Ass im Ärmel, denn ansonsten hätte ich Kuchen und Salat irgendwo deponieren, später holen und damit zum Monsterhaus laufen müssen.

      Ein paar Minuten später parke ich den Wagen zwei Straßen von der Brook Falls High entfernt. Hastig sehe ich noch mal auf mein Handy, während ich zum vereinbarten Treffpunkt hinter der Turnhalle eile, doch Dr. Berkeley hat noch nicht angerufen. Da ich zu spät bin, sind die anderen zwölf Live-Erschrecker bereits anwesend, aber Brent ist viel zu gut gelaunt, um mich anzuschnauzen. »Wie immer auf den letzten Drücker, McKenzie«, sagt er nur und reicht mir ein schwarzes Laken. Danach erklärt er uns, wie wir die LED-Augen von innen an- und abschalten können. »Wenn es richtig dunkel wird, geht die Post ab. Abbys Cousin hat seine geheime Partybar am Durchschlupf hinterm Zaun; jeder, der dorthin will, muss durch den Free Grove. Ansonsten könnt ihr euch natürlich überall verteilen. In den Fluren, in den Umkleiden – es wird genug Pärchen geben, die sich zurückziehen wollen.« Er grinst hinterlistig und fordert uns auf, Probe zu spuken.

      Wir stülpen uns die Laken über die Köpfe, und ich stelle erleichtert fest, dass man die Umgebung gut durch den Stoff erkennen kann. Ich bediene meine LED-Augen, die irgendwo auf der Höhe meiner Stirn blinken, und Milla, Brents Freundin, kichert vergnügt. »Sieht spooky aus.«

      »Buhuu – ich bin der Geist von Halloween«, macht einer von den Jüngeren unter seinem Laken. »Ich komme, um euch zu holen!«

      Bei seinen letzten Worten jagt ein Schauder über meinen Rücken. Um euch zu holen. Für den Bruchteil einer Sekunde denke ich an die Geister der Vergangenheit, vor denen ich früher so große Angst hatte.

      Brent erteilt noch ein paar Ratschläge, danach können wir uns, bis es dunkel wird, unters Volk mischen.

      In der Turnhalle schlendere ich zum Buffet, bin aber gedanklich bei Jack, Ems und Dr. Berkeley. Das Laken liegt wie eine Stola über meinen Schultern, während ich die Kostüme der anderen betrachte.

      »Denk dran: Um elf Uhr ist die Preisverleihung, vorher müssen wir aber noch die Stimmen auszählen.« Ben angelt sich einen Monster-Muffin von der Kuchenplatte. Er geht als Vampir und sieht in dem schwarzen Mantel und dem roten Rüschenhemd richtig edel aus.

      »Hast du schon einen Favoriten?« Abby sieht mich an, Mason steht hinter ihr wie ein siamesischer Zwilling.

      »Mir gefällt das Scary Rotkäppchen«, sage ich und deute auf Lilianna. »Und du?«

      »Ich mag den Wolf dazu.« Abby lacht, und Mason protestiert – die beiden sind als Gespenster verkleidet. Dann zieht Abby mich von Mason und Ben fort und sieht mir so tief in die Augen, als wollte sie mir eine Liebeserklärung machen, was aber mit den gelben Kontaktlinsen eher gruselig aussieht. »Ich vermisse dich, Summer. Ich habe keinen Schimmer, was in den letzten Wochen alles schiefgelaufen ist, aber ich würde mich freuen, wenn du wieder öfter zu uns kämst.«

      Ich kann gar nichts dazu sagen, weil ich durch alles, was gerade geschieht, furchtbar nahe am Wasser gebaut bin, daher nehme ich sie einfach nur ganz fest in die Arme. Kaum lasse ich sie los, winkt mir Brent zu und deutet nach draußen.

      »Ich muss los. Lass uns mal in Ruhe reden«, sage ich jetzt doch und lächele sie an.

      Draußen hat sich die goldene Dämmerung in schattenschwarze Nacht verwandelt, die Luft ist kalt und riecht nach Schnee.

      Ich werfe mir das Laken über und laufe zum Free Grove, der noch zur Brook Falls High gehört. Ich weiß, dass es in dem Maschendrahtzaun zum Wald etliche Löcher gibt, durch die ich verschwinden kann. Hinter so einer Lücke im Drahtgeflecht befindet sich auch Blakes Minibar, getarnt wie letztes Jahr in den Satteltaschen seines Fahrrads. Von Weitem sehe ich ihn stehen – und entdecke die ersten Pendler, die an mir vorbeimüssen, wenn sie zu Blake wollen.

      Schnell tauche ich hinter einer dicken Buche ab und nehme den Minischalter für die LEDs in die Hand. Ihre Schritte kommen näher, ich höre sie lachen.

      »Alter, Halloween kommt von All Hallows’ Eve, das ist eine Wortverschmelzung. Und die meinen damit den Tag vor Allerheiligen.«

      »Quatsch. Halloween kommt von den Kelten. Die haben den Anbruch des Winters gefeiert. Das Fest hieß Samhain.«

      »Nein, es kommt von der Kirche.«

      Sie sind gleich auf meiner Höhe.

      »Könnt ihr mal aufhören mit dem intellektuellen Scheiß! Lasst uns lieber mal über die scharfen Strapse vom Scary Rotkäppchen reden.«

      Ich knipse meine LEDs an und springe hinter dem Baum hervor. Aus meinem Mund kommt ein schauerlicher Schrei, bei dem es mir selbst kalt über den Rücken läuft.

      Die Gruppe springt zurück und bricht in irres Gelächter aus, während ich schnell in die Dunkelheit der Bäume entschwinde.

      Ich lehne mich an den Stamm und höre die Stimme meiner kleinen großen Schwester.

      Ich habe ja gewusst, es ist ein besonderes Datum.

      Plötzlich ist da wieder dieses Gefühl, etwas zu übersehen.

      Als mein Handy lautlos in meiner Jeans vibriert, zucke ich zusammen. Hastig nehme ich das Gespräch an.

      »Summer?«

      Es ist Ems. Ihre Stimme klingt irgendwie winzig.

      »Summer, kannst du schnell kommen?«

      Tausend Schreckensbilder schießen durch meinen Kopf. »Was ist passiert?«

      »Ezra – er packt.«
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      »Wie bitte?« Mein Herz setzt einen Takt aus.

      »Er sagt, wir sind hier nicht mehr sicher; er sagt, die bösen Leute kommen. Er hat den Tesla geholt.«

      »Was?« Mal abgesehen von der weiten Strecke, die er gelaufen sein muss, ist das Irrsinn. »Sag ihm, er soll warten, okay! Sag ihm, ich komme sofort vorbei. Kann ich ihn sprechen?«

      »Das geht gerade nicht«, flüstert Ems, bevor sie einfach auflegt.

      Kalte Furcht breitet sich in mir aus. Wenn Ezra losfährt, bevor ich ankomme, werde ich die beiden vielleicht nie wieder sehen. Hektisch blicke ich mich um. Eine Gruppe Pendler kommt den Pfad entlang, aber ich kann nicht warten. Ich husche zum Zaun, suche mir eine freie Stelle und schlüpfe hindurch. Gott sei Dank habe ich Dads Wagen! Im Laufen streife ich mir das Kostüm über den Kopf und renne die zwei Straßen zum Auto. Warum will er überhaupt davonlaufen? Hat das etwas mit Dr. Berkeleys Unfall zu tun? War es tatsächlich kein Unfall, und sie hat etwas verraten? Oder hat er mitbekommen, dass sie Ezra und Ems trennen will?

      Meine Gedanken springen von einer Möglichkeit zur nächsten. Als ich losfahre, tippe ich Ezras Nummer, aber er geht nicht ran.

      »Verdammt!« Zornig schlage ich aufs Lenkrad. Er hat gesagt, es gäbe keinen Ort, wo er hinkönnte. Ich missachte ein Stoppschild, kollidiere um ein Haar mit einem Fiat und trete danach das Gaspedal durch. In Rekordzeit bin ich am Monsterhaus.

      Der Tesla steht noch da, hängt am Ladekabel! Gott sei Dank! Kopflos renne ich zum Tor.

      »Ezra! Ich bin’s! Hörst du mich? Mach auf!« Mit den Fäusten trommele ich gegen die Tür mit dem Löwenkopf, was Kingston sofort aufheulen lässt. Seine Pranken scharren über den Kies, und er verfällt in wildes Gebell.

      »Ezra!«, brülle ich.

      Über mir öffnet sich ein Fenster, und im ersten Moment weiß ich nicht, wen ich vor mir habe: Jack oder Ezra. »Aus!«, brüllt er Kingston zu. Und dann sagt er in die Stille ganz weich: »Summer.«

      Die Buchstaben verschwimmen. Ich erkenne den Südstaatenakzent, außerdem hat der Rottweiler aufgehört zu bellen. »Kann ich reinkommen?«, rufe ich nach oben. Bitte lass alles okay sein! Vielleicht hat Ezra nur Panik bekommen, weil Dr. Berkeley im Krankenhaus liegt.

      »Klar«, sagt er jetzt lässig. »Ich komme runter.«

      Es scheint ewig zu dauern. Als er die Tür öffnet, bin ich so erleichtert, ihn zu sehen, dass ich ihm am liebsten um den Hals fallen würde. Er sieht auch wieder besser aus. Die Schatten unter seinen Augen sind nicht mehr so dunkel. Sein Haar fällt in perfekter Unordnung in sein Gesicht.

      »Hey!« Er lächelt warm. Sofort schlägt mein Herz schneller, diesmal nicht vor Angst. »Du bist durcheinander«, stellt er fest.

      Wir gehen zum Haus. »Ems hat mich angerufen. Sie sagt, du würdest packen, weil es hier nicht mehr sicher wäre.«

      Seine Augen verengen sich, über der Nasenwurzel bildet sich eine Falte.

      »Ist es wegen Dr. Berkeley? Hast du Angst, sie hätte dich verraten?«

      Sekundenlang wirkt er irritiert, sodass ich schon denke, Jack wäre da, doch dann nickt er sachte. »Ich hatte den ganzen Tag Panik, deswegen habe ich vorsichtshalber den Tesla geholt und ein paar Sachen gerichtet.«

      Vor ihm gehe ich ins Haus. »Ich hoffe wirklich, dass es nur ein harmloser Unfall war«, sage ich zu ihm.

      »Wir sollten nicht vom Schlimmsten ausgehen«, wiegelt er ab. »Aber sicher ist sicher.«

      Als ich die Wendeltreppe nach oben steige, beschleicht mich ein seltsames Gefühl, wobei ich nicht weiß, woher es rührt. Von der Küche aus sehe ich Ems stocksteif auf der Couch sitzen, aber sie kommt nicht auf mich zugestürmt wie sonst. Sie ist blass, und zum ersten Mal trägt sie nicht ihre Bommelmütze.

      Ihre Haare sind dunkel, so dunkel wie meine, und enden knapp unter den Ohren. An ihren Augen bleibt mein Blick hängen. Sie wirken riesig! Blau und furchtsam.

      »Ems, was ist los?«, frage ich erschrocken.

      »Wir hatten Streit«, tut Ezra ab. »Sie wollte nicht gehen.«

      Ich laufe zu Ems. »Alles gut, ihr könnt bleiben«, sage ich leise.

      Sie presst nur die Lippen zusammen und deutet fast unmerklich mit der Hand zum Panoramafenster. Ich sehe zu Ezra, der sich in der Küche zu schaffen macht, und gehe Richtung Fenster. Ich muss mich zusammenreißen, um nicht entsetzt nach Luft zu schnappen. Überall auf der Mauer prangen scharlachrote Zeichen. Augen, Schlangen, Stäbe, umgedrehte Kreuze. Achtlos am Boden liegt ein Pinsel in einer Lache, die aussieht wie Blut, daneben steht ein Farbeimer. Meine Hände fangen an zu zittern. Wieder schaue ich zu Ezra, und auf einmal fällt mir auf, dass er sich lässiger bewegt als Ezra. Er gebärdet sich wie Jack.

      Aber er ist nicht Jack. Mein Puls schnellt in die Höhe, pocht in den Ohren. Ganz sicher ist es Shadow. Oder Saw, wie er sich selbst nennt.

      Er spielt mir nur vor, Ezra zu sein!

      Verstohlen mustere ich ihn. Er räumt Besteck in einen Rucksack.

      Teilpersönlichkeiten handeln nicht immer rational, höre ich Dr. Berkeley sagen. Wieso ist er plötzlich da? Warum hat er mich reingelassen?

      Mein Blick fällt auf Ems, die sich auf der Couch zusammenkauert, und ich bete, dass er ihr nicht wehgetan hat.

      »Geht es dir gut?«, erkundige ich mich leise.

      Sie nickt, schlingt die Arme um die Knie. Sicher hat sie Angst bekommen, als ihr Bruder diese bösen Zeichen überall hingekritzelt hat. Ob sie sie kennt? Abermals sehe ich aus dem Fenster, und da entdecke ich noch etwas anderes. Auf der Mauer steht der Kürbis, den ich mitgebracht habe. Jack und Ems haben ihn wirklich ausgehöhlt, und da er leuchtet, nehme ich an, dass eine Kerze im Inneren brennt.

      Jack muss noch irgendwo ein Feuerzeug gefunden haben.

      In meinem Kopf beginnt es zu rattern, als würde sich eine schwere Maschine in Gang setzen. Der ausgehöhlte Kürbis – Halloween. All Hallows’ Eve. Der Tag vor Allerheiligen. Er kommt von der Kirche.

      Ich habe ja gewusst, es ist ein besonderes Datum, höre ich Autumn in meinem Kopf flüstern. Plötzlich weiß ich, was ich die ganze Zeit übersehen habe; und jetzt erahne ich, worüber Dr. Berkeley mit mir sprechen wollte. Über das Datum. Über den einunddreißigsten Oktober.

      Das, was sie mir mal über den täterloyalen Anteil erzählt hat, fällt mir wieder ein. Sie sagte, der täterloyale Anteil wäre leicht zu triggern und das Datum okkulter Festtage wäre tief in ihm verankert, so tief, dass sich Aussteiger manchmal selbst Jahre später wieder in die Hände ihrer Feinde begeben. Dasselbe habe ich ja auch im Netz gelesen!

      Mein Mund wird trocken. Heute ist Halloween, und ganz sicher hat das Fest eine Bewandtnis für die Gruppe. Shadow will mit Ems, mit Milena, zurück zu seinem Kult! Deswegen hat er den Tesla geholt und gepackt. Deshalb ist sie bei ihm auf Dauer nie sicher und soll von ihm getrennt werden.

      Während ich mich herumdrehe, rasen meine Gedanken noch schneller als mein Herz. Mein Versprechen Ezra gegenüber fällt mir wieder ein. Ich habe ihm versprochen, ich würde Ems beschützen. Notfalls auch vor ihm. Ich muss die beiden trennen, doch ich weiß nicht wie. Und die Frage ist auch, warum er mich hereingelassen hat. Damit ich keinen Verdacht schöpfe und mich selbst überzeuge, dass alles okay ist?

      Verstohlen sehe ich zu ihm, wie er in der Küche hantiert.

      Ich müsste Jack hervorlocken. Oder Ezra, aber ich habe keine Ahnung, wie das funktioniert.

      »Ems«, sage ich leise. »Kannst du Jack rufen? Oder Ezra?«

      Tränen sammeln sich in ihren Augen. »Ich hab es versucht, aber Jack kommt nicht«, wispert sie.

      »Wie hast du es versucht?«

      »Mit dem Zauberwort.«

      Ich schaue sie fragend an.

      »Pancakes«, formt sie mit den Lippen.

      Fast hätte ich gelacht, so sehr überrascht es mich. Da hätte ich viel eher draufkommen können. »Gibt es auch eines für Ezra?«, flüstere ich.

      Sie schüttelt nur den Kopf.

      »Versuch es noch mal mit Pancakes.«

      Sie nickt, steht auf und geht auf Ezra zu, ich bleibe dicht an ihrer Seite. »Ich will Pancakes«, sagt sie laut. »Pan-cakes.«

      Er hält inne. Sieht erst mich an und dann Ems, als witterte er ein Komplott. »Ich habe keine Zeit, Pancakes zu backen. Später vielleicht, Milly.« Er wendet sich ab und wirft einen Salzstreuer in den Rucksack.

      »Wieso packst du immer noch?«, frage ich, weil ich das unter normalen Umständen hätte wissen wollen. Er soll ja keinen Verdacht schöpfen.

      »Sicher ist sicher«, sagt er knapp.

      Ich reibe mir über die Stirn und weiß, dass ich Ems hier herausschaffen muss, bevor Shadow etwas Unüberlegtes tut. Zum Beispiel mich niederschlagen und mit ihr verschwinden! Aber Dr. Berkeley hat gesagt, Shadow wäre nicht böse, er hätte nur Angst. Trotzdem könnte er sich gegen mich wenden, einfach, weil er sich fürchtet. Fieberhaft denke ich nach. Am besten wäre es, ich könnte ihn irgendwo einsperren und mit Ems wegfahren. Aber der Weinkeller ist der einzige Raum, von dem ich weiß, wo der Schlüssel liegt! Aber selbst, wenn es mir mit einer List gelingen würde, ihn dort einzusperren, könnte er durch das eingeschlagene Fenster auf den Vorbau klettern – und von da über die Mauer zum Flügeltor laufen. Allerdings würde er eine ganze Weile brauchen. Ich wäre mit Ems um einiges schneller beim Ford, vorausgesetzt, wir kämen an Kingston vorbei. Leider habe ich aber gerade keine Idee, wie ich ihn dazu bewegen soll, in den Weinkeller zu gehen! Oder soll ich mich mit Ems im Weinkeller verschanzen? Wenn Ezra, oder wer immer er jetzt ist, dann außen herum durch das kaputte Fenster einsteigen wollte, könnten wir aus dem Raum flüchten, die Tür abschließen und danach zum Flügeltor laufen – und ich hätte länger Zeit, mir etwas für Kingston zu überlegen.

      Aber ist die Löwenkopftür überhaupt offen? Ich meine, er hat sie vorhin nicht abgeschlossen, weil sie von außen sowieso nicht zu öffnen ist. Trotzdem ist das alles ziemlich gefährlich. Ich habe auch überhaupt keine Ahnung, wie dieser Shadow drauf ist.

      »Ems und ich könnten den Graufuchs füttern, während du packst. Dann ist ihr nicht so langweilig«, schlage ich vor. »Ich habe im Auto noch Nudelsalat und Schokokuchen für euch. Mr. Hinkefuchs frisst sicher auch gerne Kuchen.«

      »Oh ja, Schokokuchen für mich und Mr. Fuchs!« Ems Augen leuchten, wenn auch nur kurz, doch ihr Bruder schüttelt entschlossen den Kopf.

      »Milly bleibt im Haus.« Er wirft ihr einen Blick zu, unter dem sie sich zu ducken scheint. »Aber du kannst das Zeug holen, wenn du magst. Ich könnte auch was essen.«

      Ob er mich aussperrt, sobald ich das Grundstück verlasse? Suchend sehe ich mich nach einem Schlüssel um, der hier herumliegt, aber ich entdecke keinen. Das Beste wäre natürlich, wenn ich den Teslaschlüssel verstecken könnte, doch auch den sehe ich nirgendwo. Ob Shadow morgen von alleine verschwindet? Oder verschwindet er erst, wenn sein Auftrag erfüllt ist?

      »Was ist? Holst du nun das Essen oder nicht?« Er sieht mich an, und ich suche Ezra in ihm, finde aber nichts Vertrautes, seine Augen sind kälter, selbst der Akzent ist nun schwächer. Ich nicke mechanisch. »Kommst du mit und hilfst mir tragen? Ich habe auch noch anderen Kram für euch.« Das Letzte ist gelogen, aber ich möchte, dass er mit rauskommt. Vielleicht kann ich ihn aussperren.

      Er gibt einen genervten Laut von sich. »Von mir aus.« Offenbar hat er tatsächlich Hunger. »Milly – du bleibst genau hier stehen und rührst dich nicht, klar?«

      Spätestens jetzt hätte ich an dem scharfen Tonfall erkannt, dass irgendetwas nicht stimmt.

      Mit einem kalten Kribbeln auf der Haut laufe ich vor ihm die Treppe hinunter. Die Dunkelheit des ersten Stocks kommt mir heute noch dichter vor. Hoffentlich zerrt er mich nicht in den Keller, um mich dort auszuschalten. Als ich die letzte Stufe erreicht habe, halte ich den Atem an, doch er geht weiter hinter mir her, und ich öffne die Tür.

      Schneekalte Oktoberluft schlägt mir entgegen. Kingston liegt am Flügeltor, doch als er mich sieht, springt er sofort kläffend auf uns zu. Automatisch setze ich einen Schritt zurück. Ezra, oder wer auch immer, schiebt sich zwischen den Rottweiler und mich. »Aus, du Bastard!«

      Ich habe diese Chance erhofft, jedoch nicht kommen sehen, aber in dem Moment, wo er im Hof steht, um das Höllenvieh zu besänftigen, und ich noch im Flur bin, werfe ich mich instinktiv gegen die Tür.

      »Hey!« Im letzten offenen Spalt sehe ich ihn herumwirbeln und auf die Tür zufliegen. »Warte!« Er will nach der Klinke fassen, doch ich bin schneller. Die Tür kracht zu.

      Bitte lass ihn keinen Schlüssel haben!

      »Ems!«, schreie ich. »Ems! Komm! Schnell, komm runter!«

      Ezra, oder vielmehr Shadow, hämmert mit beiden Fäusten gegen die Tür. »Mach auf, sofort!«

      »Ems!« Ich höre sie zur Treppe rennen und laufe ihr entgegen. Auf halber Höhe nehme ich sie auf den Arm und laufe zurück in den Vorraum, wo sich Shadow immer noch gegen die Tür wirft.

      »Mach! Sofort! Auf!« Es gibt einen so lauten Rums, dass ich für eine Sekunde fürchte, die Haustür würde aus dem Rahmen gesprengt. Schnell renne ich mit Ems in den feuchten Weinkeller, setze sie ab und taste in der Dunkelheit des Kellers nach dem Schlüssel. Ich finde ihn unter der üblichen Kiste. Mit zitternden Fingern schließe ich ab. Diese massive Stahltür wird er nicht so schnell kleinkriegen, und sollte er zum Fenster kommen, werden wir ihn rechtzeitig entdecken. Mein Herz pocht so sehr, dass ich fürchte, es sprengt meinen Brustkorb.

      Beruhig dich! Kümmere dich um Ems!

      Als ich sie im hereinfallenden Mondlicht sehe, krampft sich alles in mir zusammen. Ihre Augen sind immer noch unnatürlich geweitet, sie zittert am ganzen Körper. Mir wird in all dem Chaos bewusst, wie kalt es hier ist, da die eisige Nachtluft durch das kaputte Fenster strömt. Schnell schlüpfe ich aus meinem dicken Pullover und helfe Ems, ihn überzuziehen, meine Winterjacke liegt leider in der Schule.

      »Das da draußen ist nicht Ezra und auch nicht Jack«, versuche ich ihr zu erklären und nehme sie auf den Arm.

      »Ich weiß.« Sie schaut mich verängstigt an, und ich habe keine Ahnung, wie ich diese Last von ihr nehmen soll. Die Last, dass der Bruder, den sie liebt, sich in diesen brüllenden, unberechenbaren Typen verwandelt hat. Immer noch donnert er gegen die Tür. »Aufmachen! Sofort!«

      »Auf der Farm war er mal so«, flüstert sie, als hätte sie Angst, er könnte sie hören.

      »Saw. Er nennt sich Saw. Ezra nennt ihn Shadow.«

      »Er hat Ezra wehgetan, als er wegwollte«, wispert Ems. »Ist er böse?«

      Ich schüttele den Kopf. »Dr. Berkeley sagt, er hat nur Angst. Angst, dass ihm wieder von den bösen Leuten wehgetan wird.«

      »Warum sagen wir ihm dann nicht, dass er keine Angst mehr zu haben braucht?«, fragt sie.

      »Ich kann es versuchen. Soll ich?«

      Sie antwortet nicht, und da fällt mir auf, wie still es ist. Das Klopfen und Donnern hat aufgehört.

      Wir sehen uns an. »Was macht er?«, wispert sie.

      Ich setze sie ab, lege den Finger auf die Lippen und gehe zum Fenster. »Vielleicht klettert er über die Mauer, um hier reinzukommen.« Mein Atem bildet Nebelblumen in dem Keller, erinnert mich an die Kälte, die unter mein Shirt kriecht.

      Es ist still.

      Viel zu still.

      Auch Ems gibt kein Geräusch von sich, steht nur da.

      »Hat Shadow dir wehgetan?«, frage ich sie mit einem Zittern.

      Sie fasst in meinen Pullover und knetet den Stoff. »Nein. Aber er war gemein. Er hat geschrien, dass ich aufhören soll zu weinen. Er hat gesagt, er würde es nicht aushalten, wenn Kinder weinen, und wenn ich nicht aufhören könnte, würde er mich in den Keller verfrachten, bis er fertig gepackt hat … Ezra oder Jack hätten das nie gesagt.«

      »Nein, natürlich nicht.« Ich löse ihre Hand von dem Stoff und drücke sie ganz fest, während ich wieder aus dem Fenster sehe. Doch auf der Mauer ist niemand, ebenso wenig auf dem Vordach, dafür fängt es an zu schneien. Zarte Flocken rieseln durch die dunkle Nacht; Mini-Gespenster habe ich sie als Kind mal genannt.

      »Was ist das?«, flüstert Ems und sieht wie gebannt hinaus.

      »Schnee. Hast du noch nie Schnee gesehen?«

      Stumm schüttelt sie den Kopf. »Das ist schön.«

      Mein Herz zieht sich zusammen, weil so vieles in ihrem Leben schiefläuft. Ein Kind sollte Schnee nicht in einem lichtlosen Keller entdecken. Es sollte sich im Schneegestöber auf eine Wiese legen und Schneeengel machen. Trotzdem oder genau deshalb rührt mich ihr faszinierter Blick, allerdings ist es jetzt schwer, sie vom Fenster loszueisen. Nachdem ich es geschafft habe, sage ich: »Wenn wir Shadow auf der Mauer entdecken, müssen wir zum Tor laufen, und ich nehme dich mit.«

      Erschrocken sieht sie mich an. »Wohin?«

      »Ich weiß noch nicht. Zu Granny oder zu mir nach Hause. Auf jeden Fall bleibst du bei mir, bis Ezra wieder da ist. Oder Jack.« Und bis ich weiß, ob Shadow sich tatsächlich nur an diesen Feiertagen zeigt.

      »Wann sind die beiden denn wieder da?«, fragt sie jetzt.

      »Ich weiß es nicht.« Ich weiß gar nichts mehr. Ich kann nur hoffen, dass meine Abwesenheit in der Schule noch nicht aufgefallen ist, ansonsten muss ich Mom und Dad die Wahrheit sagen.

      Aus einem Impuls heraus zücke ich mein Handy, suche Dr. Berkeleys Notfallnummer und rufe sie an. Doch das Telefon ist immer noch ausgeschaltet. Ich will das Handy gerade einstecken, als ein Bing mir den Eingang einer Nachricht anzeigt. Sie ist von Ben.

      

      WO ZUR HÖLLE STECKST DU? WIR SUCHEN DICH ÜBERALL!

      

      Er hat jedes Wort großgeschrieben. Normalerweise würde es mich in helle Panik versetzen, aber ich habe aktuell andere Probleme. Kurz überlege ich sogar, ihn um Hilfe zu bitten, doch noch kann ich die Situation nicht abschätzen. Zum Schluss ruft Ben sofort die Polizei, und Ems wird zuerst dem Jugendamt übergeben und landet danach wieder bei ihrem Kult, weil es nicht genug Beweise gegen die Gruppe gibt. In dubio pro reo, wie Mason immer so schön sagt; denn selbst Dr. Berkeley hat keine handfesten Beweise, es sind alles nur Vermutungen, gestützt auf Ezras Aussagen, einem Patienten mit DIS.

      Wieder sehe ich hinaus zu den fallenden Flocken, die mittlerweile so groß wie Wattebäusche sind. Mein Blick schweift über das Vordach zur Mauer, da entdecke ich einen schwarzen Schemen. Im Schneelicht erkenne ich vage Ezras Gestalt.

      »Wir müssen weg«, flüstere ich Ems zu. »Dein Bruder ist auf der Mauer!«

      Sie umkrallt meine Finger so fest, dass es wehtut. »Wir müssen Naomi mitnehmen«, wispert sie. »Bitte, bitte, lass uns Naomi mitnehmen!«

      Ich kann es ihr nicht abschlagen, wenn sie schon Ezra und Jack hierlassen muss. »Okay – wo ist sie?«

      »In der Tasche in meinem Zimmer.«

      Ich nicke knapp. »Du wartest hier unten.«

      Leise schließe ich die Tür des Weinkellers auf, schlüpfe mit Ems an der Hand hinaus und schließe hinter mir ab. Den Schlüssel lasse ich stecken.

      »Hier warten!«, insistiere ich nochmals, bevor ich die Wendeltreppe hinaufrenne und in Ems provisorisches Kinderzimmer stürze. Die kleine Tasche steht auf dem zusammengeklappten Schlafsofa, und bevor ich lange herumsuche, schnappe ich sie und laufe wieder zurück. Im Vorbeilaufen fällt mein Blick auf einen Besen, der im Flur an der Wand lehnt, und ich greife danach, um ihn diesem Höllenbiest von Kingston notfalls in den Rachen zu rammen.

      »Ems!«, rufe ich halblaut, als ich die Treppe hinuntereile. »Ich bin schon wieder da!«

      Sie sieht mich nur an, immer noch mit diesen riesigen blauen Puppenaugen, die jetzt feucht glänzen, als wären sie aus Glas. Bevor ich die Tür öffne, nehme ich sie auf den Arm, wobei mir fast der Besen und die Tasche herunterfallen, dann reiße ich die Haustür auf. Ohne nachzudenken, renne ich mit Ems über den Hof. Schnee weht mir ins Gesicht, und wie im Nebel höre ich das tobsüchtige Gebell auf uns zufliegen. Pfoten scharren über den Kies, der splitternd davonspritzt.

      »Aus!«, brülle ich, ohne mich umzublicken. »Aus, sofort!« Todesangst peitscht durch meine Adern, und ich fuchtele wie wild mit dem Besen herum.

      Als ich das Tor erreiche, springt Kingston mich rücklings an. Es geht zu schnell – ich stürze, schreie, Ems fängt an zu weinen, Kingston bellt direkt in meinen Nacken. Alles passiert gleichzeitig. Doch dann höre ich eine Stimme von weit über mir.

      »Aus! Kingston! Sofort!«

      Das Monstervieh lässt von mir ab, doch ich liege am Boden, halb über Ems. Geistesgegenwärtig rappele ich mich auf, helfe ihr auf die Beine und setze sie wieder auf die Hüfte. Der Rottweiler steht keine zwei Meter von uns entfernt, taxiert uns mit hängenden Lefzen und dampfendem Atem. Im Schneeweiß glühen seine Augen wie die LEDs des Live-Erschrecker-Kostüms.

      Mit rasendem Herzen spähe ich zur Mauer und sehe Ezra im Lichtschein der Fenster gut zehn Meter entfernt auf der Krone stehen. Er hat eine Hand erhoben, als würde er den Hund beschwören. Er sieht Ems an, dann mich.

      Lauf weg, scheint er sagen zu wollen, aber er bleibt stumm.

      Ich habe keine Ahnung, wer er gerade ist, warum er Kingston zurückgerufen hat und jetzt nicht näherkommt, aber ich möchte nur noch Ems in Sicherheit bringen. Denn selbst wenn er im Augenblick Ezra ist, weiß ich nicht, in wen er sich in den nächsten Minuten verwandeln wird.

      Ohne ihn aus den Augen zu lassen, gehe ich rückwärts zur Löwenkopftür, öffne sie einhändig, bevor ich mich umdrehe und mit Ems zum Ford renne. Erst als ich den Motor starte, wage ich, wieder zu ihm zu sehen.

      Er steht immer noch auf der Mauer, fast, als wäre er festgefroren wie L. J.

    

  


  
    
      
        
          
            33

          

          

        

    

    







            Er

          

        

        
          
            [image: ]
            [image: ]
          

        

      

    

    
      »Lauf weg!« Die Stimme scheint weit weg von mir. Ich weiß nicht, ob ich es sage oder denke, denn er benutzt meinen Körper. Shadow sieht durch meine Augen, hört durch meine Ohren, geht meine Schritte. Ich möchte ihn anbrüllen Gib meinen Körper frei!, aber ich komme nicht gegen das an, was ihn treibt.

      Mein Herz, unser gemeinsames Herz, krampft sich voller Grauen zusammen. Hat Shadow Milly etwas angetan? Oder Summer?

      Oh Gott, nein!

      Ich erinnere mich nicht! Es ist, als wäre ich eben aus dem Schlaf erwacht. So muss es immer für Jack sein. Wann hat Shadow die Kontrolle über mich übernommen? Wie?

      Immer noch stehe ich wie festgefroren auf der Mauer.

      Lass mich raus, brülle ich. Es ist, als hätte Shadow mich in unserem imaginären Haus eingeschlossen. Ich hämmere gegen die Tür, aber nichts passiert. Ich komme nicht raus.

      Plötzlich läuft er los. Er balanciert auf der Mauer Richtung Vordach. Will er in die Villa, vielleicht etwas holen? Ich weiß es nicht.

      Sag mir, was du getan hast? Wieso sind Summer und Milly vor dir weggelaufen, schreie ich den Schatten an, aber er hört nicht auf mich. Eingeschlossen in mich selbst bekomme ich mit, wie Shadow durch das Fenster steigt, an der Tür des Weinkellers rüttelt, doch sie ist abgeschlossen!

      Pech gehabt, Kumpel, denke ich.

      Fast fürchte ich als Antwort die Wellen von Schmerz, die Shadow mir sonst sendet, aber da der Schatten am Drücker ist und ich hier drin, kann er mir nicht schaden. Dafür müsste er die Tür nach draußen öffnen.

      Shadow klettert wieder hinaus, springt vom Vordach auf die Mauer, balanciert auf der Krone in die andere Richtung. Was macht er? Seine Schritte sind ungeschickt. Er ist total aufgewühlt. Pass auf, du riskierst auch meinen Hals, will ich brüllen, aber es ist, als wäre Shadow taub und blind für mich und die anderen. Das, was ihn treibt, ist stärker als Furcht und stärker als Schmerz. Ich fühle den Nachklang davon wie ein süßes verlangendes Brennen in den Adern. Die Unruhe und sein Zorn sind nur Beiwerk, die Angst vor Bestrafung ist nicht die Ursache seines Handelns.

      Aber was ist es dann?

      Shadow ist wieder stehen geblieben, und etwas Kaltes rieselt auf seine-meine Haut. Ich spüre seine Irritation. Ich weiß, dass es Schnee ist, aber ich habe in Mississippi nie zuvor Schnee gesehen. Shadow auch nicht. Voller Erstaunen betrachte ich die Flocke, die Shadow aufgefangen hat. Sie ist zart, ein zerbrechliches kleines Geschöpf, das auf seinen-meinen Fingern zerschmilzt. Ich kann es fühlen, so nahe bin ich ihm. Er ist fasziniert, vergisst vielleicht deshalb, sich komplett abzuschotten, und etwas aus seiner Welt sickert durch einen Türspalt in meine Gedanken.

      Worte, Sätze, Erinnerungen.

      Da ist ein Nachthimmel, übersät mit glitzernden Sternen. Shadow liegt neben einem Mädchen auf einer Wiese, aber ich sehe ihr Gesicht in seiner Erinnerung nicht, doch sie blickt zum dunklen Firmament. Mit dem Zeigefinger malt Shadow einen Kreis auf ihre Stirn, fast kommt es mir vor, als wollte er ein Portal in ihren Geist öffnen. Wind rauscht in Baumkronen, die ich nicht sehe. »Wonach sehnst du dich?« Seine Stimme – nur ein zärtliches Flüstern, sanft, wie ich ihn nie erlebt habe.

      Ich versuche, dichter heranzuzoomen, doch immer noch ist das Mädchengesicht nichts als eine leere Leinwand, als wollte Shadow nicht, dass ich sie sehe. Nur ein feines, kinderhelles Wispern dringt aus der Ferne zu mir: »Nach Mommy und Daddy, nach Zuhause und …«

      Ruckartig läuft Shadow los, als hätte er mitbekommen, dass ich in seine Gedanken schaue. Der Film stoppt. Shadow läuft zur Kürbislaterne, und als wollte er mich dafür bestrafen, dass ich gelauscht habe, hält er seine-meine Hand über die Flamme. Er selbst spürt den Schmerz nicht. Aber auch ich nicht, weil er mich eingesperrt hat. Er scheint es zu merken, öffnet die Tür von ihm zu mir, nur ein bisschen, aber so, dass ich das Brennen der Flamme fühle. Schwarz, rot und siedend.

      Innerlich schreie ich, winde mich, schlage um mich. Tobe. Wieder bekomme ich Zugang zu einer seiner Erinnerungen, weil er die Tür geöffnet hat.

      Er liegt immer noch neben dem Mädchen auf der Wiese, und ich höre ihn flüstern: »My dear you must know, that a long time ago, there was a little, little girl, whose name I don’t know, which was taken away, on a bright autumn day …«

      Der Schmerz wird zu stark, ich höre mich schreien und stürze von der Mauer …
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      Der Schnee fällt so dicht, dass ich kaum etwas sehe. Die Scheibenwischer quietschen, und die Lüftung läuft auf Hochtouren, damit die Frontscheibe nicht beschlägt.

      Ich habe keine Ahnung, wohin ich Ems bringen soll. Sie sitzt hinten im Wagen, ein zitterndes Bündel aus Angst und Kälte. In meiner Jeans piepst das Handy im Minutentakt, sodass ich kurz vor Brook Falls anhalte.

      

      Abby: Ich habe Angst, dass dir etwas passiert ist. Schreib kurz, ob alles okay ist.

      

      Mason: So langsam geht mir das alles echt auf den Zeiger! Wenn der Typ noch da ist, solltest du besser die Wahrheit sagen.

      

      Ben: In fünf Minuten gebe ich deiner Mom Bescheid. Ich will dich nicht ärgern, wir haben Angst!

      

      Ich schicke jedem ein Mir geht es gut. Sucht mich nicht! zurück, da mir auf die Schnelle nichts Besseres einfällt. Danach lege ich das Handy auf den Beifahrersitz. Als ich in die Church Street abbiege und auf die kleine Gemeindekirche zufahre, trifft mich fast der Schlag. Selbst durch den fallenden Schnee kann ich es sehen. Die Zeichen sind wieder da. Eine Handvoll Freiwilliger hatte die Mauer kurz nach dem Vorfall neu gestrichen – umsonst. Blutrot prangen böse Omen an den frisch getünchten Wänden. Schweiß bricht mir aus allen Poren. Wenn Ben das erfährt, wird er sofort zum Monsterhaus fahren!

      Ich muss Ezra warnen!

      »Wäre es okay, wenn ich dich zu Granny bringe?«, frage ich Ems, die wie erstarrt auf die Mauer blickt, an der wir gerade vorbeifahren.

      »Das war er«, sagt sie nur und legt eine Handfläche auf die kalte Scheibe.

      »Ich weiß.« Vermutlich, als sie den Tesla geholt haben. Shadow ist offenbar unvorsichtig und handelt unüberlegt. Man hätte ihn erwischen können, aber er hat es in Kauf genommen.

      Als ich bei Granny halte, fällt der Schnee flauschig wie Zuckerwatte vom Himmel, doch noch bleibt er nicht liegen. Mit Ems an der Hand schließe ich die Tür auf.

      »Granny?«, rufe ich, damit sie sich nicht erschreckt. »Ich bin es, Summer.« Im nächsten Moment stoße ich mir den Kopf an der Blumenampel und lasse einen derben Fluch los.

      »Summer!« In ihrem Hippienachthemd tippelt Granny aus dem Wohnzimmer. »Oh, du hast ja Autumn mitgebracht!«, sagt sie freudig.

      Ich verbiete es mir, jetzt an meine Schwester zu denken. »Das ist Emily. Erinnerst du dich nicht?«

      Granny denkt nach. »Doch, doch. Das kleine Mädchen, das immer da war. Du mochtest die Schaukel so gern. Und Twix. Möchtest du vielleicht eines?«

      Ems lächelt zurückhaltend und nickt. Der Schreck steht ihr immer noch ins Gesicht geschrieben. Granny tappt ins Wohnzimmer, und wir folgen ihr.

      »Kann Ems heute Nacht bei dir bleiben?«, frage ich.

      Granny kramt in einer Schublade und dreht sich dann mit dem Twix in der Hand herum. »Die ganze Nacht?«

      »Ja.«

      Meine Grandma drückt Ems den Schokoriegel in die Hand. »Na, von mir aus. Wenn sie will, kann sie auf der Bettseite von William schlafen.«

      »Das war mein Grandpa«, raune ich Ems zu und helfe ihr, das Twix auszupacken. »Da habe ich auch schon geschlafen!« Ems sagt überhaupt nichts, aber wenigstens knabbert sie an ihrem Schokoladenriegel. »Ich fahre jetzt gleich zu deinem Bruder und schaue, ob ich ihm helfen kann. Du kannst mich jederzeit anrufen.« Ich gehe mit ihr zu dem uralten Telefon und erkläre ihr, wie das mit der Wählscheibe funktioniert. »Meine Nummer steht hier auf dem Zettel.« Ich deute auf das laminierte Papier auf dem Telefontisch und lasse sie einen Probeanruf tätigen. Als mein Handy klingelt, nicke ich zufrieden. »Prima.«

      Schnell mache ich noch ihr Bett zurecht und stelle die Tasche daneben. Sofort zieht sie Naomi hervor und presst sie an sich.

      »Summer?«, fragt sie, als ich gerade gehen will. »Sagst du es Shadow?«

      »Was?«

      »Dass er keine Angst mehr haben muss.« Ich muss sie wohl fragend anschauen, denn sie fügt hinzu: »Du hast gesagt, er wäre nicht böse, er hätte nur Angst vor den bösen Leuten, aber die muss er ja jetzt nicht mehr haben. Wenn er das weiß, kommt er vielleicht nie wieder.«

      Sie hat sich das gemerkt. Wie verwirrt sie sein muss. Mir blutet das Herz, sie damit alleine zu lassen, aber ich muss zurück, bevor Ben Ezra am Monsterhaus entdeckt und die Polizei ruft.

      Für einen Moment, der viel zu kurz ist, drücke ich sie an mich. »Ich sage es ihm, wenn er noch da ist.«

      

      Da das Monsterhaus höher liegt, hat sich auf der Straße bereits eine Schneeschicht gebildet, und einmal komme ich trotz Winterreifen ins Schlingern. Als ich zum zweiten Mal an diesem Abend den Ford vor dem Flügeltor parke, zittern meine Hände immer noch – von der Rutschpartie und wegen Shadow. Wenigstens konnte ich einen Dufflecoat von Granny überwerfen und mir von ihr eine gescheite Taschenlampe ausleihen.

      »Ezra?«, rufe ich vorsichtig, als ich ausgestiegen bin. »Wo bist du?« Wenn ich nur wüsste, wie ich mit Shadow umgehen soll. Falls er keinen anderen geheimen Zugang zum Haus kennt, muss er im Weinkeller oder im Freien sein, da ich den Schlüssel zum Weinkeller außen im Schloss habe stecken lassen. Aber in der Kälte kann er nicht bleiben, denn wenn es weiter so schneit, wird er sich unterkühlen. Auch in dem zugigen Weinkeller.

      Ich hätte ihn auch suchen müssen, wenn keine okkulten Botschaften an der Kirche stehen würden. Hoffentlich ist er nicht kopflos weggerannt und verläuft sich im Wald. Bei diesen Temperaturen kann man innerhalb weniger Stunden erfrieren. Bei dem Gedanken überfällt mich plötzlich blinde Panik. Mit der Taschenlampe umrunde ich die Mauer, bleibe jedoch immer mal wieder stehen und lausche in die Nacht. Doch außer dem feinen Rieseln des Schnees ist es still. Schneestill, hat Grandpa William früher gesagt. »Ezra?« Selbst meine Stimme und das Knirschen meiner Schritte erscheinen mir zu laut. »Bist du hier?« Ich komme an die Biegung und spüre das Herz in meiner Brust hämmern. Zaghaft leuchte ich um die Ecke. Ich rechne mit allem. Auch damit, dass er wie aus dem Nichts auftaucht und auf mich losgeht. »Ezra?«, rufe ich gedämpft.

      »Hier drüben!«

      Er ist noch da! Mein erstes Gefühl ist Erleichterung, da er nicht weggelaufen ist, doch das Misstrauen siegt. »Wo bist du?«

      »Vor der Mauer, am Waldrand.« Sein Südstaatenslang schwebt fast so weich durch die Luft wie der Schnee, aber Ezra klingt aufgeregt. Angespannt laufe ich weiter und leuchte in die Nacht. Schneeflocken tanzen im Lichtkegel wie Sterne aus Eis, doch nach ein paar Metern sehe ich zwischen Mauer und Wald eine schattenhafte Gestalt auf mich zukommen. Als das Licht auf sie fällt, hebt sie die Hand vor Augen. Abrupt halte ich inne. Mein Herz klopft zum Zerspringen, und ich lasse die Lampe sinken.

      »Ezra?«, frage ich beklommen. Sobald er sich verdächtig verhält, sprinte ich zum Ford oder renne querfeldein in die Dunkelheit. Ich kenne mich hier besser aus, das ist mein Vorteil.

      Er antwortet nicht, ist aber stehen geblieben. »Wo ist Milly? Habe ich ihr was getan? Habe ich irgendetwas Schlimmes gemacht?«

      »Nein«, sage ich schnell, weil er so aufgelöst klingt. Und plötzlich bin ich mir ganz sicher, dass er Ezra ist und mir nichts vorspielt; trotzdem bin ich immer noch vorsichtig. »Ems ist in Sicherheit«, beruhige ich ihn.

      »Wo ist sie?«

      »Das sage ich dir erst, wenn ich genau weiß, dass du du bist.«

      Er schüttelt den Kopf, verharrt immer noch gut fünf Meter von mir entfernt im fallenden Schnee. »Ich erinnere mich an nichts.«

      »So wie Jack.«

      »Ich weiß noch, dass Milly mich wieder mit ihren Pancakes verscheucht hat und Jack und sie den Kürbis ausgehöhlt haben. Es war, als würde ich ihnen über die Schulter hinweg zuschauen. Alles danach ist wie dicke Cremesuppe, total undurchsichtig.«

      »Du hast gepackt«, erkläre ich ihm. »Milly hat mich angerufen.«

      Seine Augen weiten sich. »Was?« Er kommt auf mich zu, doch ich bleibe stehen, immer noch auf der Hut.

      »Sie hat mir gesagt, ich soll kommen«, sage ich.

      Er hat mich fast erreicht, und einen Wimpernschlag lang will ich mich umdrehen und weglaufen, dann sehe ich im Strahl der Lampe seine Handfläche. Sie ist gerötet und mit Brandblasen überzogen. »War er das?«, frage ich erschrocken.

      »Dieser elende Mistkerl!« Ezra schnaubt und bleibt einen Meter entfernt von mir stehen. »Er wollte es mir wohl heimzahlen, weil ich mehr von ihm mitbekommen habe, als ich sollte.«

      »Und was hast du mitbekommen?«, frage ich beklommen.

      »Ich dachte bisher immer, es ginge ihm vor allem um meinen Verrat, also dass ich mit Milly abgehauen bin …« Ezra sieht aus, als würde er in sich hineinhorchen und wirkt verstört. »Aber da war noch etwas anderes. Nicht nur Rache wegen meiner Flucht. Jedenfalls hat mich diese Kürbislaterne von Jack gerettet. Erst habe ich ihn ja wegen des Kinderkrams verflucht, aber durch das Feuer konnte ich ausbrechen.«

      Ausbrechen – das klingt echt schräg. Ich mustere seine Hand. »Das sieht schlimm aus.« An einer Stelle ist die Haut schwarz. Hastig greife ich eine Handvoll Schnee, zögere aber, als ich sehe, dass er mich genau beobachtet.

      »Schnee«, sagt er bedächtig. »Milly und ich haben bisher nur davon gehört. Er fühlt sich seltsam an. Wie ein eiskalter Kuss.«

      Ich muss lächeln, auch wenn die Situation bizarr ist und mein Verstand mir zur Vorsicht rät. Für eine Sekunde habe ich Angst, ihn zu berühren, nicht, weil ich fürchte, er könnte doch Shadow sein, sondern weil sich das zwischen uns so zerbrechlich anfühlt. Doch er streckt mir von selbst die Hand entgegen.

      »Danke«, sagt er. »Danke, dass du dein Versprechen gehalten hast. Danke, dass du zurückgekommen bist, obwohl du nicht wissen konntest, wer auf dich wartet.«

      Behutsam drapiere ich den Schnee in seiner Hand. Mir ist plötzlich zum Weinen, weil ich ihn bald loslassen muss, ohne ihn je ganz erfasst und gekannt zu haben. Ganz sicher wird Dr. Berkeley ihn weit fortbringen lassen. Außer Gefahr, aber auch außerhalb meiner Reichweite. Und weg von Milly. In diesem Augenblick, in dem der Schnee wie im Winterwunderland auf uns fällt, begreife ich, dass ich Ezra liebe. Auf eine ganz andere Art als Jack. In Jack bin ich verliebt, ich möchte ihn küssen, mit ihm lachen und Unsinn machen. Aber mit Ezra ist es vollkommen anders. Ich möchte ihn bewahren. Ich möchte ihm helfen. Ich möchte ihn lächeln sehen.

      »Du frierst«, sage ich, nachdem wir beide eine Weile auf seine Hand gestarrt haben. Er zittert, trägt nur den Hoodie und die Jeans. Ihm muss eiskalt sein. Schnell schlüpfe ich aus dem Dufflecoat und lege ihn über seine Schultern.

      »Wir müssen los. Der Tesla parkt vor dem Tor, der Wagen muss von hier verschwinden.«

      Ezra hält den Mantel, der ihm viel zu klein ist, mit seiner unverletzten Hand vorne zusammen. »Ich weiß. Der Mistkerl hat ihn geholt. Deswegen fühle ich mich auch, als hätte ich einen Marathon hinter mir.« Er versucht ein Lachen, aber es misslingt und wird zu einem bitteren Laut, der mich tief trifft.

      »Er hat auch wieder diese Zeichen überall hingeschmiert«, sage ich.

      »Um mich von hier zu vertreiben, damit sie mich verjagen … nicht, weil er dem Kult dient.«

      »Dr. Berkeley sagt, er hätte Horror vor Schmerzen. Vielleicht will er den Anführern eurer Gruppe beweisen, dass er dem Kult treu ist.«

      »Das dachte ich auch. Aber seit ich heute seinen Antrieb gespürt habe … ich bin mir nicht mehr so sicher, wie loyal er tatsächlich ist. Womöglich will er aus anderen Gründen zurück. Er hat etwas gesagt, aber ich erinnere mich nicht mehr genau.«

      Als ich den Ford aufschließe, überlege ich mir, ob es zu riskant ist, Ezra mit zu Granny zu nehmen, da ich nicht weiß, ob er stabil ist. Immerhin ist noch eine Stunde lang Halloween.

      »Ezra«, fange ich an.

      »Ich weiß, was du denkst. Aber ich muss zu Milly. Unbedingt. Sie muss wissen, dass Shadow fort ist.«

      »Nein, das meine ich nicht.« Es gibt noch etwas anderes. Ich schlucke. »Was ist das für ein Fest an Halloween, das dein Kult feiert?«

      Erst verfinstert sich seine Miene, dann wird sie wieder weich. »Man darf nur Dinge fragen, wenn man die Antwort ertragen kann«, sagt er viel sanfter, als ich erwartet habe.

      »Das kann ich.«

      Jetzt sieht er beinahe traurig aus. »Nein. Kannst du nicht. Niemand kann die Antwort ertragen. Nicht mal Dr. B.«

      Er will nicht darüber reden, daher hake ich nicht nach, auch wenn es mich auf Abstand hält, so wie es das Schweigen meiner Mom immer getan hat. »Und was mache ich jetzt mit dir?«, frage ich stattdessen.

      Ein scheues Lächeln huscht über sein Gesicht. »Hat deine Grandma nicht dieses Gewächshaus? Meinst du, das ist eine Option?«

      Ich seufze. »Ich fürchte, ihr könnt beide nicht bei Granny bleiben. Das ist zu riskant. Sobald Ben von den Schmierereien Wind bekommt, wird er allen sagen, dass ihr vermutlich noch hier seid. Und wenn sie dich im Monsterhaus nicht finden, wird Mom sich vielleicht denken, dass ich euch bei Granny untergebracht habe und …« Wie aus dem Nichts fällt mir plötzlich ein Ort ein, der seit Jahren verlassen ist. »Ich glaube, es gibt einen Platz, an dem ihr in den nächsten Tagen sicher seid. Nicht auf Dauer, aber bis wir eine andere Lösung finden.« Oder vielmehr, bis Dr. Berkeley eine Lösung findet. Wenn das nicht bald geschieht, sehe ich keinen anderen Weg, als einem Erwachsenen in meinem Umfeld die Wahrheit zu sagen. Denn die Gaddy-Farm ist keine Option für die kalten Winter in Vermont.

      Wir steigen in die Autos, und ich mache drei Kreuze, dass Ezra wenigstens den Autoschlüssel eingesteckt hatte. Ich benutze Schleichwege, und er fährt bis zur Gaddy-Farm hinter mir her. Dort verstecken wir den Tesla in dem offenen Schuppen gegenüber dem alten Farmhaus. Während der Fahrt zu Granny erzähle ich Ezra, wessen Grundstück es ist und dass ich vor Kurzem hier war. Den Namen Gaddy kennt er von mir. Danach berichte ich ihm von dem, was Mr. Tierney über Dr. Berkeley gesagt hat. Die Infos sind neu für ihn, also hat Shadow wohl nur so getan, als wüsste er davon, um mich zu täuschen. Shadow ist schlau, nicht zu unterschätzen, denke ich.

      »Ich kann mir vorstellen, dass dieser Unfall kein Unfall war«, sagt Ezra nach meinem Bericht grimmig. »Es passt zu ihren Methoden.«

      Ich nicke mit einem flauen Gefühl im Magen.

      

      Als ich kurze Zeit später die Haustür von Granny aufschließe, ist es halb zwölf, trotzdem brennt noch Licht im Wohnzimmer. »Granny? Ems?«, rufe ich fragend.

      »Juhu!« Ems quietscht, als sie meine Stimme hört, und schießt sofort um die Ecke. Doch als sie Ezra entdeckt, bleibt sie abrupt stehen.

      Er macht ein erschüttertes Gesicht. »Ich bin’s Milly … Ezra …«, sagt er leise.

      Sie sieht verwirrt aus, als wüsste sie nicht, ob sie ihm glauben soll. »Sag mir, was nur du wissen kannst!«, verlangt sie und verschränkt die Arme.

      »Das ist schwer, weil Shadow auch alles wissen könnte«, gibt er zu bedenken und geht in die Hocke, um auf Augenhöhe mit ihr zu sein. »Es tut mir so leid, Milly.« Er streckt seinen Arm nach ihr aus. »Ich weiß nicht, wie ich es wiedergutmachen kann.«

      »Sag mir was über unsere Sternenfamilie. Das weiß Shadow nie im Leben!«

      Ich sehe von ihr zu Ezra. Er zögert. »Ich weiß nicht, ob er es weiß.«

      »Wie heißt meine Mommy! Meine echte Mommy.«

      »Sie heißt Moon.«

      »Und deine Mom?«

      »Anna.«

      »Und wie ist sie gestorben?«

      Ezra macht ein Gesicht, als würde er gleich in Tränen ausbrechen. »Ich weiß es nicht. Ich war zu klein. Aber es gab einen Knall …«

      »Und wie kommen wir zu ihr?« Sie sieht ihn fast trotzig an, als wäre es seine Schuld, dass er Shadow gewesen ist.

      Er zwinkert ihr zu. »Mit dem Großen Wagen natürlich. Wir müssen am Kreuz des Südens vorbei und am Drachen …«

      Ems Gesicht verzieht sich zu einem Lächeln, aber dann weint sie und wirft sich in Ezras Arme.

      Es bricht mein Herz, sie so zu sehen. Bruder und Schwester, die man bald für sehr lange Zeit trennen wird. Und sie ahnen nichts. Ich wende mich ab, weil meine Augen feucht werden, und entdecke Granny in der Küche. Ich bin froh, dass sie nichts mitbekommen hat. Mein Handy bingt. Lass es nicht Mom und Dad sein!

      Doch die Nachricht ist von Ben. Die letzte von vielen. Auch Abby hat mehrmals geschrieben, doch das ignoriere ich.

      

      Mein Dad hat mir gesimst! Seine Kirche ist schon wieder mit dem Satanskram vollgeschmiert worden! Er hat sich furchtbar aufgeregt. Jack ist immer noch da. Du hast behauptet, er wäre weg! Und ich Idiot habe dir zuerst geglaubt. Ich habe es eben Masons Vater gesteckt!

      

      Fassungslos starre ich auf die Nachricht. Er hat Masons Dad Bescheid gegeben? »Wir müssen hier weg. Sofort!« Der Chief wird sicher meine Eltern anrufen. Und wenn sie es nicht von Masons Dad erfahren, dann von Ben persönlich. Schnell tippe ich eine Nachricht:

      

      Mom, was immer du auch hörst: Mir geht es gut! Mach dir bitte keine Sorgen! Hdl, Summer.

      

      Das ist die einzige Nachricht, die ich absende, bevor ich mein Handy ausschalte.

      »Was ist?«, will Ezra beunruhigt wissen und wischt Ems die letzten Tränchen von den Wangen.

      »Ben weiß wegen der Zeichen Bescheid. Er weiß, dass du noch in Brook Falls bist.« Verdammt!

      Meine Gedanken rasen. Wir brauchen Decken, denn bei Gaddy sind einige Fenster kaputt. Decken und warme Klamotten. Und ich kann Ems nicht alleine bei Ezra lassen, was bedeutet, dass ich nicht nach Hause kann. »Lenk meine Grandma ab«, sage ich zu Ezra und laufe in Grannys Schlafzimmer. Dort hole ich eine Reisetasche aus dem Schrank und fange an, warme Klamotten von den Bügeln zu zerren und hineinzustopfen. Dazu drei Uralt-Wolldecken, Kissen und ein paar Kleider von Grandpa William. Zeit für ein schlechtes Gewissen habe ich nicht, außerdem bekommt Granny die Sachen zurück. Während ich herumhantiere, höre ich Ezra mit Granny und Ems reden. Als ich alles verstaut habe, spähe ich in den Flur. Gott sei Dank! Sie sind ins Wohnzimmer gegangen! Eilig hole ich mehrere Wasserflaschen aus der Speisekammer, bevor ich zur Tür renne und meine Beute im Ford verstaue. Mittlerweile pfeift ein kalter Wind und treibt die Schneeflocken wie eine Wand vor sich her. Als ich ins Haus zurücklaufe, bin ich verschwitzt, verfroren und völlig außer Atem.

      »Wir müssen los!«, sage ich drängend. »Ems, wo sind deine Sachen?«

      Ems, die mit Granny auf der Couch sitzt und an einem Keks knabbert, springt auf. »Ich hole sie.«

      Mit Naomi auf dem Arm saust sie ins Schlafzimmer und kommt mit der offenen Tasche zurück in den Flur. »Hast du alles?«, fragt Ezra, der gerade in den Korridor tritt.

      Ems überlegt. »Nein, meine Kappe fehlt.«

      »Wo ist sie?« Ezra sieht auf das Brett neben der Garderobe.

      »Im Wohnzimmer.« Sie düst wieder ab.

      Wir können nichts zurücklassen, was auf ihre Anwesenheit hindeuten könnte. »Beil dich!«, rufe ich ihr nach und klaube noch einen Schal und eine Mütze vom Garderobenständer und drücke sie Ezra in die Hand.

      Danach erkläre ich Granny, dass Jack etwas dazwischengekommen ist und er Ems doch mit nach Hause nehmen kann. Sie ist enttäuscht, aber ich verspreche ihr, bald wieder mit Ems vorbeizukommen. Anschließend fahren wir durch die Straßen unserer Kleinstadt.

      Brook Falls liegt wie ausgestorben vor uns. Im Licht der Scheinwerfer und Laternen rieseln Abertausende glitzernde Schneeflocken herab, und Ems und Ezra blicken staunend in die Winterwelt.

      »Ich habe noch nie etwas Schöneres gesehen«, sagt Ezra irgendwann. Ganz gegen seine ernste Natur lässt er das Fenster runter und streckt seine Hand hinaus. Ems tut es ihm gleich.

      »Wie eiskalte Wattebällchen«, ruft sie, und ein Strahlen stiehlt sich auf ihr Gesicht.

      »Wie Sterne aus Frost.« Ezra dreht sich kurz zu ihr um.

      »Wie gefrorene Zuckerwatte!«, sagt sie.

      »Wie winzige Gespensterfeen. Das würde Moon jetzt sagen, Milly.«

      Ich biege auf die Main Street ab. Immer dicker fallen die Flocken, und ich bin froh, als ich nach dem Ortsschild auf den Feldweg abbiegen kann, der zur maroden Gaddy-Farm führt. Ich parke den Ford zwischen Schuppen und Scheune, sodass er weder von der Straße noch vom Feldweg aus zu sehen ist.

      »Willkommen bei Gaddy’s«, sage ich, als Ezra, Ems und ich vollbepackt vor der offenen Haustür stehen.

      Ezra wirft mir einen skeptischen Blick zu. »Bist du dir sicher, dass das Haus nicht baufällig ist?«

      »Wenn es so wäre, hätte Chief Steel es abgesperrt. Außerdem haben wir keine Wahl, oder?« Ich gehe als Erste durch den Flur, auf dem der Staub in Flocken aufwirbelt.

      »Staubschnee!«, kichert Ems, die sich an Ezra klammert, der mir den Weg leuchtet.

      »Wenigstens ist der Staubschnee nicht kalt. Und wir haben halb gefrorenen Nudelsalat und gefrosteten Schokoladenkuchen«, scherze ich und betrete das Wohnzimmer, in dem ich neulich fotografiert habe. Es ist seltsam, so kurz nach meiner Fototour wieder hier zu sein. Es kommt mir vor, als würde ich der alten Farm das zurückbringen, was sie verloren hat. Ihre Bewohner.

      »Schau mal«, sagt Ezra und stellt die schwere Reisetasche ab. Mit dem Licht der Taschenlampe deutet er auf das LOVE, das ich vor nicht allzu langer Zeit in den Staub geschrieben habe.

      »Das ist von mir.«

      Er sieht mich an. »Für Jack«, stellt er fest.

      Ich erwidere seinen Blick. »Nein, für dich und für Jack.«

      Er blickt verlegen zur Seite, sodass ich anfange, Grannys Reisetasche auszupacken. Ich kleide Ems in mehrere Schichten aus Rollis und zu langen Hosen, suche mir selbst passende Klamotten und gebe Ezra, der gerade ein Fenster mit einem Laken abdichtet, die eingemotteten Pullover von meinem Grandpa William. Keiner von beiden beschwert sich wegen des Geruchs nach Muff und altem Lavendel, und als Ezra sich ebenfalls wärmer angezogen hat, setzen wir uns auf die Decken in den Staub. Von den zwei Löffeln zum Umrühren, die ich dabeihatte, essen wir abwechselnd Nudelsalat und schneiden mit einem Messer, das wir in der heruntergekommenen Küche finden – und im Schnee säubern – den Kuchen in Stücke. »Kau gründlich, sonst bekommst du Bauchweh, weil es so kalt ist«, sagt Ezra zu Ems, ganz besorgter großer Bruder. Sie grinst ihn mit schokoverschmiertem Mund an und beißt ein riesiges Stück Kuchen ab. Liebevoll streicht er ihr über das kurze Haar.

      Eine funkelnde orangerote Wärme flutet durch meinen Körper. Mein Leben ist ein Chaos, und es wird eher schlimmer als besser. Vielleicht werden wir alle bald voneinander getrennt sein. Womöglich wird mich diese Trauer komplett umhauen. Vielleicht werde ich denken, nie wieder lachen zu können. Aber in diesem Moment, mit den beiden an meiner Seite, mit Ezra, der mich verstohlen beobachtet, wann immer er glaubt, ich würde es nicht merken, und mit Ems, die wieder lächeln kann, fühle ich mich mittendrin im Leben. Als wäre ich zum ersten Mal nicht hinter der Kamera, sondern selbst auf dem Foto. Ich fühle mich zur rechten Zeit am rechten Ort. Nicht wie die Zweitbesetzung, sondern wichtig.

      Später legen wir uns alle drei zusammen auf eine Decke und breiten die anderen beiden über uns aus. Ezra hat Ems die Bommelmütze aufgesetzt und ihr den Schal von Granny umgewickelt. Draußen pfeift der Wind, und durch eine winzige Ritze in der Abdeckung des kaputten Fensters tanzen Schneeflocken herein.

      Irgendwann ist Ems zwischen uns eingeschlafen, und ihre feinen Atemzüge füllen die Luft.

      »Summer?«, höre ich Ezra fragen. »Dieses Wort … war es wirklich auch für mich?«

      Seine Unsicherheit rührt mich, macht mich unendlich glücklich, aber auch schwermütig. »Wie könnte es nicht für dich sein?«, frage ich zurück.

      »Ich weiß nicht.«

      »Du bist der beste große Bruder, den ich kenne. Immer passt du auf Ems auf. Nie denkst du an dich. Immer nur an die anderen. Du bist der selbstloseste Mensch, den ich kenne.«

      Es gibt eine Bewegung über meinem Kopf, danach spüre ich eine sanfte Berührung an meinem Haar, die mich in all der Kälte um uns süß und zart erschauern lässt. »Es ist so weich …«, flüstert er mit seinem Südstaatenakzent. »Aber ich könnte nie … in mir ist zu viel … ich kann nicht …« Er bricht ab, zieht die Hand zurück, und ich verstehe, was er mir sagen will.

      »Das ist okay, Ezra.«

      »Aber Jack kann es«, sagt er leise. »Er kann dir all das geben, was du willst. Was alle Mädchen wollen. Küssen und so. Auch deswegen darf er nichts erfahren.«

      Ich lächele über diesen Gedanken, auch wenn er mir ins Herz schneidet. »Geküsst hast du mich auch schon.«

      »Ja, das stimmt.« Er sagt nichts weiter, also weiß ich nicht, ob es ihm gefallen hat.

      »Ez?«

      »Ez?«, fragt er irritiert.

      »Mein Kosename für dich. Macht Milly doch auch.«

      »Ah. Stimmt.« Etwas Bitteres, das ich nicht verstehe, liegt darin. Über Ems Kopf hinweg sieht er mich an, ein schöner, blonder Engel in der Dunkelheit.

      »Ist Ems’ Mom wirklich krank?«

      »Sie ist auch viele. Aber die Kinder werden oft von ihren leiblichen Müttern getrennt. Damit sie keine Muttergefühle aufbauen. Ein paar Teilpersönlichkeiten der meisten wissen noch nicht mal etwas von der Schwangerschaft. Und manche Kinder verschwinden auch plötzlich.«

      Das gute Gefühl, mit ihm hier zu liegen, verpufft angesichts der Tragödie, über die er so neutral, fast sachlich berichtet, als wäre es eine Dokumentation. Bei dem, was er sagt, frage ich mich, ob es nicht wirklich besser ist, nicht alles zu erfahren.

      Auf einmal steht er auf und geht um unser Lager herum. Kniet vor mir. »Summer.«

      Irritiert setze ich mich auf. »Was ist?«

      »Ich will es noch mal versuchen.«

      Ich blinzele in die Düsternis, die einzig vom Licht des Schneetreibens draußen erhellt wird. »Was versuchen?«

      Er sieht mich an, die Augen eisgolden, und ich verstehe. Wieder ein abrupter Themenwechsel. Doch ich komme nicht dazu, weiter nachzudenken, denn er beugt sich schon vor. Im nächsten Moment spüre ich seine winterkalten Lippen auf meinen. Ungeschickt umfasst er meine Wangen, und da ich ahne, dass er noch nie, bis auf das eine Mal, geküsst hat, ergreife ich die Initiative. Ganz zart taste ich mit der Zunge in seinen Mund, lasse sie an seiner spielen und habe das wilde Klopfen meines Herzens in den Ohren. Ich küsse Ezra. Er schmeckt nach Schokokuchen und Nudelsalat, krampft seine Hände um meinen Kopf, und dann, irgendwann, erwidert er den Kuss. So vorsichtig, dass es wehtut. So verloren, dass ich schreien möchte. So bittersüß, dass es alles in mir brennen lässt. In diesem Augenblick begreife ich zum ersten Mal, was Verlangen wirklich ist. Ich möchte, dass Ezra mich anfasst, ich möchte ihn berühren. Ich möchte mit ihm eins sein, um einen Teil seiner Last zu spüren und für ihn zu tragen. Meine Finger schlupfen unter die vielen Lagen Klamotten, finde seine kühle Haut, die Erhebungen der Narben, seine tragische Lebensgeschichte.

      »Summer.« Er weicht zurück. »Nicht.«

      Betreten ziehe ich die Hände zurück. »Tut mir leid.«

      »Nein, bloß nicht.« Er sieht mich an; mit diesem Blick, der sich immer auch nach innen richtet und in dem sich jedes Mal dieser rohe Schmerz seiner Vergangenheit bricht. Er wirkt angespannt, und ich nehme seine Hände und halte sie fest.

      »Ich war zu schnell. Wir müssen das nicht tun«, sage ich.

      »Ich weiß.« So viel schreit hinter diesen geflüsterten Worten. Lieb mich! Bleib weg! Halt mich! Bleib weg! Berühr mich! »Manchmal hasse ich Jack dafür«, sagt er. »Dass er es kann und ich nicht.«

      »Aber Jack und du – ihr seid beide da. Ihr gehört zusammen. So wie auch L. J. und Shadow …«

      »Und Azrael … wenn du mich willst, hast du echt den Jackpot gewonnen. Dann bekommst du fünf für den Preis von einem.« Er lacht bitter.

      »Azrael«, wiederhole ich den Namen seines Engels, überlege, ob er weiß, dass ich diese Teilpersönlichkeit kenne. Oder zumindest von ihr gehört habe.

      Ernst sieht er mich an. »Milly hat mir erzählt, dass sie mit dir über Azrael gesprochen hat.«

      Ich streiche ihm eine Haarsträhne aus der Stirn, schaue in seine dunklen, schimmernden Augen, die zwischen Schneelicht und Finsternis so viele grauenvolle Geheimnisse bergen. »Azrael, Shadow, L. J … Das ist mir egal«, sage ich. »Ich liebe dich. Dich, verstehst du. Wer immer du auch bist: Ich liebe dich.«

      Ich sehe ihn schlucken. »Du machst etwas Schreckliches«, sagt er leise.

      »Was denn?«, frage ich tonlos.

      Sein Blick tastet über mein Gesicht wie eine Berührung, die mir als heißkalter Schauer über den Rücken rieselt.

      Mit einem ernsthaften Lächeln schüttelt er den Kopf. »Du gibst mir Hoffnung. Hoffnung, alles überwinden zu können. Meinen innigsten Wunsch zu erfüllen. Das macht mir Angst. Es wird ein Kampf, und ich habe keine Ahnung, wie ich ihn gewinnen kann.« Mit diesen Worten steht er auf und legt sich wieder neben Ems.

      Ich sehe in die Dunkelheit und schlafe nicht ein. Zu vieles geht mir durch den Kopf. Es muss eine andere Lösung für das alles geben. Dachte ich vorhin noch, ich könnte es irgendwie aushalten, von Ems und Ezra getrennt zu werden – irgendwie, wenn auch mit gebrochenem Herzen –, so zerreißt es mir jetzt die Lunge, den Atem und die Seele.

      Es wird ein Kampf, hat Ezra gesagt. Das heißt, er macht sich dafür bereit. Und ich muss verdammt noch mal dafür sorgen, dass er ihn gewinnt.
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      Als ich am nächsten Morgen aufwache, sitzen Ems und Ezra im Schneidersitz auf der verstaubten Couch und futtern Schokokuchen. Es ist ein witziges und zutiefst zärtliches Bild. Ezra trägt die Bommelmütze, Ems hat sich den Schal wie einen Turban um den Kopf gewickelt. Noch vor drei Wochen hätte ich sofort den Drang verspürt, sie zu fotografieren, jetzt beobachte ich die beiden nur lächelnd, auch wenn ich mich fühle, als hätte ich in einer Gefriertruhe übernachtet.

      Ich bin erst eingeschlafen, als es hell wurde, weil ich die ganze Zeit an Ezra gedacht habe und noch dazu sicher sein wollte, dass Shadow nicht wieder die Oberhand gewinnt.

      »Na, du Langschläfer?« Es ist der lässige Blick, der mir verrät, dass es Jack ist, der mich anspricht. Mist! Ich hätte Emily bitten sollen, nicht das P-Wort auszusprechen, aber sie hat ja geschlafen. Keine Ahnung, was Jack alles mitbekommen hat.

      »Ich fühle mich furchtbar«, stelle ich verschlafen fest und reibe mir den kalten Nacken. Mit vom Schlaf kleinen Augen mustere ich Jack. »Woran erinnerst du dich?«

      »An Schnee«, sagt Jack im Gegensatz zu seiner sonstigen Gewohnheit ernst. »Aber alle Erinnerungen sind wie zugeschneit, doch da ist etwas: Wir mussten das Haus verlassen, weil Ben wusste, dass wir noch da sind, oder?«

      Keine Ahnung, ob Ezra ihm nur Informationen zuspielt, die für ihn relevant sind, oder wie das mit den Infos funktioniert, aber Jack scheint immer nur so viel zu erfahren, dass es in seiner kleinen Welt eine eigene Logik gibt. Jetzt sieht er mich beunruhigt an. »Ich verstehe es nicht. Ich verstehe nicht, warum ihr euch alle erinnert und ich nicht.«

      Ich möchte ihn nicht mehr anlügen. Er ist mein Ezra und mein Jack, und beide verdienen Respekt. Vor wenigen Stunden hat Ezra gesagt, er will kämpfen, also werde ich Jack ein bisschen was verraten dürfen. »Du sollst es nicht wissen«, sage ich ehrlich. »Das ist ein Trick deines Unterbewusstseins, dich vor etwas zu schützen – so wie wir das schon mal dachten.«

      Er lässt die Hand mit dem Kuchenstück sinken. »Du weißt, wovor?« Es ist eine Frage und gleichzeitig eine Feststellung.

      »Ja, aber ich kenne keine Details.«

      Völlig verdattert sieht er mich an. »Und wieso sagst du es mir nicht?«

      »Du möchtest es nicht. Du selbst hast mir gesagt, ich dürfte es dir nicht sagen, aber daran erinnerst du dich nicht.«

      Für mehrere Sekunden sagt er nichts, dann steht er auf und schaut aus dem Fenster. »Du willst behaupten, ich rede mit dir und gebe dir Anweisungen?«

      »Du weißt doch, dass du Erinnerungslücken hast. Was dachtest du, passiert in dieser Zeit?«

      Er schweigt.

      Ich stehe auf, strecke mich, um meine steifgefrorenen Muskeln zu dehnen, und warte auf seine Reaktion.

      »Habe ich jemanden …« Er verstummt, sieht zu Milly, die gerade am Kuchen herumfuhrwerkt, und macht eine Halsabschneider-Geste.

      »Ich weiß es nicht«, sage ich. »Aber ich kann es mir nicht vorstellen.«

      »Ich habe dir also nie etwas in diese Richtung gebeichtet?«

      »Nein, versprochen.«

      »Zum Glück!« Er atmet tief durch, wirkt sichtlich erleichtert. Er kommt auf mich zu und sieht in den vielen Klamotten, die er übereinander trägt, wie ein urzeitlicher Jäger und Sammler aus.

      »Jack …«, fange ich an.

      »Nein. Ist okay.« Er bleibt vor mir stehen, umfasst mein Gesicht so gekonnt, wie nur Jack es tut, und küsst mich tief und fordernd, aber auch verloren.

      »Wenigstens vergesse ich nie, wie es ist, dich zu küssen«, sagt er leise, als wir auseinanderweichen.

      »Äh-hm.« Ems räuspert sich laut und kichert.

      »Alles okay, Hühnerbein, wir sind schon fertig.« Jack zwinkert mir zu. »Vorerst.« Dann wendet er sich an Ems. »Sollen wir einen Schneemann bauen?«

      Ems fällt der Kuchen aus den Fingern, bevor sie in Jubelrufe ausbricht, allerdings muss ich den Enthusiasmus der beiden bremsen. »Ihr müsst ihn dort bauen, wo man euch von der Straße aus nicht sehen kann, und ohne Handschuhe könnt ihr höchstens einen Schneemann für Barbies bauen, bevor euch die Finger abfrieren.«

      »Dann bauen wir einen Puppenschneemann für Naomi«, ruft Ems und stimmt ein Lied aus Frozen an. Normalerweise wäre ich zu alt für diesen Film gewesen, aber Abby hat mich damals überredet, ins Kino zu gehen, daher kenne ich den Schneemann-Song.

      Ich stelle mich an das zugige Fenster und lüpfe das dünne weiße Laken, das davorhängt. Über Nacht ist noch mehr Schnee gefallen und hat alle Reifenspuren wie mit Zauberhand weggewischt. Trotzdem dürfen wir kein Risiko eingehen. Ich habe leider auch keine Ahnung, wie ich von hier wegkommen soll, ohne neue Spuren zu hinterlassen. Mittlerweile hat es aufgehört zu schneien, und Anfang November bleibt der Schnee nie lange liegen. Dennoch muss ich heute nach Hause, damit meine Eltern sich keine unnötigen Sorgen machen.

      Mit einem leichten Schreck wühle ich mich durch Mäntel und Pullover, ziehe das Handy aus meiner Tasche und schalte es mit kalten Fingern ein. Da ich es bei den Autofahrten gestern am Ladekabel hatte, habe ich noch Akku. Der erste Blick verrät mir, dass unzählige Anrufe und Nachrichten eingegangen sind, aber ich möchte sie gar nicht lesen. Zu viele Dinge spuken durch meinen Kopf. Ich schreibe nur Mom.

      

      Mir geht es gut. Komme später heim.

      

      Daraufhin schalte ich das Handy wieder aus. Mein schlechtes Gewissen meinen Eltern gegenüber verdränge ich. Ebenso die Erklärungsnot, in der ich mich befinde. Was soll ich ihnen nur erzählen?

      Ich lasse mich auf die Couch sinken und beobachte Jack und Ems. Jack durchwühlt die Tasche nach ihren Zahnbürsten und der Zahncreme und sagt Ems, sie solle im Schnee mit ihm Zähneputzen gehen. Als sie zurückkommen, sitze ich immer noch auf dem Sofa und fühle mich überfordert.

      Jack kommt zu mir und wuschelt mir durch die Haare. »Hey. Wir schaffen das schon, okay?«

      Er meint es lieb, aber er hat ja keine Ahnung. Mein Magen krampft sich zusammen. Es gibt so vieles, das mir Angst macht. Was sage ich Mom und Dad? Wie schaffe ich es, dass Ems und Ezra nicht voneinander getrennt werden? Kann man diese Gruppe nicht einfach anzeigen? Und was genau meinte Ezra damit, als er gesagt hat, es würde ein Kampf? Will er für sich und gegen diese Gruppe kämpfen? Wie genau stellt er sich das alles vor? Jetzt am Tag hat mich die Realität wieder eingeholt, ich weiß nicht, was ich zuerst tun soll, doch auf jeden Fall muss ich Dr. Berkeley anrufen.

      »Hallo-Hallo-Hallo!« Ems wedelt mit etwas vor meinem Gesicht herum, und es dauert tatsächlich ein paar Sekunden, bis ich wieder in der Realität ankomme. »Kommst du mit? Du kannst auch meine Bommelmütze haben, wenn Jack die von Granny nimmt.« Ihre blauen Augen glänzen, doch etwas anderes lenkt mich ab. Sie setzt sich das Ding auf, mit dem sie vor meinen Augen herumgewedelt hat. Eine weiche weiße Kappe. Wie gebannt starre ich auf das gedrehte Horn, aus dem silbrige Fäden heraushängen, auf die weiße Mähne, die von Kinderhand geschnitten wurde. Auf die blaugefärbte Strähne.

      Ein Foto von früher blitzt vor mir auf. Elizabeth und Autumn strahlen in die Kamera, die Wangen meiner Schwester sind gerötet, und sie trägt diese Kappe, um die sie Bens Schwester immer beneidet hat. Aber es kann nicht dieselbe sein; das ist unmöglich. Wie sollte Ems an sie gekommen sein?

      »Woher hast du diese Kappe?«, höre ich mich fragen, und meine Stimme scheint aus weiter Entfernung, wie aus den Wolken zu kommen.

      Ems hüpft auf und ab, sodass das Horn wippt. »Von Donnie. Ezra hat sie nur nie ausgepackt, weil er alles, was ihn an zuhause erinnert, nicht sehen wollte. Gestern hat Shadow sie mir gegeben.«

      Don ist ihr Vater, rufe ich mir in Erinnerung. Der Erzeuger, wie Ezra ihn nennt. »Und ich dachte, ihr hättet nichts mitgenommen«, sage ich wie auf Autopilot.

      »Nicht viel.« Ich glaube, Jack hat das gesagt. »Was ist?« Er berührt meinen Arm.

      »Ich weiß nicht.« Ich habe ein seltsames Gefühl. Als ob ich kurz davor bin, eine schlechte Nachricht in ihrer vollen Bandbreite zu erfassen, oder als ob meine Welt gleich vollkommen und unwiderruflich auf den Kopf gestellt wird. Gedankenverloren fahre ich mit den Fingern über die verfilzten Strähnen, das schiefe Einhornpony. Mein Herz klopft schneller. »Hast du die Haare geschnitten und angemalt, Ems?«

      Sie steht längst wieder still und mustert mich. »Nein, das war schon so.«

      Wie wahrscheinlich ist es, dass ein anderes Kind diesem Kappen-Einhorn den gleichen Schnitt verpasst hat wie damals Autumn? Und hat meine Mom nicht gesagt, Pat hätte die Kappe von Elizabeth nicht mehr gefunden?

      »Was ist los?« Jack klingt ungeduldig, aber besorgt.

      »Ich weiß es nicht.« Das habe ich schon mal gesagt. Erst will ich Jack fragen, wie lange die Kappe bereits in Ems Besitz ist, doch ich bin mir sicher, dass Ezra es besser weiß. »Ich kenne die Kappe. Sie hat der Freundin meiner Schwester gehört«, sage ich, und das Angstgefühl in meinem Bauch wird stärker. »Autumn hatte damals das Haar abgeschnitten und gefärbt. So wie bei dieser. Und sie hat diese Kappe geliebt.« Gibt es eine Verbindung? Mein Kopf wägt Hunderte von Möglichkeiten innerhalb von Sekunden ab und bleibt an einer Gedankenfolge hängen: Autumn hat Elizabeth um die Kappe beneidet. Die Kappe war irgendwann verschwunden. Könnte Autumn sie Elizabeth stibitzt haben? Aber was bedeutet das? Nichts.

      Meine Gedanken fliegen hin und her. Bedeutet es wirklich nichts? Angenommen, Autumn hätte die Kappe heimlich mit nach Hause genommen und an dem Tag ihres Verschwindens getragen, wäre sie womöglich auch ans Flussufer gespült worden. Ein anderes Kind hätte sie finden und mitnehmen können. Dieser Don hätte sie auf Durchreise oder sonst wie finden und mitnehmen können.

      Aber wie wahrscheinlich ist es, dass jemand eine nach Algen und Fisch riechende aufgeweichte, malträtierte Kappe aufliest? Hat Pat nur behauptet, die Kappe wäre verschwunden und hat sie der Wohlfahrt gespendet? Vielleicht ist sie über ein paar kirchliche Organisationen im Kult gelandet. Aber warum sollte Pat lügen?

      Es gibt so viele Möglichkeiten. Es muss gar nichts bedeuten, aber es könnte.

      »Denkst du, diese Kappe könnte einen neuen Hinweis zu deiner Schwester liefern?«, fragt Jack irgendwann.

      »Keine Ahnung.« Meine Finger zittern, als ich mechanisch das Handy aus der Tasche pfriemele und bei Ben anrufe.

      »Hi«, melde ich mich.

      »Summer!« Ben klingt vollkommen außer Atem. »Verdammt noch mal, wo steckst du? Die halbe Stadt sucht dich. Deine Mom und dein Dad sind völlig fertig.«

      Seine Worte lenken mich erst einmal von der Einhorn-Kappe ab. »Wieso sind meine Eltern völlig fertig? Ich habe ihnen geschrieben, dass es mir gutgeht.«

      »Bist du bescheuert?«, brüllt er plötzlich los. »Das hätte jeder Dreckskerl schreiben können. Jack hätte es schreiben können. Wir dachten, er hätte dich verschleppt oder so.«

      »Was?« Ich stehe da wie vom Donner gerührt. »Wieso sollte er?«

      »Es ist nur noch keine offizielle Vermisstenanzeige raus, weil du noch nicht lange genug verschwunden bist. Herrgott, Summer, wo steckst du? Wir durchkämmen seit Stunden den Wald. Wir haben uns den Arsch abgefroren. Bist du bei ihm?«

      »Nein … ja«, gebe ich zu. »Ben, du musst mir einen Gefallen tun …«

      »Den Teufel werde ich! Du spinnst doch komplett. Du sagst mir jetzt sofort, wo du bist!« Er schreit immer noch, er klingt richtig hysterisch, und das schlechte Gewissen stürzt über mir zusammen wie ein Kartenhaus. Ich muss Mom und Dad anrufen. Das Letzte, was ich möchte, ist, sie in Angst und Schrecken zu versetzen.

      »Ben.« Ich versuche, gefasst zu klingen. »Du musst mir unbedingt ein Foto abfotografieren. Und zwar das von Elizabeth und Autumn. Das, auf dem Autumn diese verunstaltete Einhorn-Kappe von deiner Schwester trägt.«

      »Du tickst echt nicht mehr richtig …«

      »Es ist wichtig!« Jetzt werde ich auch laut. »Und ich muss wissen, wann deine Mom gemerkt hat, dass diese Kappe weg ist. Vor oder nach Autumns Verschwinden … Vielleicht weiß es deine Schwester …«

      Eine Weile ist es still. »Und was soll das bringen?«

      »Sie ist wieder aufgetaucht. Mit der gleichen blauen Strähne und so. Ben, Jacks Schwester hatte sie. Weißt du, was das bedeuten kann? Es könnte eine Verbindung von Ems und Jack zu Autumn geben, falls …«

      »Ich wusste, dass er Dreck am Stecken hat!«, spuckt Ben mir entgegen.

      »Verdammt, Ben! Jack war noch ein Kleinkind, als Autumn entführt wurde. Er kann es nicht gewesen sein.«

      »Dann ist es eine andere Kappe, was weiß denn ich! Das ist mir auch völlig egal, Summer. Sag mir sofort, wo du bist!«

      »Ich fahre zurück. Ich komme zu dir nach Hause und schaue mir das Foto an … und kein Wort zu meinen Eltern. Weder über die Kappe noch darüber, dass ich auf dem Weg zu dir bin.«

      »Ich bin nicht zuhause.«

      »Fahr heim!« Damit lege ich auf. Das Chaos in mir wird immer größer, aber ich zwinge mich dazu, rational zu denken, wie Ben es normalerweise tun würde. Ich muss eine Frage nach der anderen klären. Zuerst muss ich herausfinden, ob es überhaupt dieselbe Kappe ist, auch wenn ich daran kaum Zweifel habe. Danach muss ich Elizabeth fragen, was sie über das Verschwinden der Kappe weiß. Vermutlich besteht gar keine Verbindung zu Autumn, trotzdem kann ich meine wilden Theorien kaum zügeln. Ob Sekten auch fremde Kinder entführen? Ein Bild, wie Autumn mit der Kappe auf dem Kopf zum Maple Creek hüpft und von Männern in schwarzen Kutten gepackt und in einen Van geladen wird, taucht vor mir auf. Aber ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, wieso Anhänger des Kults ausgerechnet durch Brook Falls ziehen sollten. Und noch abstruser: auf unserem Gartenweg oder am Maple Creek.

      Widerwillig schüttele ich den Kopf. »Ich nehme den Ford und fahre zu Ben, um ein Foto abzugleichen, auf dem Autumn die Kappe trägt. Und ich muss mit seiner Schwester sprechen.« Wenn das alles stimmen würde, was ich mir zusammenspinne … Es gäbe vielleicht eine neue Spur im Vermisstenfall Autumn McKenzie. Ich mag mir gar nicht ausmalen, wie Mom und Dad das aufnehmen. Meine Kehle wird eng. Wenn es eine Spur ins Leere ist, würde es sie womöglich um Jahre zurückwerfen, daher dürfen sie es auch gar nicht erst erfahren. Zumindest solange nicht, bis ich mir sicher bin, dass es überhaupt etwas bedeutet. Sie würden sonst nur wieder anfangen zu hoffen, und Hoffnung kann ebenso Gift wie Heilmittel sein. In Bezug auf meine Mom denke ich eher, Hoffnung wäre Gift.

      Hastig tippe ich eine Message an meine Eltern und ignoriere wegen meines schlechten Gewissens all ihre Nachrichten und eingegangenen Anrufe.

      

      Habe eben mit Ben telefoniert. Niemand hat mich entführt. Es geht mir gut. Melde mich.

      

      Danach schalte ich das Handy aus. Unauffällig sehe ich mich nach dem Schlüssel vom Tesla um, aber mir fällt ein, dass er im Ford liegt. Falls Shadow doch zurückkommen sollte, kann er nicht so einfach verschwinden.

      »Ich komme gleich wieder. Ihr wartet hier.« Ich schaue Ems an. »Kann ich die Kappe mitnehmen?«

      Ernst wie ein Uniformträger beim Gruß zieht sie diese vom Kopf. »Aber du musst sie mir wiederbringen.«

      »Ehrenwort.« Ich greife das weiche mützenähnliche Ding. Meine Finger zittern. Ich fühle mich plötzlich seltsam erschöpft und aufgedreht. Ohne mich zu verabschieden, laufe ich zum Ford, doch Jack holt mich kurz nach der Haustür ein.

      »Summer, warte!« Eindringlich sieht er mich an. »Du bist total aufgeregt. Willst du in diesem Zustand wirklich fahren?«

      »Ich muss.« Ich stelle mich auf die Zehenspitzen und drücke ihm einen Kuss auf die Wange. »Am besten bleibt ihr im Haus. Es ist schon riskant genug, wenn ich nach Brook Falls fahre.«

      »Und wenn du erwischt wirst?«

      »Bekomme ich Hausarrest und muss mir was überlegen. Ich meine, Mom und Dad schlafen ja auch irgendwann mal …« Ich versuche zu grinsen, aber in mir drehen sich tausend Rädchen wie bei einem gigantischen Uhrwerk.

      Als ich kurze Zeit später vom Feldweg auf den Highway Richtung Brook Falls abbiege, wünschte ich, es würde wieder schneien oder der Schnee wegtauen, damit niemand die Reifenspuren entdeckt.

      Ich mache mich instinktiv klein, als ich durch die Straßen meiner Heimatstadt fahre, was natürlich völliger Unsinn ist. Auf den ersten Blick sehe ich weder eine Suchaktion noch besonders viele Menschen auf den Straßen. Womöglich hat Ben auch übertrieben, als er sagte, die halbe Stadt würde mich suchen; oder sie durchstreifen nur den Wald hinter der Schule.

      Da Bens Elternhaus quasi neben meinem liegt, parke ich den Ford abseits und laufe das letzte Stück. Meine Haare kämme ich mit den Fingern tief in mein Gesicht, damit mich niemand auf den ersten Blick erkennt. Als ich durch die Hintertür das Grundstück der Millers betrete, atme ich auf. Dann entdecke ich Ben mit aschfahlem Gesicht auf der Veranda stehen.

      »Gott sei Dank, es geht dir gut!«, sagt er und kommt auf mich zu. Und ohne dass ich etwas dagegen tun kann, liegen wir uns urplötzlich in den Armen. Mir laufen Tränen über das Gesicht, weil die ganze Verantwortung, die Ungewissheit und meine verwirrende Liebe zu Ezra plötzlich über mich hereinbricht. Ich fühle mich hilflos und habe überhaupt keine Ahnung, was ich tun soll.

      »Ich bin so froh, dass du wieder da bist«, murmelt Ben. »Alles wird gut.«

      Etwas in mir will es glauben, aber dafür ist mein Leben aktuell viel zu kompliziert. »Lass uns nachschauen, okay?«

      »Ist es das Ding?«, fragt er und deutet auf die Kappe in meiner Hand.

      »Genau.«

      »Sieht eher wie ein Nashorn aus.«

      »Ben!« Gegen meinen Willen muss ich lächeln und spähe zum Haus. »Wo ist dein Vater?« Er darf mich auf keinen Fall hier entdecken.

      »Im Wald. Er sucht dich.«

      Oh Gott, was für ein Chaos! »Tut mir leid.«

      »Lassen wir das.« Ben geht voran, und ich folge ihm in sein Zimmer.

      Ich war so lange nicht mehr hier, dass sich alles seltsam fremd anfühlt: das einfache Holzbett mit den Aufklebern aus unserer Kindheit; Captain America schaut mich an. Es riecht nach Ben, nach Cola, Chips und Wäschebergen, aber womöglich fühlt sich nicht das Zimmer seltsam fremd an, sondern ich mich.

      »Ich habe das Album schon geholt«, sagt er und deutet auf das aufgeschlagene Fotobuch, das auf dem Schreibtisch liegt. »Es ist das Foto rechts oben, oder?«

      Ich trete näher heran. Und da sind sie: Elizabeth und meine kleine große Schwester. Voller Stolz lächelt sie in die Kamera, auf dem Kopf die weiße Einhorn-Kappe, unter der sich ihre blonden Locken kringeln. Wie hypnotisiert ziehe ich die Kappe ab. Ich kenne die Wahrheit bereits nach einem Blick, aber ich muss sie mir noch mal versichern.

      Die blaugefärbte Strähne meiner Kappe ist auf derselben Seite wie die auf dem alten Foto; das verfilzte Einhorn-Haar, damals noch weich wie Samt, ist ebenso schräg geschnitten. Mein Herz pocht plötzlich unerträglich laut.

      »Das kann kein Zufall sein. Es ist dieselbe Kappe«, stellt Ben fest.

      Es so ernst aus seinem Mund zu hören, lässt meine Nerven noch stärker vibrieren. »Aber was bedeutet das?«

      »Es bedeutet, dass Elizabeths Kappe aus seltsamen Gründen bei Jacks Schwester gelandet ist«, sagt Ben pragmatisch.

      Ich erzähle ihm von meiner Theorie, dass Autumn die Kappe vielleicht hat mitgehen lassen und was meine Mom über Pat und die Kappe gesagt hat. »Vielleicht hat meine Schwester sie am Tag ihres Verschwindens getragen«, mutmaße ich.

      »Aber deine Eltern hätten das doch gemerkt, oder? Sie hätten es in der Beschreibung ihrer Klamotten angegeben – haben sie aber nicht, oder?«

      »Keine Ahnung.«

      »Die Formulierung, dass meine Mom die Kappe nicht mehr finden würde, passt außerdem nicht dazu.« Ben trommelt nachdenklich mit den Fingern auf seinen Schreibtisch.

      »Wir müssen Elizabeth anrufen.«

      Er mustert mich skeptisch. »Sie war doch selbst noch ein Kind. Sie wird sich nicht mehr daran erinnern.«

      »Vielleicht weiß sie trotzdem etwas.«

      Ben seufzt. »Ich will nur nicht, dass du dir unnötige Hoffnungen machst. Das Ganze ist wahrscheinlich wirklich nur ein blöder Zufall.« Trotzdem wählt er Elizabeths Nummer. Während ich mir bereits ausmale, wie ich Autumns Spuren verfolge, spricht Ben mit seiner Schwester, dann bleibt er still und sagt nach einer Weile: »Nein … nein … er verhält sich immer noch merkwürdig. Schaut sich dreimal um, bevor er aus dem Haus geht, gestern hat er gesagt, ich solle meinen Insta-Account löschen, völlig hirnrissig … ja, genau, nur zur Predigt.«

      Terrorisieren, beschatten, verfolgen.

      Mein Echo ist wieder da. Vorhin dachte ich noch, dass die Kappe vielleicht über eine kirchliche Verbindung bei der Sekte gelandet sein könnte. Jetzt frage ich mich plötzlich, ob Bens Vater früher einmal Kontakt zu diesem Kult hatte. Ist er ein Aussteiger und war darum so entsetzt über die Zeichen an seiner Gemeinde? Verräter. War er gemeint? Ist er die Verbindung?

      Ich kann nicht weiter darüber nachdenken, denn Ben stellt das Telefon auf laut. Ich begrüße Elizabeth und schildere in kurzen Worten, was ich weiß und vermute.

      »Es ist wirklich deine Kappe, Beth«, bekräftigt Ben am Ende nochmals.

      Elizabeth schweigt einen Moment. »Das gibt es nicht«, sagt sie schließlich, und ich kann beinahe sehen, wie sie ungläubig den Kopf schüttelt und ihre akkurat geschnittenen Haare schwingen. »Und wer hatte sie noch mal? Tut mir leid, ich bin gerade völlig verwirrt.«

      »Jacks Schwester.« Ben schaut mich bedeutungsvoll an.

      »Sie ist erst sechs«, füge ich hinzu. »Weißt du noch, wann du die Kappe zuletzt getragen hast? Ich meine, ich weiß, es ist ewig her, aber es wäre wichtig, zu wissen, ob die Kappe vor oder nach Autumn verschwunden ist …«

      »Also …« Das Telefon spuckt kratzige Laute aus. Elizabeth atmet durch. »Mom hat mal gesagt, dass Autumn mir die Kappe vermutlich gestohlen hätte … sie hat gesagt, ich dürfte es niemandem verraten, weil es ein schlechtes Licht auf Autumn werfen würde, und das wollte sie nicht. Sie hatte Autumn ja so gern. Mom hat gesagt, dieses Wissen würde niemandem mehr etwas bringen und deinen Eltern nur wehtun, Summer.«

      Ich sehe Ben an. In meinem Magen klumpt ein kaltes Loch, der Vorbote, dass etwas in Gang kommt, das mich frösteln lässt, obwohl ich nicht weiß, was es ist. Selbst Elizabeths Mom hat gedacht, Autumn hätte die Kappe genommen. »Und du bist dir sicher, dass es vor ihrem Verschwinden war?«, frage ich noch einmal nach.

      »Ziemlich sicher, ja. Weißt du, ich habe Mom damals von Autumns Geheimversteck erzählt. Das in eurem Garten, dort, wo dein Vater den Flieder gepflanzt hat. Daneben stapelte er immer Kaminholz, und darin hat sie manchmal ihre Schätze gebunkert. Süßes von deiner Granny zum Beispiel, was sie ihr heimlich mitgegeben hat.«

      An der Stelle, wo heute der Flieder blüht, stand meine Schwester auch, bevor Dad zu Mom ins Haus gegangen ist. Ich bin fast sicher, dass Autumn ihm nachgeschaut hat, zu ihrem Versteck gelaufen ist und sich die Kappe geholt hat.

      »Wieso hast du das nie jemandem gesagt?«, frage ich.

      »Wie gesagt: Mom wollte nicht, dass ich es jemandem erzähle, also habe ich es für mich behalten. Ich konnte es ja auch verstehen. Deine Eltern brauchten nicht zu erfahren, dass Autumn mir etwas weggenommen hatte. Irgendwann hatte ich es fast vergessen. Ich habe ewig nicht mehr daran gedacht. Nur einmal, als dieses Mädchen aus Texas vermisst wurde … bei der Beschreibung ihrer Kleider … da kam mir in den Sinn, dass die Polizei nie von der Kappe erfahren hat – falls Autumn sie überhaupt an dem Tag getragen hat. Aber zu dem Zeitpunkt war es schon so lange her, man hatte ja Teile ihrer Kleidung gefunden … wem hätte dieses Wissen nach Jahren genutzt?«

      »Ja, wem hätte es genutzt …«, wiederhole ich dumpf. Es muss in dem dichten Nebel eine Verbindung zwischen allen Infos geben. Vater Ernest verhält sich seit den Schmierereien auf seiner Kirche seltsam; er lässt nicht grundlos seine Schlösser austauschen. Dann taucht eine vermisste Kappe wieder auf … und zwar bei einem Mädchen, das in einem Kult aufgewachsen ist, wo solche Zeichen wie die auf der Kirche benutzt werden, um Kinder einzuschüchtern und an Ideologien zu binden.

      Nachdenklich reibe ich mir über die Narbe an meinem Kinn. »Wenn Autumn die Kappe aufgehabt hat … Ist eine Kappe nicht das Erste, was man im Fluss verlieren würde? Sie hätte ans Ufer gespült werden müssen.«

      »Nicht zwingend«, wirft Ben ein. »Und vielleicht hat sie sie ja auch vorher ausgezogen … Aber es ist schon komisch, dass die Kappe nicht gefunden wurde, falls sie sie getragen hat.«

      »Genau. Und wäre eine gefunden worden, hätte man meine Eltern danach gefragt. Sie hätten sie sofort als die von Elizabeth identifiziert.«

      Eine Weile schweigen wir, bevor Elizabeth sagt: »Auf jeden Fall ist das ziemlich seltsam. Es kann ein Zufall sein, aber es könnte auch etwas bedeuten. Wir sollten das Chief Steel melden. Er kann es den damals zuständigen Ermittlern weiterleiten.«

      »Die Akte wurde drei Jahre später geschlossen«, sage ich.

      »Ja, weil es keine brauchbaren Hinweise mehr gab und Autumns Verschwinden als tragischer Unfall zu den Akten gelegt wurde. Vielleicht nimmt ein Ermittlerteam das Ganze wieder auf.« Elizabeth hält für einen Augenblick inne. »Oder was meint ihr?«

      »Ich weiß nicht«, erwidere ich zögernd, während sich ein beklemmendes Gefühl über mich legt. Wenn wir es melden, würden Ezra und Ems in die Untersuchungen hineingezogen. Aber Ezra ist es am wichtigsten, unter dem Radar der Behörden und der Polizei zu bleiben. Auch Alice hält das für notwendig. Soll ich behaupten, ich hätte die Kappe gefunden? Aber damit verwische ich Spuren, und die Polizei wird nicht die richtigen Schlussfolgerungen ziehen. Das ist Blödsinn. Ich muss die Wahrheit sagen. Doch dann denke ich wieder an Mom und Dad. Wie furchtbar wäre es, wenn die Ermittlungen ins Leere laufen würden.

      Wegen Ems und Ezra, aber auch wegen meiner Eltern, fasse ich einen Entschluss. »Wir behalten es erst einmal für uns. Emily hat gesagt, sie hätte die Kappe von ihrem Vater geschenkt bekommen. Ich werde zuerst ihn danach fragen.«

      Ben sieht mich skeptisch an. »Kennst du ihn denn?«

      »Nein.«

      »Ich dachte, Jack wäre mit Ems vor ihm geflohen oder so.«

      »Vielleicht steckt er mit drin«, tönt Elizabeths Stimme aus dem Handy. »Ich meine, wenn … also wenn Autumn vielleicht gar nicht ertrunken ist.«

      »Sicher ist es nur ein blöder Zufall. Eine Rast an einem Parkplatz am Maple Creek oder so …« Das sage ich, aber insgeheim flackert in mir bereits der Funken Hoffnung auf, der mich mein Leben lang verfolgt hat: Dass ich Autumn lebend finde und meinen Eltern zurückbringen kann. Es ist, als würde er in jede Zelle meines Körpers strahlen und keinen Platz für vernünftige Argumente lassen.

      »Und wenn es kein Zufall ist?« Ben mustert mich besorgt. »Was ist, wenn Fremde deine Schwester damals entführt haben und die Kappe direkt zu ihnen führt?«

      »Am Ende ist da doch was, und du stichst in ein Wespennest«, meint Elizabeth.

      Ich versuche, ruhig zu bleiben, auch wenn ich mich am liebsten sofort auf die Suche machen würde. »Bevor ich das melde, muss ich erst mal sicher sein, dass diese Spur nicht schon bei Ems Vater endet, versteht ihr? Mom und Dad würden zusammenbrechen, wenn sie sich Hoffnungen machen und wieder nichts dabei herauskommt. Außerdem … außerdem kann ich nicht zur Polizei gehen und Jack und Ems da mit reinziehen.«

      Ben schnalzt mit der Zunge. »Ha! Das wusste ich. Er hat doch Dreck am Stecken.«

      »Nein.«

      »Und wieso kannst du nicht zur Polizei?«

      »Das kann ich nicht sagen.« Vor allem nicht, wenn es eine Verbindung von Bens Vater zu der Sekte gibt. Aber Ernest Miller hat Angst vor diesen Menschen, sonst wäre er beim Anblick der Schmierereien nicht zusammengebrochen. Wenn er ein Aussteiger ist, wäre er auf Jack und Ems Seite. Oder muss ich Ben sogar einweihen? Womöglich kann er mit seinem Vater reden. Vielleicht kann er uns helfen?

      Ben legt das Handy, von dem aus Elizabeth immer noch mithört, auf den Schreibtisch. »Hör endlich mit dieser elenden Geheimniskrämerei auf, Summer! Du machst mich komplett verrückt! Was ist mit Jack? Wird er gesucht?«

      Schnell lege ich den Finger auf die Lippen. Schüttele den Kopf und nicke.

      Ben zieht eine komische Grimasse, kapiert aber, dass ich meine Infos nicht vor Elizabeth auspacken will, und beendet das Gespräch mit einem: »Ich ruf gleich zurück. Unternimm nichts!«

      Danach verschränkt er die Arme. »Ich höre.«

      Ich atme tief durch. »Er wird gesucht, das stimmt. Aber nicht von der Polizei.«

      »Etwa von einem Biker-Klub, denen er Drogen gestohlen hat? Lass mich raten: Ems ist nicht seine Schwester, sondern ein Pfand des gegnerischen Klubs.«

      »Glaubst du, ich wäre so blind vor Liebe, dass ich einen Kriminellen bei so einer Tat unterstützen würde?«

      Er schweigt.

      »Du willst, dass es so ist, damit Jack ins Gefängnis muss und nicht mehr zwischen uns steht, stimmt’s?«

      Jetzt blickt er auf sein Bett mit den Stickern von Captain America. »Wäre gut, ja«, presst er widerwillig durch die Zähne. Seine Ehrlichkeit überrascht mich. Besänftigt mich sogar etwas.

      »Er hat nichts getan«, sage ich leise. »Er ist ein Opfer, Ben.« Er erwidert nichts, aber ich weiß, dass ich ihn brauche, wenn mein Plan gelingen soll. Ich brauche ihn auf meiner Seite, auch wenn ich ihm dafür wehtun muss. »Das mit uns, Ben …«

      »Nein«, fährt Ben mich an, aber er schaut immer noch auf die Aufkleber. »Hör auf!«

      »Es muss sein«, sage ich sanft. »Du weißt, dass es keine Zukunft hat. Ich liebe dich als besten Freund. Und auch, wenn ich von Jack getrennt werden sollte, weil es nicht anders geht … selbst dann wird das zwischen uns nie mehr sein als Freundschaft.«

      Stille spült durch den Raum, in dem ich früher zuhause war. Sie steigt vom Boden auf, umfließt die Ecken, Bens altes Bett, legt sich auf meine Lungen. Ich habe zu ihm gesagt: Vielleicht hast du recht. Mein verhängnisvoller Satz scheint sich in dieser Stille zu vervielfachen.

      Vielleicht hast du recht, und ich muss erst andere Jungs küssen, um zu wissen, dass du der Richtige bist.

      »Wieso sollte er denn von dir getrennt werden?«, fragt er tonlos, und als er jetzt den Kopf wendet, hängen seine Augen voller ungeweinter Tränen.

      Es tut mir leid, will ich flüstern, doch ich schlucke und sage: »Er muss untertauchen. Er wird wahrscheinlich auch von seiner Schwester getrennt. Nicht, weil er etwas verbrochen hat, aber seine Nähe kann sie in Gefahr bringen.« Ich presse den Unterarm auf die Augen.

      »Hey!« Ben kommt zu mir und zieht den Arm herunter. »Nicht weinen.« Ich blinzele, meine Nasenwurzel prickelt. »Es tut mir leid für dich«, sagt er rau. »Wirklich. Das meine ich ernst, auch wenn ein gemeiner Teil in mir sich freut.« Ich schluchze trocken und lache gleichzeitig.

      Ben sieht mich an. »Ich weiß, wie wichtig es dir immer war, Autumn zu finden, auch wenn du es nie gesagt hast. Ich weiß, dass du nur deshalb damals ins Monsterhaus wolltest. Und ich weiß auch, dass wir nur deswegen über zehn Meilen an den Eisenbahnschienen entlanggelaufen sind, nachdem wir Stand By Me gesehen hatten.« Fassungslos starre ich ihn an, während mir die ersten Tränen über das Gesicht laufen. »Du dachtest, sie könnte da vielleicht liegen. Nein, sag nichts, ich bin noch nicht fertig; was meinst du, weshalb ich Dad damals überredet habe, dir diesen Fotoapparat zu schenken?«

      »Damit ich Dinge sehe, die anderen entgehen?«, flüstere ich erstickt.

      »Damit du endlich aufhörst, sie zu suchen und dich auf eine andere Suche konzentrierst.«

      Die nach dem besten Motiv. Das muss er nicht laut aussprechen. »Ich glaube, ich habe nie wirklich Autumn gesucht«, sage ich, und das Zimmer, das mir vorhin noch so fremd erschien, verwandelt sich wieder in den Ort, an dem ich mich stets geborgen und beschützt gefühlt habe.

      Ben lacht, und seine Augen glänzen immer noch verdächtig feucht. »Natürlich nicht.«

      Er weiß es. In all den Jahren hat er es immer gewusst. Vielleicht war es für alle offensichtlich, nur für mich nicht. Ich habe immer nur die Liebe meiner Eltern gesucht, einen Platz in ihrem Herzen. Mit einem erstickten Laut presse ich die Hände auf meine Augen, bis der Tränenfluss versiegt, doch das dauert.

      Ben räuspert sich. »Nachdem wir das geklärt haben, also dass du und ich – und Jack und du …«

      Ich sehe ihn an.

      »Was hast du jetzt vor? Weißt du, wo Jacks Vater wohnt?«

      »Mississippi«, sage ich zögernd, denn damit verrate ich ihm, wo Jack herkommt. Andererseits hat ihn die Tatsache, dass aus Jack und mir sowieso nichts wird, sicher beruhigt. Und auch deswegen habe ich es ihm erzählt. »Er kommt von einer Farm oder so, ein Gelände mit vielen Hütten … aber eigentlich ist es eine …« Sekte. Soll ich es ihm sagen? Ist das richtig? Würde er mich mit diesem Wissen überhaupt fahren lassen? Die Antwort ist: Nein, das würde er nicht! Deshalb darf er es erst erfahren, wenn ich weg bin. »Eigentlich ist es mehr eine Ranch«, füge ich daher noch schnell an, damit mein Satz nicht verräterisch in der Luft hängt.

      Ben runzelt auch so schon die Stirn: »Ich verstehe dich richtig: Du willst ganz alleine nach Mississippi fahren? Zu einem Mann, der womöglich in das Verschwinden deiner Schwester verwickelt ist? Wieso rufst du ihn nicht an?«

      »Ich will ihm die Kappe zeigen und seine Reaktion beobachten.«

      »Du hoffst, Autumn dort zu finden.« Er spricht meinen innigsten Wunsch so klar aus, als stände er auf meiner Stirn geschrieben. Dabei traue ich mich kaum, genau das zu denken.

      Womöglich lebt meine Schwester. Vielleicht finde ich sie.

      »Ich verstehe dich ja«, sagt Ben behutsam. »Aber ich lasse dich da auf keinen Fall alleine hinfahren. Ich begleite dich.«

      Zuerst durchströmt mich eine Woge der Erleichterung. Ben ist wirklich auf meiner Seite, und es wäre beruhigend, nicht allein in die Höhle des Löwen gehen zu müssen. Allerdings brauche ich jemanden, der für Ems Sicherheit sorgt. Das habe ich Ezra versprochen. Ich brauche Ben hier bei Ems und Ezra – oder Ems und Shadow. Ich muss Ben einen Teil der Wahrheit sagen, darum komme ich nicht herum. Außerdem muss ich meinen Eltern eine Erklärung dafür liefern, dass ich zwei Tage oder länger verschwunden sein werde.

      Angst steigt in mir auf, wenn ich daran denke, mich ganz alleine diesem Don zu stellen, aber ich verdränge sie. Angst ist das Letzte, das ich mir jetzt erlauben darf. Wenn ich sie zulasse, werde ich am Ende nicht gehen.

      Während Ben in die Küche geht, um uns etwas zu Essen zu holen, gehe ich die Möglichkeiten durch, die ich habe. Ich könnte behaupten, mit dem Fotokurs auf Exkursion zu gehen, oder ich sage, ich übernachte mehrere Tage bei Abby. Aber nach dem Stand der Dinge ist wochenlanger Hausarrest vorprogrammiert, außerdem würden meine Eltern jede meiner Aussagen überprüfen. Noch dazu bekomme ich sicher für Wochen weder den Nissan noch den Ford, ich müsste mit dem Bus nach Mississippi fahren, doch das dauert noch länger; am Ende fangen mich Mom und Dad irgendwo ab. Wie ich es auch drehe und wende, das Beste ist, heute loszufahren. Ich habe Dads Mustang. In meinem Rucksack, den ich auf der Gaddy-Farm habe liegen lassen, sind meine Canon und mein Geldbeutel. Ich habe meine ID-Card und den Führerschein und genug Geld, um zwei oder drei Nächte in einem Motel zu übernachten.

      Jetzt muss ich nur noch Ben überzeugen, dass ich später wiederkomme, um ihn mitzunehmen. Bei dem Gedanken daran, ihn auszutricksen, fühle ich mich mies, gerade weil mir eben wieder bewusst geworden ist, wie gut er mich kennt. Er kennt mich besser als Mom und Dad.

      Als er mit zwei Sandwiches aus der Küche zurückkommt, zwinge ich mich zu einem Lächeln. »Wir sollten heute noch fahren«, sage ich. »Und ich brauche eine Erklärung für Mom und Dad. Ich will nicht, dass sie sich zu sehr aufregen. Aber ich will ihnen natürlich auch nicht verraten, was ich vorhabe.«

      Ben drückt mir ein Käse-Sandwich in die Hand. »Mit extra viel Mayo, so wie du es magst.« Er lässt sich auf sein Bett sinken, beginnt zu essen und bekommt seine vertrauten Denkfalten. »Schreib ihnen einen Brief«, überlegt er kauend. »Sag, du müsstest etwas für Jacks Schwester regeln. Du hast deinen Eltern von ihr erzählt, und es ist das Einzige, was sie nicht so wütend macht. Sie wissen doch, dass Jack mit ihr weggelaufen ist, oder?«

      Ich nicke, das Sandwich liegt in meiner Hand, aber ich bekomme keinen Bissen hinunter.

      »Schreib, wir müssten sie zu einer entfernten Tante nach Arkansas oder sonst was fahren. Dorthin, wo sie vor ihren Eltern erst mal sicher ist.«

      Ich sehe ihn skeptisch an. »Ob sie mir das glauben?«

      »Wenn wir die GPS-Tracker unserer Handys abstellen, sind wir nicht zu orten. Schreib ihnen, dass du dich alle fünf Stunden bei ihnen meldest, dann regen sie sich nicht so auf.«

      »Hm.« Die Idee mit Ems gefällt mir eigentlich. Es wäre etwas, wofür Mom und Dad am ehesten Verständnis hätten, auch wenn sie mich fragen werden, warum ich nicht sie gebeten hätte, mich zu fahren. Aber Ben wird mich natürlich nicht begleiten, doch ich muss es erwähnen, nur für den Fall, dass er den Brief liest. »Und wenn sie wissen wollen, weswegen sich das Jugendamt nicht darum kümmert?«

      Ben schüttelt den Kopf. »Schreib, du könntest nicht warten, bis die Behörden eingreifen. Jeder weiß, wie unendlich langsam die Verwaltungsorgane arbeiten. Bis dahin kann es zu spät sein. Wie viele Kinder wurden schon totgeprügelt?«

      Bedächtig nicke ich. »Das ist gut, das mache ich.«

      Ich schreibe den Brief sofort, während ich mich zwinge, das Sandwich zu essen. Ich brauche Kraft. Ich fasse mich kurz und bitte Ben, den Brief in unseren Briefkasten zu werfen.

      »Wird erledigt. Wann fahren wir?«

      Hastig sehe ich auf die Uhr. »Ich muss vorher noch ein paar Dinge regeln.«

      »Mit Jack?«

      »Auch.«

      Für einen Moment flackert Misstrauen in seinen Augen. »Warum muss er untertauchen? Verrat mir nur das.«

      »Er muss eine Aussage machen. Gegen … gegen mächtige Leute.« Eindringlich sehe ich ihn an. »Du darfst niemandem etwas sagen. Versprich es mir.«

      Es dauert eine Weile, bis ich ein Nicken bekomme. Dann schiebt er den Ärmel seines Pullovers nach oben und legt das Tattoo auf seinem Unterarm frei. »Ich verspreche es. Ich schwöre auf unsere Lemniskate, dass ich dichthalte, es sei denn, dein Leben gerät in Gefahr.«

      Automatisch vervollständige ich die halbe Acht mit meiner und lächele flüchtig. Mehr kann ich nicht von ihm verlangen.

      

      Ich renne zum Ford und bete, dass ich weder meinen Eltern noch einem Suchtrupp in die Arme laufe. Doch alles ist ruhig.

      An einer roten Ampel tippe ich auf die eingespeicherte Nummer von Alice Berkeley. Hoffentlich geht es ihr mittlerweile besser. Bevor ich losfahre, muss ich unbedingt mit ihr sprechen. Ich habe hunderttausend Fragen. Zum Beispiel: Hat diese Sekte, vor der Ezra flieht, jemals Kinder entführt? Wie genau nennt sie sich? Wo finde ich sie? Ist das Gelände abgeriegelt oder frei zugänglich?

      Möglicherweise weiß sie es auch nicht. Oder sagt es mir nicht.

      Als sie nicht rangeht, steigt ein Frösteln in mir auf, und ich rufe bei ihr zuhause an. Ihr Lebensgefährte meldet sich nach dem dritten Klingeln.

      Ich sage meinen Namen und erkundige mich mit flauem Gefühl nach Dr. Berkeley, als die Ampel auf Grün springt.

      »Alice ging es heute Nacht sehr schlecht. Sie braucht viel Ruhe und soll nicht telefonieren. Aktuell wird ihr Wagen untersucht, damit man weiß, ob er manipuliert wurde«, informiert mich Mr. Tierney höflich.

      Die Worte rauschen durch meinen Kopf. »Dann war der Unfall vielleicht kein Unfall?«, frage ich geschockt, während ich auf der Hauptstraße Richtung Ortsende fahre.

      »Kein Kommentar.«

      »Aber ich muss sie dringend sprechen. Bitte sagen Sie ihr, dass es womöglich …« Eine Verbindung von meiner verschwundenen Schwester zu der Sekte gibt. Den letzten Zusatz kann ich gerade noch zurückhalten, immerhin weiß ich nicht mal, ob dieser Mr. Tierney die Wahrheit sagt. Vielleicht ist Alice Berkeley ja doch eine Geisel im eigenen Haus. »Sagen Sie ihr, sie soll mich anrufen, sobald sie kann. Es ist sehr wichtig.«

      Damit lege ich auf. Entweder Mr. Tierney lügt und hält die Psychologin gefangen, um herauszufinden, wo Jack und Ems sind, oder aber er sagt die Wahrheit, was ebenfalls beunruhigend ist.

      Ein manipulierter Wagen … Mir wird ganz schlecht, wenn ich daran denke. Die Angst, die ich die ganze Zeit verdrängt habe, durchbricht die Oberfläche. Ich muss wahnsinnig sein. Ich habe nicht mal eine Adresse. Ich habe keinen konkreten Plan. Ich habe nur diese Kappe und eine Vermutung. Um mich abzulenken, halte ich konzentriert nach Suchtrupps Ausschau, aber alles ist ruhig. Es gibt auch keine neuen Reifenspuren auf dem verschneiten Feldweg zur Gaddy-Farm.

      Gott sei Dank – wir sind nicht aufgeflogen!

      Ich parke vor dem Farmhaus und entdecke Jack an der Haustür, der mich offenbar hat kommen sehen. So wie er dasteht, die Hände in den Hosentaschen vergraben, die dunklen Boots im tauenden Schnee, einen alten Mantel meines Großvaters übergeworfen, weiß ich sofort, dass er Ezra ist. Es ist seine Mimik. Ernst und bedeutungsvoll. Immer sieht er so aus, als wüsste er zugleich mehr und weniger als die gesamte Menschheit.

      Er hat nie erfahren, was eine liebende Familie ist. Dafür kennt er sicher die tiefsten Abgründe des Menschen. Ich frage mich, warum ich nicht gleich erkannt habe, dass er als Ezra eine ganz andere Person ist. Es ist so offensichtlich.

      »Und?«, fragt er, als ich aussteige. »Ist sie es?«

      Sein Südstaatenakzent bringt mich fast zum Weinen, und mir wird klar, wie sehr ich mich in der kurzen Zeit, die er nicht bei mir war, nach ihm gesehnt habe.

      »Deinen Tränen und deinem verwirrten Gesicht nach zu urteilen, ist sie es.«

      Ich nicke, während ich auf ihn zugehe. Wortlos legt er die Arme um mich und hält mich fest. Auf seine ernste, aber schützende Weise. »Ich habe dich vermisst«, flüstere ich in den Kragen seines Wollmantels und schlinge beide Arme um ihn. Plötzlich ist mir eiskalt. Ich kann ihn nicht gehenlassen. Ich möchte mein Leben lang in seiner Nähe sein. Allein bei der Vorstellung, nicht zu wissen, was aus ihm wird, drehe ich durch. Hat Mom sich so jeden Tag gefühlt? Kann man so sehr lieben, dass ein Herz zerspringt? Kann sich ein Herz ebenso abspalten wie der Verstand?

      »Summer.« Mein Name holt mich zurück. Ezra geht ein paar Zentimeter auf Abstand. »Was hast du jetzt vor?«

      Benommen zwinkere ich. »Ich muss Ems Vater fragen, woher diese Kappe stammt.«

      Abrupt lässt er mich los. »Was?« Sein Gesicht wird bleich. Ihr Vater ist auch seiner – das macht es so schwer.

      »Wenn es einen Hinweis auf meine Schwester gibt, muss ich ihn finden. Und meine Eltern dürfen nichts von dieser Suche erfahren, sonst machen sie sich Hoffnung, wo es vielleicht keine gibt.«

      Mit zusammengepressten Lippen starrt Ezra mich an. »Unser Erzeuger ist ein Teufel, der daherkommt wie ein Lamm. Du wirst niemals die Wahrheit erfahren.«

      »Ich muss ihn fragen. Und ich gehöre ja nicht zu dieser Sekte. Aber das alles geht schneller, wenn du mir sagst, wie sie heißt und wo ich sie finde.«

      »Niemals«, flüstert Ezra mit Entsetzen in den Augen. »Niemals sage ich dir das.«

      »Dann muss ich es selbst herausfinden.« Ich gehe durch den staubigen Flur ins Haus, um meinen Rucksack zu holen. Er liegt auf dem Sofa, Ems sitzt dick eingemummelt daneben und füttert Naomi mit einem imaginären Fläschchen.

      »Hast du meine Kappe wieder mitgebracht?«, fragt sie arglos, als ich nach dem Rucksack greife.

      »Sie ist im Auto. Ich brauche sie noch mal, okay?«

      »Aber nicht so lange«, sagt sie beinahe streng.

      Ich streiche ihr über den Kopf. »Natürlich nicht, Ems.«

      Ich gehe hinaus in den Flur, in dem Ezra wartet, breitbeinig, die Arme vor der Brust verschränkt. »Denkst du, ich lasse dich gehen?«, fragt er so finster, dass er auch Azrael sein könnte.

      Mit seiner Weigerung, mich fortzulassen, habe ich gerechnet. Aber ich weiß, was ich tun muss. »Ezra …«

      »Nichts Ezra! Du wirst nichts finden und nur Staub aufwirbeln«, sagt er aufgebracht. »Der Kult ist eine Loge, ein Männerklub, der ganz offiziell eingetragen ist. So wie die Freimaurer oder auch die Skulls und Bones. Nur dass es eine dunkle Loge ist. Kein harmloses Treffen reicher Väter und Söhne, bei denen es nur darum geht, Richter, Politik und Märkte zu korrumpieren. Es geht um ganz andere Dinge, aber das sieht man von außen nicht. Der Kult tarnt sich als stinknormale Farm, auf der Geschäftsmänner Angeln, Jagen und Heumachen gehen. Und das tun sie dort auch. Aber sie tun auch ganz andere Dinge.«

      Verdattert sehe ich ihn an. »Ich dachte, es ist eine okkulte Sekte?«

      »Es ist eine Gruppierung, die zu einer ganzen Organisation gehört. Es ist keine kleine satanische Kellergemeinschaft, die aus drei Familien besteht. Es geht um Ausbeutung im großen Stil. Man hat eigene Symbole und Riten, aber sie dienen nur dem Zweck, die Mitglieder … ach, was erzähle ich dir … Das ganze System ist komplett durchorganisiert, eine komplizierte Hierarchie, die sich in Kreise aufteilt. Mitglieder des ersten Kreises, des zweiten und so weiter. Und nur die Mitglieder des ersten Kreises besitzen das gesamte Wissen.« Finster sieht er mich an. »Und die Opfer wissen manchmal nicht einmal, was ihnen angetan wird. Du kannst dir nie sicher sein, wer was weiß, wer Opfer oder wer Täter ist. Manchmal sind Opfer auch Täter, verstehst du?«

      Ich kann dort niemandem trauen, das begreife ich.

      Grimmig schiebt er das Kinn vor. »Und was glaubst du, machen sie mit dir, wenn sie herausbekommen, dass es eine Verbindung zwischen dir und Milly gibt? Don ist doch nicht dämlich. Glaubst du, du kannst mit der Kappe vor seiner Nase herumwedeln und er sagt dir brav, woher er sie hat? Er wird dich fragen, von wem du sie hast. Ohne eine Antwort wird er dich nicht gehen lassen. Und danach wahrscheinlich auch nicht. Diese Menschen lassen Störenfriede einfach verschwinden. Und zwar auf Nimmerwiedersehen.«

      »Du hast eben gesagt, der Männerklub tritt als Farm auf. Ich kann mich ja als Farmarbeiterin melden oder so. Vielleicht finde ich etwas heraus.«

      Ezra starrt mich fassungslos an und lässt die Arme sinken. »Sie werden dir nicht trauen. Sie trauen niemandem außerhalb des Systems. Du könntest Reporterin sein.«

      »Aber vielleicht ist meine Schwester dort!«, rufe ich heftig. »Möglicherweise kennst du sie und weißt es gar nicht.«

      Düster schaut er mich an. »Wenn sie dort ist, ist sie sowieso nicht mehr das Mädchen, das sie mal war. Deine Schwester ist tot, so oder so.«

      Seine Worte sind wie ein Schlag in die Magengrube. »Weißt du etwas?«, flüstere ich und spüre, wie sich meine Kehle zuzieht. »Weißt du was von Autumn?«

      Er schüttelt den Kopf. »Ich weiß nichts über deine Schwester. Versprochen. Manche Kinder sind verschwunden, kaum dass sie bei uns waren.«

      Ich möchte nur noch weinen. »Wieso hast du mir das alles nie gesagt? Das mit der Loge und dem Klub?«

      Sein Gesicht verschließt sich. »Ich will es vergessen. Es geht mich nichts mehr an. Ich muss nur noch Milly beschützen, das ist meine Mission.«

      »Und was ist mit all den anderen dort?«, frage ich wie vor den Kopf gestoßen. »Vielleicht ist es an der Zeit, dass du redest. Vielleicht ist es an der Zeit, dass die Polizei das ganze Nest ausräuchert, so wie Azrael es tun wollte.«

      Ezra ballt die Fäuste. Seine Hände zittern. »Der Chief steckt mit drin. Alle dort stecken mit drin.«

      »Es wird doch nicht jeder, der bei der Polizei arbeitet, diesem Klub angehören.«

      »Viele nehmen Dienstleistungen von ihnen in Anspruch. Sie kaufen die schmutzigen Downloads oder Videos. Sie verbringen ihre Scheiß-Wochenenden dort … selbst der Bürgermeister war mal da …« Er atmet tief durch, als würde er eine Erinnerung zurückdrängen müssen.

      »Du musst reden, Ezra. Mithilfe von Dr. Berkeley. Du wolltest doch kämpfen.«

      »Niemand würde mir glauben. So vielen Aussteigern von egal welchen Sekten wurde vorgeworfen, sie würden sich alles nur ausdenken oder ihre Erinnerungen wären verfälscht. Und später waren sie wie vom Erdboden verschluckt oder wurden mit durchgeschnittener Kehle im Straßengraben gefunden. Milly braucht mich.« Er sieht mich an, die Augen groß und voller Angst.

      Mir ist schwindelig. »Bist du sicher, dass alle mit drinhängen oder hat man euch das nur erzählt? Vielleicht stimmt es nicht.«

      »Dr. B. liegt im Krankenhaus oder ist eine Geisel. Was glaubst du, warum?«

      Es wäre unklug, jetzt zu erwähnen, dass ihr Wagen womöglich manipuliert wurde.

      Hart fasst Ezra mich an den Schultern. »Ich werde nicht zulassen, dass du gehst, das ist zu gefährlich. Notfalls binde ich dich hier irgendwo fest.«

      »Okay.« Ich atme tief durch und sehe ihm in die Augen. Das, was ich vorhabe, ist hinterhältig und falsch. Ich hasse mich schon, bevor ich die Worte ausgesprochen habe. »Ich habe es kapiert. Ich gehe nur noch mal schnell zum Auto und hole, was ich euch mitgebracht habe. Eier, Mehl … Wir können Pancakes backen. Pancakes, okay?«

      Er blinzelt irritiert. »Was?«

      »Pan-cakes.« Ich presse mir den Unterarm gegen die Augen. Das wird Ezra mir niemals verzeihen! Ich verliere sein Vertrauen und vielleicht auch seine Zuneigung, aber ich muss zu diesem Klub bei Southaven in Mississippi. Das Bedürfnis brennt wie Lava in meinen Adern, treibt mich an, so wie damals, als ich unbedingt über die Mauer des Monsterhauses klettern wollte, um herauszufinden, ob meine Schwester dort gefangen gehalten wird.

      Ich wollte immer meine Mom und meinen Dad glücklich machen. Ich wollte sie immer so unbeschwert lachen sehen wie auf den Fotos, als Autumn noch da war. Als es mich noch nicht gab. Ihr Unglück ist die Mauer, hinter die ich nie blicken konnte, und selbst jetzt, wo Mom sich öffnet, möchte ich nichts lieber, als ihr meine Schwester zurückbringen, damit sie endlich Ruhe findet, damit ihre Hände nicht mehr zittern und sie nicht jede Nacht mit diesem grauenvollen Schrei aufwacht.

      Sie muss wissen, was ihrem kleinen Mädchen geschehen ist. Wir alle müssen es wissen, als Familie, Mom, Dad und ich. Und selbst wenn Autumn tot sein sollte, müssen wir sie wiederfinden und begraben können.

      Zittrig lasse ich den Arm wieder sinken, und Jack grinst mich im Flur stehend an, was sich angesichts meiner Gedanken grotesk anfühlt. »Pancakes backen ohne funktionierenden Herd? Dürfte schwierig werden. Aber vielleicht kann ich im Hof ein Feuer machen, und wir halten eine Pfanne drüber.« Er lacht und reibt sich unternehmungslustig die Hände.

      Ich muss mich abwenden, halte den Daumen hoch und laufe zum Auto. Elend ballt sich in meinem Inneren zusammen. Ich verrate ihn. Ich nutze seine Schwäche aus, um ihn zu hintergehen. Ich breche mein Versprechen.

      Während ich mich auf den Fahrersitz fallen lasse und die Tür zuschlage, verschwimmt meine Sicht. Wenn ich zu diesem Klub fahre und Ems Vater mit der Kappe konfrontiere, wird er sich denken, dass es eine Verbindung zwischen mir und Ems gibt. Ezra hat recht. Es bringt nicht nur mich in Gefahr, sondern auch die beiden. Aber ich muss wissen, wieso ihr Vater im Besitz dieser Kappe war. Ich muss es wissen. Und vielleicht bringt es etwas ins Rollen, damit diesem Klub, dieser Loge, das Handwerk gelegt werden kann. Damit Ezra und Ems sich nicht mehr verstecken müssen.

      Vielleicht finde ich meine große kleine Schwester.

    

  


  
    
      
        
          
            36

          

          

        

    

    







            Summer

          

        

        
          
            [image: ]
            [image: ]
          

        

      

    

    
      An der Tankstelle in Bennington tanke ich den Mustang. Während ich an der Zapfsäule stehe, wird mir klar, dass ich Ben einweihen muss, und zwar in alles. Ich kann ihn nicht länger mit nebulösen Andeutungen abspeisen. Er muss wissen, was eine DIS ist und warum sie entsteht. Ich kann ihn schlecht ohne Vorwissen zu Jack schicken, wenn dieser gerade L. J. ist oder – schlimmer noch – Shadow! Außerdem ist es sicherer, einen Mitwisser zu haben. Für den Fall, dass mich dieser Don tatsächlich nicht mehr gehen lassen will, kann ich ihm sagen, dass jemand weiß, wo ich bin. Tief atme ich durch und hänge den Zapfhahn auf die Gabel. Dieser Gedanke beruhigt mich ein bisschen, lässt mich die Angst besser wegschieben.

      Ich fahre nur ein kleines Stück weiter und halte am Straßenrand des Highways. Zuerst stelle ich das GPS aus, dann nehme ich eine Sprachmemo für Ben auf. Um ihn erst mal in Sicherheit zu wiegen, erkläre ich, dass ich doch länger brauche als gedacht. Außerdem sage ich ihm, er solle im Netz nach DIS und ritueller Gewalt googeln, um sich vorzubereiten. So muss ich ihm später nicht tausend Dinge erklären, und er sammelt schon mal Infos.

      Im Anschluss an die Memo schicke ich Mom und Dad ein Ich habe euch lieb, Ben wirft euch einen Brief ein, bevor ich den Flugmodus anschalte und weiterfahre. Bis nach Southaven sind es laut Navi achtzehn Stunden Autofahrt. Heute Abend muss ich in einem Motel in Ruhe nach Infos zu diesem Klub googeln oder hoffen, dass mich Dr. Berkeley zurückruft. Ob Ezra ihr je so ausführlich von der Loge erzählt hat oder ob ihre eigenen Nachforschungen sie zu der Annahme geführt haben, eine größere Organisation könnte dahinterstecken? Immerhin traut sie weder Behörden noch Ämtern.

      Gegen Nachmittag gibt es einen Sturzregen, der so laut auf die Windschutzscheibe prasselt, dass ich rechts am Straßenrand bei einer Unterführung stehen bleibe. Die Autos vor und hinter mir haben ebenfalls angehalten, ein paar fahren auf der linken Spur im Schritttempo weiter. Da ich nicht nutzlos herumstehen will, rufe ich Ben an.

      »Du bist ohne mich gefahren, stimmt’s?«, fragt er grimmig, da habe ich nicht mal Hallo gesagt. »Weißt du, dass deine Eltern bei mir waren? Ich habe ihnen den Brief gegeben, Summer, aber glaub bloß nicht, du kommst mir so einfach davon. Sie waren stinksauer, weil ich dich habe gehen lassen. Du sagst mir jetzt sofort, wo du bist, und ich komme nach!«

      »Ben«, fange ich an. »Du musst mir helfen.«

      »So langsam glaube ich, dir ist nicht mehr zu helfen«, schnaubt er ungehalten durch die Freisprechanlage. »Wo bist du?«

      »Hast du die Sachen nachgelesen?«

      »Das mit der DIS? Und dem anderen Kram, dieser rituellen Gewalt? Ja, habe ich. Hat Jack dir weisgemacht, er würde an einer DIS leiden?«

      Ich atme tief durch. Er muss mir glauben, damit steht und fällt der Schutz für Ems und mein Versprechen Ezra gegenüber. Aber es ist für einen Außenstehenden kaum nachvollziehbar. Für einen Augenblick versuche ich mir vorzustellen, ich wäre an seiner Stelle. Ich würde mir selbst auch nicht glauben. »Ich habe mit Jacks Psychologin gesprochen«, sage ich daher. »Ich kann dir ihre Nummer geben, aber sie liegt aktuell im Krankenhaus, und ich weiß nicht, ob ihr Unfall tatsächlich ein Unfall war oder ein Einschüchterungsversuch. Vielleicht wird sie auch zuhause festgehalten, aber sie hat mir das mit der DIS gesagt. Es stimmt, Ben. Außerdem habe ich es selbst bei Jack beobachtet, und du hast ihn im Schuppen gesehen – da war er nicht Jack.«

      Ben schweigt. Dann sagt er: »Ich weiß absolut nicht, was ich davon halten soll. Entweder ist das alles ein riesengroßes Hirngespinst, oder aber es ist noch gefährlicher, als ich dachte, und ich muss die Polizei einschalten.«

      »Nein!«, entfährt es mir viel zu laut. »Du darfst auf keinen Fall zur Polizei gehen. Du musst jetzt erst mal zu Ems und Jack. Du musst auf die beiden aufpassen, verstehst du?« Hinter mir hupen ein paar Autos wegen eines LKWs, der mitten auf der linken Spur angehalten hat.

      »Du hattest nie vor, mich mitzunehmen. Gib es wenigstens zu«, sagt Ben bitter.

      »Ja«, gestehe ich. »Aber nur, damit du den beiden helfen kannst.«

      »Ich soll den Babysitter für den Typen spielen, in den du verknallt bist? Findest du das nicht selbst ein bisschen too much?«

      »Du bist der Einzige, dem ich vertraue. Abby würde alles Mason erzählen, und der würde sicher sofort zu seinem Vater rennen.« Ben schweigt so lange, dass ich fürchte, er hätte aufgelegt. »Ben? Bist du noch dran?«

      »Ja.« Wieder folgt ein Schweigen. Der Regen ebbt ab, die Autos vor mir fahren nach und nach los, die Rücklichter des LKWs leuchten ein gutes Stück weiter vorne. Da die Fenster beschlagen sind, lasse ich kurz die Scheibe herunter. »Ben?«

      »Verrate mir eins: Hast du nur behauptet, Jack müsste untertauchen und ihr dürftet euch nicht mehr sehen, um mich mit ins Boot zu holen?«, fragt er sehr ruhig. »War das ein Köder?«

      Ich schlucke. »Nein, war es nicht. Seine Psychologin hat das gesagt. Sie meinte, er müsste von seiner Schwester getrennt werden, weil eine seiner Teilpersönlichkeiten für sie gefährlich werden kann. Du weißt, was eine Teilpersönlichkeit ist?«

      »Ich bin ja nicht blöd. Ich habe es nachgelesen.«

      »Seine Psychologin will, dass er aussagt, aber dafür müsste er davor und danach von staatlicher Seite geschützt werden.« Ich höre Ben durch die Freisprechanlage atmen. »Sag doch was!«

      »Was denn? Dass ich keine Ahnung habe, was abgeht?«, sagt er harsch.

      »Du musst schauen, ob bei den beiden alles in Ordnung ist, Ben. Bitte.«

      »Es geht dir darum, dass Jacks Schwester in Sicherheit ist. Vor wem oder was auch immer.«

      »Ja.«

      »Okay. Pass auf: Mein erstes und einziges Angebot: Du sagst mir, wohin du fährst, und ich bringe das Mädchen irgendwo unter. Dann komme ich nach.«

      »Und was willst du mit Jack anstellen?«

      »Ich lasse mir was einfallen.«

      »Ben, das ist nicht so einfach. Ems ist erst sechs. Sie wird Angst bekommen, wenn du sie fortbringen willst. Und vergiss nicht, dass meine Eltern denken, sie wäre bei mir.«

      »Ja oder nein?«

      »Und Jack geht vielleicht auf dich los.«

      »Ich warte.«

      »Wohin willst du Ems überhaupt bringen? Zu Abby?«

      »Ich dachte, sie würde sofort zu Mason rennen?«

      »Ben, ich kann nicht einfach zu etwas Ja sagen, wenn ich nicht weiß, was du planst.«

      Er lacht spöttisch. »Du meinst, so wie ich heute deinem Plan zugestimmt habe, ohne zu wissen, dass er ohne mich stattfinden soll?«

      Da hat er natürlich recht.

      »Wenn du mir nicht sagst, wohin du fährst, sage ich deinen Eltern alles und gehe danach zu Masons Dad.«

      Ich kralle die Hände ums Lenkrad. »Okay«, stimme ich widerwillig zu. »Ich weiß aber noch nicht genau, wo die Farm ist.«

      »Ich brauche mehr Infos. Einen Ort, irgendwas.«

      »Sie muss bei Southaven und Hernando sein. Ein Männerklub mit Sitz auf einer Farm oder so. Man kann dort jagen und angeln. Ich werde mir in der Nähe ein Motel nehmen und schicke dir die Adresse.«

      Ben notiert sich etwas, das glaube ich zumindest, weil er die Orte langsam wiederholt. »Du unternimmst nichts, bevor ich nicht da bin, verstanden? Denk dran: Ein Anruf, und ich werde alles auffliegen lassen.«

      »Das ist Erpressung.«

      »Diese Farm ist nicht das Monsterhaus, Summer. Und der Sprung auf die Mauer sicher um einiges gefährlicher.«

      »Wenn es eine Mauer gibt.« Laut Ezra ist das Gelände ja nahezu unauffällig.

      Ben seufzt. »Das war metaphorisch gemeint.«

      Wir legen auf, und ich schalte das Handy erneut in den Flugmodus, damit ich nicht mitbekomme, wie oft Mom und Dad mich anrufen. Gegen achtzehn Uhr lasse ich den Lake Erie hinter mir. Seit sechs Stunden sitze ich im Auto. Ich habe Musik angemacht, bekomme aber kaum etwas mit, meine Gedanken kreisen. War es klug, Ben einzuweihen? Wurde Dr. Berkeley beschattet? Hat man sie kleinkriegen wollen, weil jemand Wind davon bekommen hat, dass sie Ezra zu einer Aussage bewegen wollte? Wenn die Loge zu einer größeren Organisation gehört, kann ich es mir sogar vorstellen.

      Und da willst du reinspazieren und diesem Don die Kappe wie einen Fehdehandschuh vor die Nase halten?

      Nein, will ich nicht. Je länger ich darüber nachdenke, wie gefährlich dieser Klub sein kann, desto eher denke ich, dass das hier ein Himmelfahrtskommando ist, ob ich nun einen Mitwisser habe oder nicht. Was nutzt das im Ernstfall? Sie könnten behaupten, ich sei nie dortgewesen!

      Aber was will ich dann dort? Tankstellenbesitzer oder Gebrauchtwarenhändler nach der Kappe fragen? Im Ort herumlaufen und nach meiner Schwester Ausschau halten? Ich weiß nicht mal, wie sie heute aussieht.

      Als ich kurz vor Columbus beinahe mit einem Lastwagen zusammenstoße, fahre ich beim nächsten Motel raus. Bikers, Burgers & Beds. Ein kaputtes gelbes Schild blinkt hektisch auf dem billigen Flachdach. Der rote Putz der Wände blättert ab. Alles hier erinnert mich an die klischeehaften Absteigen, wie sie in Filmen vorkommen. Schmuddelige Liebesnester für Affären. Ich komme mir selbst vor wie in einem Blockbuster. Unbehaglich schaue ich mich um. Auch wenn Westerville mehr oder weniger ein Vorort von Columbus ist, fühle ich mich verloren, so allein zwischen den Hochhäusern, Autobahnen und dem rastlosen Gehupe auf dem Highway. Völlig groggy gehe ich zum Empfangstresen, melde mich bei der Frau mit der Zuckerwatte-Frisur an und zahle in bar.

      Gelangweilt angelt sie einen Schlüssel vom Bord. »Zimmer neun. Ist den Flur entlang, die letzte Tür links.«

      »Danke.« Ich schultere meinen Rucksack und laufe durch den orangefarbenen Korridor. Ich stehe neben mir, weil ich die Nacht zuvor kaum geschlafen habe. Alles kommt mir unwirklich vor. Die Farben, das Schlingengewebe des Achtzigerjahre-Teppichs, selbst das Lachen und Murmeln hinter den dünnen Wänden. Unsichtbare Augen scheinen mich zu verfolgen. Zu beschatten. Für den Bruchteil einer Sekunde bekomme ich Angst, der Klub könne mich bereits im Visier haben. Nachdem ich die Holztür des schäbigen Zimmers geschlossen habe, schalte ich den Flugmodus meines Handys aus und ignoriere das hartnäckige Bing-bing-bing, das mir alle eingegangenen Mitteilungen in die Ohren hämmert. Stattdessen schaue ich völlig paranoid unter das Bett und in die Schränke, bevor ich die Tür abschließe und zusätzlich den Riegel vorschiebe. Danach rufe ich noch mal bei Ben an, aber er geht nicht ran. Er hat auch nicht geschrieben, im Gegensatz zu meinen Eltern und Abby.

      Wo steckst du? Melde dich! Deine Mutter hat meiner Mutter erzählt, du würdest Jacks kleine Schwester vor ihren prügelnden Eltern verstecken, schreibt Abby. Stimmt das?

      Offenbar glauben mir meine Eltern, das beruhigt mich.

      Es stimmt! Wir reden, wenn ich zurück bin. GlG, Summer.

      Ich atme tief durch, überlege, ob ich jetzt oder später bei meinen Eltern anrufen soll, versuche es aber noch mal bei Ben, doch er geht immer noch nicht ran. Dafür schreibt er eine SMS.

      

      Operation Emily und Jack läuft. Wo bist du?

      

      Westerville, Ohio.

      

      Das Motel nenne ich nicht, bevor ich ein paar Einzelheiten von ihm erfahren habe. Und, was hast du unternommen?, tippe ich. Ich sehe, dass er eine Audio aufnimmt, und höre sie ab, als es bingt:

      

      »Du hattest recht. Der Typ, dieser Jack, war völlig neben der Spur. Hat am Tesla rumhantiert und wollte ihn aufbrechen. Als er mich gesehen hat, ist er ausgetickt, er hätte mir fast eine reingehauen, wollte wissen, ob ich wüsste, wann du weg bist. Total derangiert der Kerl, echt. Nannte sich Ezra. Ich habe ihm gesagt, dass ich zu dir fahre, und er wollte mit. ›Zu zweit sind wir schneller‹, hat er gesagt. ›Können uns abwechseln beim Fahren‹. Ich habe so getan, als würde ich mich darauf einlassen. Wir haben Emily zu deiner Granny gebracht, was anderes kam für ihn nicht infrage, aber ich habe meiner Schwester heimlich Bescheid gegeben. Sie ist sofort losgefahren und kommt dorthin. Jack habe ich einen Ort weiter bei einer Tankstelle zum Bezahlen geschickt und bin ohne ihn weggefahren. Dein Trick. Bingo, hat geklappt.«

      

      Danach geht er offline. Mist, ich habe noch hunderttausend Fragen. Am liebsten würde ich mit Ezra sprechen, aber das Prepaidhandy liegt im Monsterhaus. Ich bete, dass Ben mir nicht doch in den Rücken gefallen ist und mir etwas vorschwindelt.

      Für ein paar Minuten sitze ich da und male mir Schreckensbilder aus: Ezra auf der Polizeiwache und wie er als L. J. in der Zelle sitzt; Ems in der Obhut fremder Menschen, dann schüttele ich den Kopf, um die Bilder zu vertreiben. Ben ist auf meiner Seite; er weiß, was mir diese Suche bedeutet.

      Ich hänge mein Handy im Flugmodus ans Ladekabel und lege mich für einen Moment auf die ausgeleierte Matratze. Im Strudel meiner Müdigkeit ziehen Bilder an mir vorbei; Ezras ernste Miene; ich will es noch mal versuchen, höre ich ihn flüstern. Seine Finger landen zart wie Schmetterlingsflügel auf meinen Wangen. Wie im Traum spüre ich den scheuen Kuss auf den Lippen, seine zurückhaltende, ängstliche Zärtlichkeit.

      Ich überlasse mich dem Gefühl, ihn bei mir zu haben, hebe ab, und der Schlaf fängt mich mit seinen wirbelnden Bildern.

      

      Mit einem Schreck wache ich auf, ein Blick auf die Wanduhr zeigt mir, dass es bereits elf Uhr ist. Ich habe zwei Stunden geschlafen. Schnell schaue ich nach dem Türriegel, aber er ist noch vorgeschoben. Ich greife mein Handy und schalte den Flugmodus wieder aus. Bing-bing-bing. Von Dr. Berkeley ist kein einziger Anruf eingegangen, mal abgesehen davon hätte ich ihn verpasst, weil mein Handy ständig offline war. Mist! Dafür haben meine Eltern Dutzende Nachrichten geschickt und ebenso oft versucht, mich anzurufen. Ich kann sie nicht länger hinhalten, denn in dem Brief habe ich versprochen, mich regelmäßig zu melden. Mom muss wenigstens einmal meine Stimme hören, also rufe ich notgedrungen zuhause an. Mom nimmt sofort ab.

      »Mom, mir geht es gut«, platze ich heraus, bevor sie etwas sagen kann.

      Sie weint am anderen Ende der Leitung, schluchzt und stammelt Wörter, die ich nicht verstehe, und mein schlechtes Gewissen verdickt sich zu einem Kloß in meiner Kehle.

      »Ich komme in drei Tagen wieder«, unterbreche ich sie, damit sie aufhört zu weinen. »Ich muss nur Emily in Sicherheit bringen. Es ist wirklich wichtig, Mom.«

      »Wo bist du?« Sie ist völlig außer sich.

      »Ich bin in der Nähe von Columbus. Ich bin in einem Motel und …«

      Dad reißt das Telefon an sich. »Hast du den Verstand verloren, Summer Elodie?«, brüllt er in den Hörer. »Du kommst sofort zurück. Du bist noch nie so eine weite Strecke gefahren. Das ist viel zu gefährlich. Motels sind gefährlich.« Er schnauft, als würde er gleich einen Herzinfarkt bekommen. »Du mischst dich außerdem in Dinge ein, die dich überhaupt nichts angehen.«

      »Es geht mich sehr wohl etwas an«, rufe ich, um ihn zu übertönen. »Wenn ein Kind misshandelt wird, muss man etwas tun.«

      Dad holt Luft. »Das ist trotzdem nicht deine Angelegenheit. Dafür gibt es Ämter.«

      »Ämter, die reagieren, wenn es zu spät ist, wie wunderbar«, kontere ich immer noch viel zu laut. »Überall hört man, man soll sich einsetzen, wenn man sieht, dass in der Welt Unrecht geschieht. Und jetzt setze ich mich ein, und es ist auch nicht okay.«

      »Es ist nicht okay, dass du uns belügst. Vielleicht hätten wir helfen können. Warum hast du nicht mit uns geredet?«

      »Weil … weil ihr immer gegen Jack wart.« Die Wahrheit kann ich ihm nicht erzählen. »Ihr hättet das außerdem nie im Leben so durchgezogen. Ihr hättet das Jugendamt einschalten wollen, aber dafür hat Emily keine Zeit.«

      Dad atmet tief durch, versucht sich zu beruhigen. »Wie können wir helfen?«

      »Dad, ich muss das allein tun.«

      Er gibt einen verärgerten Laut von sich. »Du kannst dich in Teufelsküche bringen. Am Ende wirft man dir noch Kindesentführung vor.«

      »Das wird nicht passieren.«

      »Wieso nicht? Wirklich, ich sollte dich per Kennzeichen suchen lassen.«

      »Dann fahre ich eben mit dem Bus weiter.«

      »Summer …«

      »Ich melde mich wieder.« Ich drücke das Gespräch weg. Mein Herz pocht vor Aufregung. Natürlich sind meine Eltern wütend, aber Dad hat mich noch nie so angeschrien. Und dass er mir am Ende Hilfe angeboten hat, schürt mein schlechtes Gewissen nur weiter. Wenn ich Mom und Dad doch nur alles erzählen könnte. Es wäre so viel einfacher, einen Erwachsenen an meiner Seite zu haben. Meine Hände zittern, alles an mir zittert. Eine Weile atme ich tief durch, während mein Handy weiter und weiter vibriert. Meine Eltern rufen an. Immer wieder. Am liebsten würde ich das Telefon im Klo versenken.

      Beruhig dich! Du tust das Richtige. Besser, sie sind wütend auf dich, als dass sie sich Hoffnung machen, wo es keine gibt!

      Mit einem Seufzen schalte ich den Flugmodus ein, stelle mich unter die Dusche und drehe das Wasser auf kalt, um den Kopf freizubekommen. Als ich eine halbe Stunde später den Flugmodus ausschalte, habe ich zwanzig verpasste Anrufe und drei Nachrichten von Dad. In zweien droht er mir Hausarrest bis zum Schuljahresende an, in der dritten sagt er, ich solle mich wenigstens regelmäßig melden und sofort Bescheid geben, wenn ich Hilfe brauche.

      In der nächsten Stunde gibt es weitere Anrufe, danach geben meine Eltern sich offenbar geschlagen, und ich beginne bei Google Maps mit der Suche rund um Southaven und Hernando, dem Ort, in dem Jack zur High School gegangen ist. Dank Google Earth finde ich gleich fünf Farmen, die in Mississippi liegen und nicht am direkt angrenzenden Tennessee. Die Long Creek Farm und die Still Water Ranch befinden sich in der Nähe von Southaven, wo Dr. Berkeley ihre Praxis hat, und passen zu dem Bild, das ich mir von einem Klub zum Jagen und Angeln gemacht habe. Ich notiere mir die Straßen, überzeugt davon, dass es eines der beiden Anwesen sein muss.

      Danach lege ich mich aufs Bett und starre an die vergilbte Decke. Schlafen kann ich nicht. Rastlos stehe ich auf und krame die Einhorn-Kappe aus dem Rucksack, umklammere sie ganz fest, während ich mich wieder hinlege.

      Deine Schwester ist tot, so oder so.

      Vielleicht sollte ich eher dafür beten, dass Autumn ertrunken ist. Wenn sie tatsächlich bei dieser Organisation gelandet ist, hat sie bestimmt Ähnliches durchmachen müssen wie Ezra. Wie L. J.

      Von dem kleinen Mädchen, das Häuser für Grashüpfer, Schnecken und Asseln gebaut hat, das Schokoeis liebte und sich so gerne als Fee verkleidet hat, ist dann nichts mehr übrig.

      

      Als mein Handywecker klingelt, ist mein Nacken steif. Es ist sieben Uhr. Um vier Uhr war ich immer noch wach, habe mich im Bett herumgewälzt mit tausend Gedanken im Kopf. Ich ignoriere alle Nachrichten und schreibe Ben:

      

      Bist du schon losgefahren? Wo ist Jack? Geht es Ems gut?

      

      Danach klingelt mein Handy. Meine Eltern. Ich nehme ab, sage, dass es mir gutgeht, und lege auf, als Mom anfängt, mir Vorhaltungen zu machen. Dr. Berkeley hat immer noch nicht angerufen.

      Kurze Zeit später fahre ich durch das ländliche Kentucky, tanke noch einmal und komme bei strahlendem Wintersonnenschein nach Tennessee. Als ich am frühen Nachmittag bei einem Bar & Grill anhalte und auf dem Parkplatz Pommes mit Mayo esse, summt mein Handy. Eilig krame ich es heraus.

      Bin heute Morgen losgefahren, schreibt Ben. Sobald du die Adresse von deinem Motel hast, schickst du sie mir. Ems geht es prima. Sie sagte was von einem Hund und einem Fuchs, die gefüttert werden müssen, das wollte Beth übernehmen. Danach nimmt sie Ems mit zu sich.

      Kingston! Ihn hatte ich komplett vergessen! Aber Bens Nachricht beruhigt mich. Wenn Ems an Hinkebein denkt, muss es ihr gutgehen. Ich schicke ein Daumen-hoch-Emoji.

      Als ich gegen neunzehn Uhr in Hernando ankomme, bin ich total kaputt. Auf einem Wanderparkplatz gebe ich die Adressen der beiden Farmen in das Navi ein. Ich möchte sie mir anschauen und erst danach ein Motel suchen.

      Die Still Water Ranch liegt zehn Meilen von Hernando entfernt, doch als ich dort ankomme, empfängt mich ein weißes Schild mit roter Aufschrift: For Sale. Eigentlich müsste ich mich freuen, denn es scheint beinahe zu leicht. Ich fahre weiter.

      Die Straße windet sich schmal und endlos über flaches Land, rechts und links von mir fliegen Wälder vorbei, grüne Weiden und bunte Wiesen. Irgendwann komme ich zu einem Wegweiser, der eine Hühnerfarm ausweist, die ich wohl bei Google übersehen habe. Ich fahre hin, doch es ist nur ein Einfamilienhaus mit einem Hühnerstall. Dahinter liegt eine Lama-Farm. Ich lasse sie rechter und linker Hand liegen und fahre zu der zweiten Farm, die ich herausgesucht habe.

      Schon als ich den Mustang am Straßenrand des Areals parke, spüre ich das Kribbeln in meinen Adern. Auf dem noblen Schild mit den fein geschwungenen Buchstaben steht: Willkommen auf der Long Creek Farm, Hunt And Believe. Jage und Glaube. Ein mulmiges Gefühl macht sich in mir breit. Jage und Glaube hört sich nach dem, was Ezra mir erzählt hat, makaber an. Verstohlen sehe ich durch das heruntergekurbelte Fenster des alten Fords. Zwei rote Backsteinsäulen mit weißer Skulptur fassen ein hohes filigranes Tor ein, ein mannshoher Zaun zieht sich am Grundstück entlang. Uralte Pinien ragen dahinter gen Himmel, sodass ich weder Gebäude noch Menschen entdecke. Die weiß gekieselte Zufahrt verschwindet im Nirgendwo.

      Ist das der Ort, an dem Ezra sein Martyrium erlitten hat? Der Ort, an dem ich meine Schwester finde? Munteres Vogelgezwitscher trällert aus den Baumkronen, die Luft ist geschwängert von dem süßherben Duft der Pinien. Ezra hat recht. Niemand würde an diesem Ort im ländlichen Mississippi dunkle Machenschaften vermuten.

      Ob ich über den Zaun klettern könnte?

      Das ist nicht das Monsterhaus, höre ich Ben mahnen.

      Außerdem gibt es todsicher Kameras, und ich habe Ben versprochen, auf ihn zu warten.

      Gedankenversunken fahre ich zu dem Bed & Breakfast, an dem ich vorhin vorbeigekommen bin. Mittlerweile ist es dämmrig, es ist fast zwanzig Uhr. Im Gegensatz zu dem Motel in Ohio strahlt das Meadow View einen urigen Charme aus. Es wirkt wie ein Eigenheim mit einem Anbau für Gäste. Völlig groggy stopfe ich die Kappe in den Rucksack, betrete das Hauptgebäude und frage an der Rezeption nach einem Zimmer für zwei Nächte. Das dunkelhaarige Mädchen, das bis eben in einem Fantasyroman geschmökert hat, lächelt scheu. Sie trägt rechts und links zwei niedliche Buns und sieht nur ein, zwei Jahre jünger aus als ich.

      »Du hast Glück. Gestern sind zwei junge Männer abgereist; ansonsten sind wir ausgebucht.« Sie spricht mit jenem Südstaatenslang, den ich bei Ezra so liebe, und notiert meine Daten in einem Buch. »Die Meadows weigern sich gegen Computer aller Art«, sagt sie. »Alles wird von Hand aufgeschrieben, aber im Grunde mag ich das. Das hat was Mittelalterliches, so wie in Der Herr der Ringe. Zwei Nächte hast du gesagt?«

      Ich nicke und frage mich plötzlich, ob sie auch zu denjenigen gehört, die für diesen Don arbeiten. Du kannst dir nie sicher sein, wer was weiß.

      »Okay. Du bekommst Zimmer fünf«, reißt sie mich aus den Gedanken. »Du bist ziemlich spät dran, in zehn Minuten wäre ich weg gewesen – und Elsa nimmt später keine Gäste mehr auf. Warte, ich begleite dich.« Sie greift einen Schlüssel vom Bord und kommt durch die Schwingtür, die mich an die Westernfilme erinnert, die Dad so gerne sieht. Das Mädchen mustert mich eindringlich. Dann fällt ihr Blick auf den Rucksack, den ich am oberen Riemen trage. Erst jetzt bemerke ich, dass der Reißverschluss ein Stück offen steht. Die blaue Strähne der Kappe lugt hervor, ein Teil der verfilzten Mähne.

      »Ist das dein einziges Gepäck oder soll ich dir beim Reintragen helfen?«

      So zierlich, wie sie ist, würde sie vermutlich schon unter der Last eines Koffers zusammenbrechen. »Das ist alles, danke«, sage ich hastig und setze den Rucksack auf, weil jedes Rumfummeln am Reißverschluss erst recht die Aufmerksamkeit auf die Kappe lenken würde.

      Sie nickt. »Bist du nur auf der Durchreise oder willst du hier Urlaub machen?«

      »Ich bin auf der Durchreise«, schwindele ich, froh über die Vorlage.

      »Wenn du es nicht eilig hast, schau dir morgen unbedingt die Lama-Farm an. Sie ist beliebt bei Touristen, warum, weiß ich nicht. Ich hasse Lamas. Keine Ahnung warum, aber sie spucken mich immer an.« Sie lacht so glockenhell, wie es ihr mädchenhaftes Äußeres vermuten lässt. »Ach sorry, ich bin übrigens Betty«, stellt sie sich vor. »Elsa sagt, ich würde zu viel reden, dabei bin ich nur froh, wenn ich endlich jemanden zum Quatschen habe. Die meisten Gäste sind älter und kommen zum Wandern her. Ich sitze oft stundenlang an der Rezeption und lese, wenn ich alle Zimmer gemacht habe. Ähm, wie war noch mal dein Name?«

      »Summer.« Sie redet wirklich viel, mir schwirrt schon der Kopf, Südstaatenakzent hin oder her.

      »Summer. Ein sehr schöner Name. Wirklich. Ich mag ihn.«

      Ich folge ihr durch einen schmalen Gang. Sie trägt ein weißes Leinenkleid und dazu Sneaker. Sie wirkt absolut harmlos. Das Einzige, das mich an ihr irritiert, ist der laszive Hüftschwung, der kaum zu ihrem kindlichen Aussehen passt, aber vielleicht bin ich auch wieder paranoid. Sie schließt das Zimmer mit der verschnörkelten Fünf auf.

      »Mein Lieblingszimmer«, sagt sie und kommt mit rein. »Ich schaue schnell, ob genug Handtücher da sind.« Sie verschwindet im Bad, während ich den Rucksack abziehe und so auf einem Sessel drapiere, dass man die Kappe nicht sieht.

      Ich schaue mich um. Es gibt ein Boxspringbett mit Rosenbettwäsche, Elfenskulpturen aus hellem Stein und ein Potpourri mit Rosenduft. Das Zimmer besitzt mannshohe Sprossenfenster, eines davon führt auf eine Terrasse, auf der ein Windlicht flackert.

      »Wirklich hübsch«, bekräftige ich und lasse mich aufs Bett sinken. Das Mädchen kommt zurück, sieht sich um und entdeckt meinen Rucksack. Bevor ich protestieren kann, hängt sie ihn an den Haken der Garderobe. Dabei öffnet sich der Reißverschluss weiter und der Einhornkopf schaut heraus. Cripes!

      Das Mädchen kichert. »Du bist ein bisschen zu alt dafür. Gehört die dir?«, will sie wissen und streicht zart über das verfilzte Haar.

      »Einer Freundin meiner Schwester«, sage ich wahrheitsgemäß.

      Ihre Hand zupft liebevoll an der blauen Strähne. »Und die ist wie alt?«

      »Nicht alt.« Ich wende mich ab und sehe demonstrativ nach draußen, bevor sie mich weiter ausfragen kann. Mein Kopf dröhnt von der langen Fahrt. Ich will mich einfach kurz hinlegen und die Augen zumachen, aber vorher muss ich mich bei Mom melden.

      Das Mädchen räuspert sich. »Ich verschwinde wieder. Schönen Aufenthalt.«

      »Ja, danke.« Ich warte, bis sie gegangen ist, danach gehe ich ins Bad und halte mein Gesicht unter kaltes Wasser. Anschließend rufe ich Mom an.

      Natürlich will sie wissen, wo ich bin. Oder vielmehr, wo wir sind, Emily und ich.

      Ich behaupte, wir seien in Tennessee. »Alles ist gut, Mom.« Wenn ich je wieder nach Hause komme, wird sie mich vermutlich einen Monat lang einsperren.

      Nachdem ich die Adresse des Motels auf einem Flyer im Zimmer entdeckt habe, fotografiere ich sie ab und schicke sie Ben. Ich schreibe, dass mein Zimmer im Erdgeschoss ganz außen liegt und er leise an die Terrassentür klopfen soll.

      Ein paar Minuten später schickt er ein: Danke, wird gemacht!

      Danach öffne ich die Terrassentür und atme die feuchte, laue Luft von Mississippi ein. Bevor Ben da ist, kann ich nichts unternehmen. Vielleicht gehen wir ja morgen zusammen zur Long Creek Farm, getarnt als Wanderer, die nach dem Weg fragen. Oder Ben gibt sich als Tourist aus, der sich ein Zimmer für den besonderen Urlaub buchen möchte.

      Aber er ist doch kein Mr. Undercover. Er darf sich nicht für mich in Gefahr begeben.

      Ich zwinkere in die hereinbrechende Nacht, und bei den aufgehenden Sternen muss ich an Ezras Sternenfamilie denken. An den Großen Wagen, mit dem sie dorthinfahren.

      Ich wünsche mir mich selbst zurück, hat er gesagt. Ein unerfüllbarer Wunsch. Wie groß muss L. J.s Leid sein, wie schwarz seine Erinnerungen, dass er sich nicht traut, sie anzuschauen? Haben sie ihn auf der Farm auch nächtelang während der Zeremonien missbraucht? Ihn unter Drogen gesetzt, um seine Erinnerungen zu verzerren, sodass er statt Menschen Dämonen gesehen hat? Wie oft musste er dieses Martyrium erdulden? Was haben sie ihm sonst noch alles angetan? Man darf nur Dinge fragen, wenn man die Antwort ertragen kann, höre ich Ezra antworten. Das hat er zu mir gesagt, als ich ihn nach der Halloween-Zeremonie in seinem Kult gefragt habe. Ich zwinkere in die Nacht, ein dunkles, tonnenschweres Gewicht auf der Brust. Ich bin mir sicher, dass ich nur die Spitze des Eisberges kenne.
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      Ich weiß nicht, wie spät es ist, als ich aus dem Halbschlaf aufschrecke. Der Vorhang zur Terrasse bläht sich in einem Windstoß, und mir fällt siedend heiß ein, dass ich die Terrassentür noch habe schließen wollen. Ich muss im Sitzen auf dem Sessel eingenickt sein. Was hat mich geweckt? Mit klopfendem Herzen stehe ich auf, in dem Moment zeichnet sich eine schemenhafte Gestalt dahinter ab.

      »Ben?«, frage ich vorsichtig.

      »Ich bin’s«, sagt eine dunkle weiche Stimme.

      »Ez«, entfährt es mir erschrocken. Was macht er hier?

      Er schält sich hinter dem Vorhang ins Zimmer und baut sich vor mir auf. »Ich sollte dich übers Knie legen. Keine Ahnung, was ich alles mit dir machen sollte!« Grimmig sieht er auf mich herab. »Nicht genug, dass du mich aufs Übelste hintergangen hast. Bist du total übergeschnappt, allein hierherzukommen?«

      Am liebsten würde ich ihm um den Hals fallen, ihn küssen, aber er ist Ezra, und er ist zu Recht wütend auf mich. »Ich wollte nicht … ich habe …«, fange ich an, doch bei dem zornigen Glitzern in seinen Augen verstumme ich wieder.

      »Hat es dir jetzt die Sprache verschlagen? Was hast du erwartet? Dass ich dich losziehen und in dein Verderben rennen lasse?« Immer noch klingt er außer sich vor Wut.

      »Wie hast du mich gefunden?«, frage ich angespannt.

      »Ich kenne den Mustang und die wenigen Motels im Umkreis … war also nicht schwer.«

      Natürlich, er ist hier aufgewachsen. »Ben meinte, er hätte dich an einer Tankstelle stehen lassen. Wie kannst du vor ihm hier sein?«

      Ezra funkelt mich an. »Dein toller Freund, ja! Hat mich ausgesetzt wie einen räudigen Hund. Ich bin zurückgelaufen, habe den Tesla geholt und bin ohne Pause durchgefahren.«

      »Achtzehn Stunden?«, frage ich fassungslos.

      »Hör auf, abzulenken!« Für einen Moment legt er die Hand auf seine Stirn, als müsste er immer noch verarbeiten, was ich getan habe. »Begreifst du überhaupt nicht, in welche Gefahr du Milly bringst, wenn du mit der Kappe zu Don gehst?«

      Ich erwidere seinen festen Blick, schlucke. »Es tut mir leid. Aber ich konnte nicht ... wenn die Chance besteht, dass Autumn …«

      Er hebt die Hand. »Ich weiß, wie wichtig dir das mit Autumn ist«, unterbricht er mich.

      »Es ist wie ein Zwang«, rede ich schnell weiter. »Und das mit dem Codewort, das war …«

      »Richtig übel.«

      »Ich weiß.« Tränen sammeln sich in meinen Augen. Ich will einfach nur, dass er mir verzeiht. Er sieht so erschöpft aus. Tiefschwarze Balken liegen unter seinen Augen; kein Wunder, er ist ohne Pause Auto gefahren.

      Für eine Weile steht er einfach nur vor mir und sieht mich regungslos an. Eine kühle Brise weht durch die offene Terrassentür und bauscht den Vorhang hinter ihm wie ein Gespenstergewand. Irgendwann schüttelt er den Kopf. »Als du mich auf dem Hof von Gaddy zurückgelassen hast … als ich wieder Ezra war … ich war so wütend auf dich. Und ich bin immer noch wütend. Aber …« Sein Blick wird weicher. »Ich hatte auch Angst … keine Ahnung. Auf einmal waren da tausend Gefühle, manche kannte ich nicht mal.«

      Ich atme tief durch, bin erleichtert, weil er nicht mehr ganz so zornig zu sein scheint.

      »Ich musste dir einfach nachfahren, obwohl ich … obwohl ich so wütend war und obwohl ich niemals wieder hierherkommen wollte, niemals. Das ist es, was du mit mir anstellst«, ein ungläubiger Laut kommt aus seinem Mund, als würde er nicht nur mich nicht verstehen, sondern auch sich selbst nicht. »Chaos. Du hinterlässt Chaos, Dunkelheit und Furcht in mir.«

      »Nach dir klinge ich wie das Universum kurz nach dem Urknall«, sage ich leise.

      Immer noch steht er nur zwei Schritte von mir entfernt, und für einen flüchtigen Augenblick huscht ein Lächeln über sein Gesicht. »Aber da ist auch Licht.«

      Scheu lächele ich ebenfalls. »Vielleicht ist Liebe ja so. Chaos, Dunkelheit und Licht. Granny hat immer gesagt: Da ist immer Schmerz, wenn wir lieben. Sonst wüssten wir ja nicht, dass es Liebe ist.«

      Er blickt zu Boden. »Meine Liebe ist so … Summer …« Immer noch rührt er sich nicht vom Fleck.

      Zögernd gehe ich einen Schritt auf ihn zu und greife seine Hand. Er lässt es zu, sieht mich aber nicht an.

      »Es tut mir leid, Ezra«, sage ich nochmals und drücke seine Finger.

      »Das hast du schon gesagt.« Trotz der Worte drückt er zurück, und ich würde ihn am liebsten in den Arm nehmen, aber traue mich nicht. Auch wenn er mir verzeiht, ist er dafür im Augenblick noch zu wütend.

      »Vielleicht solltest du dich erst mal ausruhen«, schlage ich vor.

      »Nein, das geht nicht.« Er sieht zum Bett und lässt mich los.

      »Und was willst du machen?«

      »Wenn Dr. Berkeley will, dass ich aussage, werde ich es tun.«

      Seine Worte überrumpeln mich komplett, weil ich nicht damit gerechnet habe. Außerdem meinte ich eher die Situation im Hier und Jetzt. »Warum hast du deine Meinung geändert?«

      Er atmet tief durch, geht ein paar Schritte und bleibt inmitten des Zimmers stehen, sieht an die Decke. »Ich habe so lange mit mir gerungen … ich wollte mir die schlimmen Dinge nie anschauen … ich dachte … ich dachte … sie wären bei L. J. sicher aufgehoben.« Jetzt blickt er mich an, tiefe Schatten auf den Zügen. »Milly darf nicht meine einzige Mission sein. Das ist mir auf der Fahrt auch klargeworden. Mal abgesehen von deiner hirnverbrannten Idee, hast du recht … dieser ganze Zirkel muss ausgehoben werden, doch dafür muss ich gesund sein. Niemand darf meine Aussagen anzweifeln können, verstehst du?« Ich nicke, und er spricht weiter: »Doch vor allem … wenn ich es nicht tue, wenn ich nicht heil werde, bürde ich L. J. die ganze Last auf. Ich mache es mir leicht … Er ist doch noch so … so klein.« Als er hart schluckt, tritt sein Adamsapfel hervor, und ich spüre einen ziehenden Schmerz in der Brust.

      Weiß er, was passieren wird, wenn er aussagt? Dass man ihn von Milly trennt? Von mir trennt? Für mehrere Herzschläge bin ich gefangen in dem Gedanken, ihn zu verlieren. Aber ich weiß, dass es richtig ist. Er muss aussagen. Vielleicht kann ich mich an die Hoffnung klammern, dass er, wenn er geheilt ist, gar nicht mehr von seiner Schwester getrennt werden muss. Dann wäre Shadow auch keine Gefahr mehr. So habe ich es zumindest verstanden. Und wenn alle Täter hinter Gittern sitzen würden, müsste man ihn vielleicht überhaupt nicht mehr ins Zeugenschutzprogramm aufnehmen.

      Er müsste nicht fort, er könnte bei mir bleiben. »Es ist gut, wenn du es versuchst«, sage ich leise und lächele.

      Er nickt. »Am besten fahren wir gleich zu Dr. B. ins Krankenhaus. Sie wird wissen, was zu tun ist.«

      Und was ist mit Autumn und der Kappe?, will ich fragen, aber Ezra sieht mich beschwörend an.

      »Es ist zu gefährlich, wenn du alleine zu Don gehst. Er wird dich festhalten, um herauszubekommen, wo Milly ist«, sagt er, als hätte er meine Gedanken gelesen.

      Ich weiß, er hat recht, es ist zu riskant, und dennoch ist es so schwer zu akzeptieren.

      »Wir kommen zurück«, sagt Ezra auf mein Schweigen. »Aber lass uns erst mit Dr. B. reden, okay?«

      »Aber wir wissen doch nicht mal, ob Mr. Tierney die Wahrheit gesagt hat …«, halte ich dagegen.

      »Hat er. Ich habe mit Dr. B. gesprochen. Sie liegt wirklich im Memphis Memorial. Viele Grüße; sie hätte dich gleich angerufen, aber ich habe ihr gesagt, es wäre nicht mehr nötig.«

      »Du hast sie erreicht?« Ich bin baff, aber auch froh, dass die Geschichte stimmt und sie keine Geisel ist.

      »Kurz bevor ich hier angekommen bin. Wo sind deine Sachen?«

      Ich nicke zur Garderobe, da durchfährt mich ein Schreck. Der Reißverschluss des Rucksacks ist komplett aufgezogen, aber ich entdecke weder weißes Kunstfell noch die blaue Strähne. Mit wenigen Schritten durchquere ich den Raum, reiße den Rucksack vom Haken, doch dort sind nur meine üblichen Sachen: Kaugummis, Tampons, Haargummis, meine Canon.

      »Die Kappe«, stammele ich durcheinander. »Die Kappe ist weg.«

      »Was?«

      »Sie war im Rucksack … « Benommen schüttele ich den Kopf. »Das Mädchen hat noch das Haar gestreichelt.«

      »Welches Mädchen?«

      »Das Zimmermädchen.« Wie ein Derwisch fege ich aus dem Raum und renne durch den spärlich beleuchteten Gang zur Rezeption, doch sie liegt dunkel im Empfangsraum. Shit! Das Mädchen sagte ja, sie hätte gleich Feierabend. Eilig haste ich zurück, schaue unter das Bett, unter die Decke, ins Bad – Ezra sucht ohne zu fragen mit, aber die Kappe bleibt unauffindbar. Instinktiv fällt mir ein, wie das Mädchen an der blauen Strähne gezupft hat; so sanft, als würde die Kappe etwas in ihr hervorrufen.

      »Sie muss sie geholt haben … vielleicht, als ich im Bad war.« Ich hatte die Zimmertür nicht abgeschlossen. Aber vielleicht hat sie sich auch reingeschlichen, als ich bei offener Terrassentür eingenickt bin. Eine andere Erklärung gibt es nicht.

      Ezras sieht mich verstört an. »Wie sah sie denn aus?«

      »Dunkles Haar, zwei Buns, blaue Augen, zierlich … ein bisschen wie eine Fee.« Bei dem letzten Wort flattert mein Herz, weil ich an Autumn denke, die sich so gerne verkleidet hat. Mir kommt sogar der Gedanke, dieses Mädchen könnte Autumn gewesen sein, aber sie sah so jung aus. Wie sechzehn. »Sie sagte, sie hieße Betty.«

      Ezra schiebt das Kinn vor. »Das klingt nach Moon.«

      »Ems Mom?«, wiederhole ich verblüfft.

      »Sie heißt eigentlich Elizabeth. Betty.«

      »Wie Bens Schwester?« Meine Schläfen klopfen.

      »Viele Mitglieder arbeiten in der Nähe. Sie sind Dons Augen und Ohren. Was hat sie über die Kappe gesagt? Hat sie überhaupt was gesagt?«

      Ich muss den Namen immer noch verdauen. »Sie sagte, ich sei zu alt dafür.« Auf Knien schaue ich unter der Kommode neben dem Bett, doch da ist die Kappe natürlich auch nicht. »Sie ist definitiv nicht hier.«

      »Das ist nicht gut. Das ist gar nicht gut. Wir müssen sofort hier weg.«

      Jetzt bin ich komplett verwirrt. »Was, wieso?« Ich stehe wieder auf.

      Ezra schließt kurz die Augen, als wäre ich ein Kind, das das Wichtigste nicht begreift.

      »Was ist?«

      Er seufzt. »Okay, hör zu … Wir fahren zur Farm, schauen nach deiner Schwester und holen Moon, dann verschwinden wir.«

      »Und was ist mit Don? Was ist mit Dr. B.?«, frage ich konfus über den Stimmungswandel. »Ich dachte, es ist zu gefährlich.«

      »Ist es auch, aber das müssen wir riskieren. Wenn Moon zu Don geht, bist du nicht mal mehr im Krankenhaus bei Dr. B. sicher. Er wird nach dir suchen lassen – er hat überall seine Leute!«

      »Und deswegen willst du lieber direkt zur Farm fahren?« Es kommt mir seltsam vor, es ist nicht das, was Ezra tun würde.

      »Wir schleichen uns rein; ich kenne eine Stelle, wo man unbemerkt über den Zaun klettern kann.« Er betrachtet mich länger. »Wir müssen Moon rausholen, bevor sie irgendetwas verrät.«

      »Sie hat meine Daten beim Anmelden notiert«, sage ich mit einem flauen Gefühl im Bauch.

      Ezra macht ein grimmiges Gesicht. »Ganz genau. Und das würde Don auch zu Milly nach Brook Falls führen.«

      Für einen Augenblick studiere ich sein Gesicht mit den dunklen Schatten. Er sieht aus wie immer. Angespannt, ernst, jetzt sogar voller zorniger Entschlossenheit. Alles, was er sagt, klingt logisch, dennoch überrumpelt mich dieser schnelle Sinneswandel. Außerdem weiß ich, wie clever Shadow sein kann. Und war es nicht immer Shadows Ziel, zur Farm zurückzukehren? Was, wenn er Ezra verdrängt hat und mich in eine Falle locken will?

      Sag mir etwas, das nur Ezra wissen kann, kommen mir Ems Worte in den Sinn. Aber ich bin mir nie ganz sicher, welcher Teil von ihm Infos an die anderen weitergeben kann und welcher nicht.

      »Küss mich«, entfährt es mir unwillkürlich.

      »Was?« Ezra, der gerade meinen Rucksack gegriffen hat, hält vor der Terrassentür inne.

      »Ich will wissen, wer du bist.«

      »Summer … wir haben keine Zeit, wir müssen zur Farm …«

      »Das ist genau das, was Shadow sagen würde.«

      »Du glaubst …« Mechanisch stellt er den Rucksack auf den Boden, und ich gehe durch den Raum auf ihn zu, umfasse sein Gesicht und presse meine Lippen auf seine. Sie sind kühl, rau und zusammengepresst, doch als ich meine Finger auf seine Brust lege, donnert sein Herzschlag in die Schale meiner Hand. All seine Muskeln spannen sich an.

      »Ezra.« Mein Atem zerplatzt an seinem Mund. Ganz zaghaft öffnet er seine Lippen und nimmt meine Hände in seine, führt sie rechts und links nach unten und hält sie fest. Dann drängt seine Zunge in meinen Mund. Kühl und vorsichtig, so wie ich es kenne. In winzigen Kreisen liebkost sie meine, ein zögerndes Tasten. Ein Versuch, der mein Herz rasen lässt, es zerbricht und ihm Flügel verleiht. Zerbricht, weil ich weiß, was hinter der Zurückhaltung steckt. Ihm Flügel verleiht, weil er es trotzdem wagt.

      »So?«, fragt er, als er nach nur wenigen Sekunden zurückweicht. Immer noch hält er meine Hände fest. Nicht berühren. Ich soll ihn nicht anfassen. Aber das ist okay.

      »Ja, genau so!«, flüstere ich. Im Halbdunkel des Zimmers pulsieren seine Augen wie schwarzes Gold, fern und nah. Er ist Ezra, ich bin mir sicher. Für einen Moment bin ich wie gefangen, doch dann kommt die Realität zurück. Ich löse meine Hände aus seinen, schaue mich suchend in dem Zimmer um. »Was brauchen wir?«

      »Nichts.« Ezra wischt sich über das Gesicht, wirkt benommen oder erschöpft.

      »Vielleicht sollten wir lieber auf Ben warten. Dann wären wir zu dritt. Oder doch die Polizei rufen.«

      Unwillig seufzt er. »Du kapierst es immer noch nicht. Die Polizei ist nicht dein Freund und Helfer.« Er schlüpft an dem Vorhang vorbei ins Freie. »Außerdem müssen wir los. Wir haben keine Zeit zu warten.«

      Für Sekunden rattert mein Kopf sämtliche Möglichkeiten durch. Stecken wirklich alle Cops unter einer Decke? Ich halte das für unwahrscheinlich, aber ich möchte auch nicht das Risiko eingehen und sie zur Farm bestellen. Am Ende kommt der Chief persönlich. Vielleicht genau der eine, der tatsächlich mit drinhängt. Hastig schultere ich den Rucksack, den Ezra hat stehen lassen, und schreibe Ben eine SMS.

      

      Ezra ist da. Er will unbedingt zur Farm, um Moon mitzunehmen. Ems Mom!

      

      Durch den Vorhang schlüpfe ich in die dunkle Kühle der Nacht, atme den frischen Geruch von Pinien und Regen, während ich über den Schotterplatz zum Tesla laufe. Knapp berichte ich Ben in einer Sprachmemo von Betty, der Kappe und Ezras Bedenken. »Besser, du suchst dir ein anderes Motel weiter entfernt. Schreib uns, wo du bist!« Ich drücke auf senden und stecke das Handy ein.

      Ezra macht hinter dem Steuer eine ungeduldige Handbewegung, die so etwas wie Mach schon! bedeutet. Ich entdecke ein eingeschlagenes Fenster und reiße die Tür auf. »Warst du das?«

      »Konnte das Fenster nicht aufhebeln. Zum Glück lag wenigstens der Zweitschlüssel im Wagen.«

      Mit klopfendem Herzen lasse ich mich auf den Beifahrersitz fallen, und als Ezra losfährt, kann ich nicht glauben, dass wir es wirklich tun. Wir fahren zur Farm, und ich kann dort nach Autumn suchen. Ganz sicher weiß Ezra, wo Mädchen wie sie auf dem Gelände untergebracht sind.

      

      Ezra parkt den Tesla am Straßenrand. Es ist fast halb elf, das Gelände liegt im Dunklen. Für einen Moment denke ich an die Jagdgewehre, und ein eisiger Schauder rinnt mir über den Rücken. Jage und Glaube.

      Wir steigen aus, schließen flüsterleise die Türen. Wir sind auf der Nordseite, hat Ezra vorhin gesagt. Die Zufahrt mit dem noblen Schild müsste auf der anderen Seite des Areals liegen, doch genau weiß ich es nicht. Lautlos folge ich ihm. Irgendwann überquert er geduckt die Straße und bleibt jäh stehen. »Hier«, sagt er leise.

      »Wieso hier?«, flüstere ich.

      »An dieser Stelle können wir über den Zaun klettern.« Der Zaun besteht aus silbernen Zaunstäben mit wenigen Querstangen. Mit ausgestrecktem Arm deutet Ezra jetzt auf einen Punkt, der in der Ferne funkelt wie ein rotes Auge. »Kameras, überall!«

      »Und hier sind keine?«

      »Genau. Hier ist so was wie ein blinder Fleck.«

      »Und was ist mit der Security?«

      Ezra winkt ab. »Ich kenne ihre Route, aber sie überwachen sowieso nicht das gesamte Gelände. Überwachung ist normalerweise auch gar nicht notwendig. Sie sind nur da, um Don zu schützen.« Er nickt mir zu. »Ich schaffe es allein rüber. Soll ich dir helfen?«

      Vielleicht sehe ich ihn misstrauisch an, denn er lächelt offen, scheu und zärtlich, als müsste er mich erneut überzeugen, dass er nicht Shadow ist. »Ich komme nach, versprochen.« Seine Augen haben jenen ernsten Ausdruck, den ich von Ezra kenne, trotzdem bleibt der winzige Rest eines unguten Gefühls, als ich meinen Fuß in seine Räuberleiter stelle. Er hievt mich hoch, sodass ich die obere Querstrebe fassen kann. Mit einem Ächzen ziehe ich mich hinauf und lasse mich auf der anderen Seite hinunter. Kaum habe ich Boden unter den Füßen, landet Ezra neben mir.

      Erleichtert atme ich auf. »Und jetzt?«

      Wachsam sieht er sich um und bedeutet mir mit einer Geste, ihm zu folgen. »Wir gehen zu den Hütten.«

      In der Dunkelheit schleiche ich hinter ihm her. Die Luftfeuchtigkeit und der süßliche Pinienduft senken sich erdrückend schwer auf meine Brust. Konzentriert spähe ich nach rechts und links, immer in der Angst, dass plötzlich ein Jagdgewehr in meinem Nacken liegt, doch Ezra bewegt sich so sicher auf dem Gelände, als würde er jede Wurzel, jeden Stamm und jedes Knacken in- und auswendig kennen.

      »Wo sind denn diese Hütten?«, flüstere ich.

      »Im Osten.« Er dreht sich nicht zu mir um, und nach ein paar Metern weicht der Pinienwald einer Heuwiese. Nachtschwarz liegt sie unter einem knochenweißen Mond, ein Forstweg führt wie eine Schneise hindurch. »Wir dürfen die offiziellen Wege nicht benutzen.«

      Ich nicke, folge ihm am Rand der Wiese im Schutz eines Baumgürtels. Erst in den nächsten Minuten registriere ich, wie weitläufig das Gelände ist. Im Schutz des Wäldchens sehe ich rechter und linker Hand Rinderweiden, Koppeln und Stallungen. Pferde wiehern in der Ferne. Auf einer Wiese ragen mannshohe Schießscheiben für Bogenschützen auf, die schwarz-weißen Zielringe leuchten gespenstisch und jagen ein Frösteln über meine Haut. Am Ende des Wäldchens liegt ein See, auf dem das blasse Spiegelbild des Mondes zittert. Ein windschiefer Schuppen kauert am Ufer, neben ihm schwebt ein Steg über dem Wasser.

      »Hier angeln sie Barsche und Brassen«, sagt er und sieht mich an.

      »Sie?«

      »Die reichen Männer des ersten Kreises machen hier Urlaub, die niederen Mitglieder rackern sich auf der Farm ab. Ein bisschen wie die Amish. Es ist die perfekte Tarnung.« Zorn flackert in seinen Augen. »Sie nennen sich auch die Hunters And Believers. Jäger und Gläubige. Frag nur nicht, was sie jagen.«

      Ich frage nicht, sondern laufe ihm im Schutz des Schilfes hinterher. Plötzlich hält er inne. Atemlos bleibe ich neben ihm stehen. Mein Handy vibriert lautlos in meiner Hosentasche, aber ich ignoriere es. »Was ist?«

      Er sagt nichts, und ich folge seinem Blick. Ein Mädchen huscht wie ein Geist über das offene Gelände, mitten durch eine kniehohe Herbstwiese.

      »Betty«, wispere ich. Sie trägt noch das weiße Leinenkleid, doch auf ihrem Kopf sitzt die Einhorn-Kappe, deren Horn schön und unheimlich im Mondlicht leuchtet. Das letzte Einhorn, denke ich. Sie sieht aus wie das Mädchen aus dem Film, nur hat sie dunkle Haare. »Ist das Moon?«, frage ich und stütze die Hände in die Taille, weil ich Seitenstechen habe.

      Er antwortet nicht, nickt jedoch. Etwas in seinem Blick nimmt mir schlagartig die Luft zum Atmen. Seine goldenen Augen scheinen wie Flutlichter, weit und hell. Als würde Licht aus ihnen strömen.

      »Ez?«, frage ich vorsichtig. Er beachtet mich nicht, er flüstert etwas vor sich hin, ich muss mich anstrengen, um es zu verstehen: »My dear you must know, that a long time ago, there was a little, little girl, whose name I don’t know …«

      »Ezra?«

      »Which was taken away, on a bright autumn day, and lost in the woods, I have heard people say.«

      On a bright autumn day? »Hey?« Ich rüttele an seiner Schulter, aber er reagiert nicht.

      Eine schreckliche Ahnung steigt in mir auf. Es ist das hingebungsvolle Flüstern offenbar vertrauter Zeilen, die ihn mit diesem Mädchen, mit Moon, verbinden; und es ist dieser Blick, mit dem er sie in sich aufsaugt, als wollte er sie inhalieren.

      Wer immer er gerade ist: Er liebt dieses Mädchen. Er ist nicht Ezra.

      Ich vergesse, wie man atmet. Wann hat er Ezra verdrängt?

      Er hat Moon gesehen, gebe ich mir selbst die Antwort. Er liebt sie. Liebe ist sein Trigger.

      »Shadow …«, flüstere ich fragend.

      Von oben sieht er auf mich herab. »Nenn mich nicht Shadow, als hätte ich nicht das Recht auf einen eigenen Namen. Ich heiße Saw.« Er liebt Moon. Saw liebt Moon. Mein Herz zieht sich zusammen, während diese bittere Erkenntnis in mich hineintropft. Wieso habe ich nie daran gedacht? Warum war es für mich selbstverständlich, dass ich Jack und Ezra lieben kann, aber nicht, dass seine Persönlichkeiten verschiedene Mädchen lieben? Wie betäubt stehe ich einfach nur da, unfähig einen klaren Gedanken zu fassen.

      »Ezra hat sie im Stich gelassen«, sagt er jetzt hart, sein Akzent ist fast verschwunden. Alles von Ezra ist verschwunden bis auf sein märchenhaftes Aussehen. Im Schutz der Schilfrohre pirscht er weiter, ich folge ihm automatisch und weiß nicht, was ich tun soll. Schließlich hält er an, weil es nicht weitergeht. Wir müssen eine Wiese überqueren, hinaus aufs offene Land.

      Wieder schaut er mit stechendem Blick auf mich nieder, als wäre alles meine Schuld. »Ezra hat sich Milena geschnappt und ist geflohen. Er wollte mich wegschließen wie einen verdammten Dämon.« Seine Lippen sind dünn, die Augen nicht mehr golden, sondern bronzedunkel. Okay, er sieht auch nicht mehr märchenhaft aus, eher finster. »Damit du es weißt: Ich habe nicht vor, dich oder deine Schwester zu retten, Mädchen von Ezra. Es ist mir egal, was aus dir wird. Vor allem, nachdem du mich neulich ausgesperrt hast. Ich vertraue dir nicht. Ich nehme Moon mit und verschwinde. Scheiß auf alles andere.«

      Chaos überflutet mich. Seine Krankheit war mir nie stärker bewusst als in diesem Moment, in dem eine seiner Teilpersönlichkeiten mein Leben aufs Spiel setzt, um ein anderes zu retten.

      »Dr. Berkeley dachte, du wolltest zurück, weil du …« Den Tätern bedingungslos gehorchst. Mir fällt ein, wie oft er Ezra gequält hat. Er ist ein Tyrann, auch wenn Dr. Berkeley behauptet, er wäre nicht böse. Was hat Ezra vor Kurzem gesagt? Es gehe Shadow nicht nur um Verrat. Aber er wusste nicht genau, um was es sonst ging. Ezra weiß nichts von dieser Liebe!

      »Ich wollte am einunddreißigsten Oktober zurück, um Moon zu holen«, sagt er jetzt mit gedämpfter Stimme. »Mehr nicht. Es war Halloween. Ein übles Fest, eine noch üblere Zeremonie mit jeder Menge kranker Leute, die noch krankere Dinge mit uns anstellen. Manchmal werden wir Älteren gezwungen, schreckliche Dinge zu tun. Weißt du, wie es sich anfühlt, Menschen zu jagen?«

      Ich kann ihn nur schockiert ansehen. Menschen jagen?

      Er schnaubt. »Das hat dir dein Traumprinz nicht erzählt, was?« Ich blinzele verstört. »Er hat sich fein rausgehalten, hat mich vorgeschickt. Ich musste mir die Finger schmutzig machen. Er war immer nur das Opferlamm.« Er funkelt mich an. »Er war nie Täter. Hat nie einem Tier die Kehle aufgeschlitzt, um das Blut aufzufangen, hat nie einen Betäubungsschuss auf einen Menschen abgefeuert. Aber ich … ich musste das alles tun. Für Milena, verdammt.«

      Ich schlucke. Moon ist stehengeblieben und spielt wie Sterntaler an ihrem Kleid, als müsste sie Sterne fangen. »Du hast Menschen betäubt?«

      »Ich habe gejagt. Hunt And Believe, schon vergessen, auf wessen Grund du stehst?«, zischt er mich an.

      Für einen Moment versinkt alles um mich herum. Moon, die Herbstwiese, der Schattenrand des Waldes dahinter. Dr. Berkeley hat gesagt, jede Teilpersönlichkeit hätte bestimmte Aufgaben. »Was hast du getan?«, flüstere ich. Gott, bitte, bitte lass ihn kein Kind misshandelt haben.

      Seine Augen werden schmal. »Nicht das, was du denkst, Mädchen von Ezra.«

      »Was denke ich?«, frage ich tonlos.

      Saw sieht zu Moon, die in die Sterne blickt. »Ich habe sie gejagt. Damit sie kein anderer bekommt. Nur so war sie sicher. Ansonsten habe ich nie jemanden angefasst.«

      Also hat er sie beschützt?

      »Deswegen wollte ich an Halloween zurück. Weil ich sie vor den anderen bewahren wollte. Vor allem vor Don und seinem ekelhaften Freund Roy, diesem perversen Arschloch.«

      Er blickt zu Moon, die weiterläuft und nach ein paar Metern fast die Laubbäume hinter der Wiese erreicht hat. Jäh rennt er auf das offene Land, völlig planlos, und ich jage hinterher.

      Mein Herz fühlt sich taub an, als schlüge es ohne meinen Atem. Ihn und Moon verbindet eine starke, vertraute, alte Liebe. Es kommt mir so vor, als hätte er mich um etwas betrogen, das nie mir gehört hat. Saw liebt Moon. Meine Nasenwurzel prickelt verräterisch, aber ich reiße mich angesichts der Tatsache, hier auf dem Terrain von Schwerkriminellen zu sein, zusammen. Ich habe keine Zeit, die Nerven zu verlieren, weil der Junge, an den ich mein Herz verloren habe, noch ein anderes Mädchen liebt, Tiere tötet und Betäubungsschüsse abfeuert. Ich bin wegen Autumn hier.

      Moon wird vom Wald verschluckt, Saw und ich huschen wie schwarze Live-Erschrecker-Gespenster hinterher. Ein paar Mal ruft er ihren Namen, allerdings so leise, dass sie ihn nicht hört.

      Irgendwann bleibt er erneut stehen. Zwischen den hohen Bäumen liegen ein paar verwahrloste Hütten, die mich an Ghetto-Baracken erinnern. »Du bist ja immer noch da, Mädchen von Ezra«, sagt er etwas freundlicher als zuvor.

      »Ich suche meine Schwester«, stoße ich atemlos hervor.

      Seltsam sieht er mich an. »Und du liebst diesen erbärmlichen Loser tatsächlich?«, fragt er wie nebenbei.

      »Er ist kein Loser.«

      Er lacht nur, lässt mich stehen und geht zielsicher auf eine der Hütten zu. Ich folge ihm, aber als er die Tür aufreißt, steht dort nicht nur die bleiche Moon, sondern auch ein Mann mit Vollbart und einem Jagdgewehr. Ich schnappe nach Luft. Er zielt abwechselnd auf Saw und mich, ein triumphierendes Glitzern spiegelt sich in viel zu kleinen, fahlen Augen.

      »Es gibt zwei Arten, seiner Beute habhaft zu werden«, sagt er lächelnd, als hätte er uns erwartet. »Entweder du treibst sie bis zur Erschöpfung vor dir her, weil sie Angst vor dir hat, oder du lockst sie mit etwas, das sie begehrt.«

      Im Angesicht der schwarzen Mündung erstarre ich zu Eis.

      Ich werde sterben, denke ich für ein paar Sekunden, in denen ich auf den Schuss warte. Ich werde sterben und verschwinden wie meine Schwester.

      On a bright autumn day.
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      Mit angehaltenem Atem warte ich auf den Schuss, doch es passiert nichts. Hinter dem Bärtigen tauchen noch weitere Männer auf, aber die Waffe ist wie ein Magnet. Ich kann nicht aufhören, sie anzustarren. Alles andere ist verzerrt, Zeit zersplittert, selbst mein Ich. Es kommt mir vor, als würde ein Teil von mir für Stunden durch die Mündung direkt zu der blanken Kugel im Inneren sehen. Dieses Ich denkt sogar an meine alte Murmelbahn, sieht die Kugeln rollen, so wie dieses Geschoss durch den Lauf gleiten wird.

      »Gut gemacht, Moon«, sagt irgendjemand aus dem Hintergrund. Es ist der Moment, in dem mein Verstand wieder aufwacht und sich fokussiert. Die Männer haben uns eingekreist. Ein Zwei-Meter-Glatzkopf mit groben Gesichtszügen packt Saw am Arm. »Hast du ernsthaft gedacht, du kannst dich auf demselben Weg aufs Grundstück schleichen, auf dem du hier rauspaziert bist, Tyler? Don hat ein Kopfgeld auf dich ausgesetzt, weißt du das überhaupt?«

      Tyler? Ezra heißt in Wirklichkeit Tyler? Mein Blick springt rastlos hin und her. Die Realität stückelt sich in einzelne Schnappschüsse, doch der Bass des Mannes dröhnt weiter. »Wir wollten dem Schneewittchen hier gerade einen Besuch im Meadow View abstatten, aber bevor wir los sind, haben wir euch über den Zaun klettern sehen. Du bist ein solcher Narr.«

      Ich versuche, den Jungen, den ich liebe, zu fixieren. Er blinzelt mehrmals, starrt zu dem Typen hoch, der einen Kopf größer ist als er selbst. »Wir haben den blinden Fleck schon vor Wochen mit einer Kamera ausgestattet, Tyler.«

      »Was?«, fragt er tonlos.

      Ich starre ihn an und kann körperlich spüren, wie sich ein anderer nach vorne drängen will, als müsste er seine Haut abstreifen. Ich fühle den Ruck, der ihn erschüttert, erkenne darin sein verzweifeltes Bemühen, seine Sinne zurückzugewinnen. Auf einmal finde ich Ezra in seinen Augen, in seinen bleichen, elenden Zügen.

      »Summer.« Seine Stimme bricht. Dann schreit er die Männer an. »Lasst sie gehen! Sie weiß überhaupt nichts! Roy, lass sie gehen!«

      »Halt’s Maul, Verräter!« Ohne Vorwarnung rammt ihm ein Schwarzgekleideter seinen Gewehrkolben gegen den Kopf. Ich schreie auf, will zu ihm stürmen, aber jemand packt mich am Oberarm, lässt auch nicht los, als ich mich wehre und wie eine Irre an meinem Arm zerre. »Ezra!« Ich komme nicht frei, sehe nur, wie Ezra benommen gegen die Hütte taumelt und seine Knie nachgeben. Er steht nur noch aufrecht, weil der Glatzkopf ihn festhält.

      Der Bärtige grinst mich an. Seine zu kleinen Augen verschwinden unter der tiefliegenden Stirn und den buschigen Brauen. Ein Augenloser. »Don sieht das anders, Tyler«, sagt er schließlich zu Ezra. »Er will mit dieser jungen Dame sprechen. Ist was Privates, sorry, Kleiner, du kannst sie leider nicht begleiten.«

      »Du elendes Schwein, ich werde …« Der Junge, den ich liebe, bäumt sich auf, doch wieder trifft ihn ein Gewehrkolben, diesmal in den Magen, dreimal hintereinander. Er krümmt sich zusammen, schnappt gequält nach Luft und sinkt mit der Schulter gegen die Hütte. Seine Augen werden stumpf, blicken nach innen.

      »Keine Angst, Ty, ich werde mich deiner gleich persönlich annehmen. Und danach hat Don etwas ganz Besonderes für dich geplant.« Er sieht den Glatzkopf an. »Los, gehen wir!«

      Mein Herz fällt in Ohnmacht, jedes meiner Organe fällt in Ohnmacht. Und Ezra macht sich klein, als würde er zu L. J.

      »Nein!«, brülle ich, kämpfe wieder gegen den Klammergriff an meinem Arm an, doch der Typ lässt nicht los. »Ezra!« Ich muss zusehen, wie die Männer ihn fortschleifen, er kann kaum laufen, stolpert voran. Der Bärtige folgt ihnen pfeifend. Ich liebe dich, will ich rufen, wie in den Filmen, wo Held und Angebetete getrennt voneinander gemeuchelt werden sollen, aber meine Kehle ist plötzlich zu eng, um zu schreien.

      Ich liebe dich, egal, was du getan hast! Egal, wen du liebst! Erschüttert bleibe ich still, und als der Trupp in der Finsternis verschwunden ist, lässt mich der Wachmann los, bleibt jedoch an meiner Seite. Er sieht aus wie ein IS-Kämpfer, zu allem entschlossen und brutal, sein Geruch nach Tod mischt sich mit einem schwülstigen Parfüm, das mir den Magen umdreht und mich an ein Bordell erinnert, auch wenn ich nicht weiß, wie es dort riecht.

      Mit einem Kopfnicken dirigiert er mich in die entgegengesetzte Richtung. Keiner richtet eine Waffe auf mich, aber ich weiß auch so, dass ein Fluchtversuch zwecklos ist. Das Gelände ist eingezäunt, außerdem sind sie Jäger und Gläubige. Vor mir laufen zwei Riesenkerle, die ganz sicher zur privaten Security gehören. Ich schaue über die Schulter, ob ich Ezra entdecke, doch meine Augen finden nur einen Anzugträger und Moon, die mit schwingenden kindlichen Hüften und weißem Kleid das Schlusslicht bildet. Ihre Hände umfassen die Bänder der Kappe, das Horn glitzert im Mondlicht und verwandelt sie in eine bleiche, albtraumartige Einhornprinzessin. In der Stille höre ich meinen Atem und mein pochendes Herz. Schritte auf dem Waldboden und Geflüster im Kopf. My dear you must know, that a long time ago, there was a little, little girl, whose name I don’t know …

      Wir kommen an verkohlten Holzgerippen vorbei, und trotz des dumpfen Angstnebels in meinem Kopf frage ich mich, ob es die Schuppen sind, die Ezra angezündet hat. Wieder sehe ich zu Moon. Obwohl ich weiß, was sie durchmachen musste, und obwohl sie Millys Mom ist, denke ich nur:

      Du Miststück hast Ezra und mich verraten!

      Und Saw liebt dich!

      

      Neben dem IS-Kämpfer trete ich aus dem Wald; er klebt immer noch dicht an meiner Seite, ebenso sein widerlicher Gestank nach billigem Sex und Tod. Ich kann kaum Luft holen. Benommen blicke ich zu der schneeweißen Villa im Südstaatenstil auf. Flutlichter beleuchten den dreistöckigen Palast, der auf jeder Etage von einer großzügigen Veranda gesäumt wird. Nobelkarossen parken davor.

      Klubhaus. Wohnhaus. Folterhaus.

      Terrorisieren, beschatten, verfolgen.

      Sterbe ich hier? Wie?

      Auf rotem Ziegelsteinpflaster eskortieren sie mich zur breiten Freitreppe, die blitzblanken Stufen hinauf, vorbei an zwei weißen Säulen mit amerikanischen Flaggen.

      Wie in Trance durchquere ich hinter den beiden Bodyguards ein edles, alabasterhelles Foyer mit blutroten Teppichen. Symbole, wie die auf der Kirchenmauer, springen mich von Holztafeln an. Augen, Schlangen, Pfeile, Bogen. Männer grüßen sich, bleiben stehen, aber es rauscht an mir vorbei. Ich denke an Ezra und Autumn, daran, wie ich sterbe, ohne Mom und Dad noch mal zu sehen.

      Sie führen mich in einen weiten Saal, der mich an ein Einrichtungshaus erinnert; Landhausstil in Nobelvariante. Viel Silber, viel Schwarz, viel Holz. Hirsch- und Elchgeweihe zieren die Wände. Echte Fackeln brennen in rußigen Halterungen. Tierfelle bedecken das Parkett, und es gibt mehrere schwarze Ledersofas, die sich um einen massiven niedrigen Holztisch gruppieren.

      »Hast du ein Handy?«, fragt mich der Mann mit dem Anzug – auf seiner tannengrünen Krawatte tummeln sich Hunde, Jäger und Fasane. Keine Ahnung, wieso mir das auffällt. Automatisch schüttele ich den Kopf. Ich bin mit ihm allein. Wo sind die anderen hin verschwunden?

      »Wenn du es mir nicht freiwillig gibst, durchsuche ich dich«, sagt er beinahe gelangweilt.

      Da ich nicht will, dass er mit seinen Hunter-and-Believer-Händen an mir rumfummelt, ziehe ich es aus der Hosentasche.

      Er nimmt es mir ab und nickt. »Warte hier.« Er verschwindet, als wollte er den Geschäftsführer zu mir bitten. Mit hochgezogenen Schultern blicke ich mich um. Der Saal besitzt gläserne Schiebetüren, die auf eine Terrasse führen, aber davor, im Freien, wachen die beiden Bodyguards. An der offenen Tür Richtung Foyer steht der IS-Kämpfer, der mich ansieht, als wollte er mich auf der Stelle erschießen. Das passende Gewehr hängt über seiner Schulter.

      Es gibt keine Möglichkeit zu fliehen, also fange ich an zu beten, auch wenn ich von meinen Eltern weiß, dass Gebete nicht erhört werden.

      Bitte mach, dass Ezra nichts geschieht! Bitte, lass mich lebend aus dieser Sache herauskommen. Bitte, lass mich Autumn finden!

      Vielleicht ist es eine menschliche Eigenschaft, in Notsituationen eine höhere Macht anzuflehen.

      Irgendwann sehe ich mich im Raum um, überlege, ob ich mich bewaffnen soll, doch das ist lächerlich. Sie haben Jagdgewehre – was soll ich da mit einer Whiskykaraffe oder einer Vase anfangen?

      Wieder spähe ich hinaus. Keine Angst, Ty, ich werde mich deiner gleich persönlich annehmen, höre ich diesen widerlichen Typen mit den tiefliegenden Augen sagen. Kleiner, hat er ihn genannt. Der Druck in meinem Magen ist wie eine ungesicherte Granate, die jederzeit explodieren kann. Bitte, lass sie Ezra nicht anfassen! Bei der Vorstellung, wie ihn diese Männer als Spielzeug benutzen, könnte ich kotzen.

      Schritte unterbrechen meine Gedanken. Schnell wirbele ich herum und entdecke einen älteren Mann mit eisgrauen Haaren und legerer eleganter Kleidung, die wie eine Tracht aussieht: Grüne Cargohosen, Lederhemd, Halstuch und Jagdstiefel.

      »Die Verspätung tut mir leid, meine Liebe«, sagt er, als wäre ich eingeladener Besuch. Grob rattert mein Verstand einen ersten Eindruck herunter: zwischen sechzig und siebzig, sportlich, fast athletisch; so groß wie Ezra, sonnengebräunt, vermutlich vom Golfen, oder was reiche Herren so in ihrer Freizeit treiben, aufgesetztes Lächeln und irritierend hellgraue Augen. Beinah wie aus Glas.

      Lächelnd reicht er mir die Hand, und ich ergreife sie aus einem mir nicht erklärbaren Reflex. Seine Finger sind warm, der Händedruck ist fest. »Don Masterson.« Seine Freundlichkeit verwirrt mich. Allerdings sind die Fronten ja klar abgesteckt, er kann es sich leisten, nett zu sein.

      »Summer McKenzie.« Ich bringe den Namen tonlos über die Lippen, umfasse meine Hand mit der anderen, kaum hat er sie losgelassen.

      »Ich weiß.« Er nickt. »Wir haben deinen Rucksack aus dem Tesla geholt, Summer. Außerdem hat die liebe Moon deinen Namen und deine Adresse aus dem Gästebuch des Meadow View notiert, und wir haben dein Handy.« Erst jetzt nehme ich die Einhornprinzessin, die einen knappen Meter hinter ihm steht, wahr. Sie sieht durchscheinend aus, wie hier und nicht hier. There was a little, little girl, whose name I don’t know …

      »Möchtest du dich setzen?« Don deutet auf die Ledersofas, aber ich schüttele den Kopf, beobachte stattdessen, wie er zu einer Bar aus Mahagoniholz schlendert.

      Moon folgt ihm wie ein überbelichteter Schatten und gießt ihm eine braune Flüssigkeit aus der Kristallkaraffe ein.

      »Auch ein Glas Whisky? The Macallan. Einer der edelsten.«

      »Nein.«

      Er lacht. »Stimmt, du bist ja erst achtzehn.«

      Als wäre das der einzige Grund, nicht zu trinken! Wieso ist er so nett? Weshalb ist er kein dunkler Mafiaboss mit Dreitagebart, Sonnenbrille und Zahnstocher im Mund? Warum sieht er aus wie ein gealterter Lebemann, dessen einzige Sünden schöne Frauen und ein verschwenderischer Lebensstil sind?

      Er setzt sich auf das Sofa, schlägt die Beine übereinander, und Moon stellt sich neben die Couch. Er mustert mich. »Wir sind jetzt an der Stelle, an der ich dich fragen sollte, warum du dich mitten in der Nacht auf mein Grundstück schleichst … Aber ich glaube, ich weiß bereits alles, was ich wissen muss.«

      Ach ja – und was? Ich bringe diese flapsige Frage nicht heraus, sondern kann ihn nur ansehen. Ezra fürchtet diesen Mann. Ezra fürchtet jedes Molekül dieses Ortes. Alles hier ist ein Moloch.

      Mit dem Glas in der altersgefleckten Hand deutet er auf Moon. »Du hattest etwas im Gepäck, das mir gehört.«

      Meine Ohren summen. »Die Kappe gehört jemandem, den ich kenne«, sage ich rau. »Das muss ein Missverständnis sein.«

      Er steht auf. »Wo ist meine Tochter? Wo ist Milena?« Von einer Sekunde auf die andere ist jede Höflichkeit aus seiner Stimme gewichen. »Du hattest ihre Kappe bei dir, du musst wissen, wo sie steckt.«

      Ich schweige und bete, dass er mir nicht irgendwelche Schmerzen zufügt, damit ich ihm ihren Aufenthaltsort verrate.

      »Nun, wir werden es notfalls auch ohne dich herausfinden. Du stammst aus Brook Falls. So klein ist die Welt. Zufälligerweise ist mir der nette Ort in Vermont bekannt.«

      In meinem Kopf setzt sich ein Denkprozess in Gang. Die einzige Verbindung, die mir einfällt, ist Dr. Berkeley. Und vielleicht Ernest Miller – sollte er je einer Loge oder einem Klub angehört haben.

      »Du solltest dich doch besser setzen«, schlägt er vor.

      »Nein.« Ich stehe immer noch verloren inmitten des Saals, direkt neben dem Fell eines erlegten Bären.

      »Wie du willst.« Er kommt auf mich zu, Moon folgt ihm, immer mit einem halben Meter Abstand. »Du weißt es wahrscheinlich nicht, aber eine meiner Töchter hat diesen Ort vor langer Zeit verlassen. Sie ist geflohen und heiratete später den jungen Priester, der sie zufällig bei seinem Roadtrip aufgabelte. Beide landeten in Brook Falls.«

      Ich schnappe nach Luft. Ernest Miller. Er ist der junge Priester. Er kannte diese Zeichen von Bens Mom? Deswegen hatte er plötzlich Angst. In mir überschlagen sich die Gedanken. Patricia Miller ist die Schnittstelle.

      Don Masterson nickt, als hätte ich laut gedacht. Er ist stehengeblieben, Moon ebenfalls. »Meine liebe Trisha. Sie nannte sich Patricia und heiratete Ernest Miller. Sein Name war mir nicht bekannt, sonst hätte ich Trisha vermutlich viel früher gefunden. Aber weißt du, was noch schlimmer war, als ihr Verrat zu gehen?«

      Ich kann ihn nur anstarren. Meine Beine sind weich wie Pudding.

      »Sie enthielt mir mein Enkelkind vor. Ein neues Mitglied der Gemeinschaft.«

      »Der Gemeinschaft?«

      »Wir jagen und glauben. Unsere Kinder sind unser Eigentum, und auch deren Kinder sind unser Besitz. Wir sind eine große Familie, Summer.«

      »Eine Sekte.«

      »Eine Glaubensgemeinschaft mit anderen moralischen Vorstellungen. Anderen Gesetzen, aber einem starken Zusammenhalt.«

      Er geht zur Bar und lässt sich noch ein weiteres Mal von Moon nachschenken, die immer noch keinen Meter von ihm weicht. »Weißt du, wir leben ein freies Leben. Wir tun, was wir wollen. Hier auf diesem Grund und Boden kann jeder seine geheimsten Wünsche ausleben.«

      Ich bin so entgeistert von der Selbstverständlichkeit, mit der er von seinen Verbrechen redet, dass ich nicht antworten kann.

      Er nippt an seinem Drink. »Trisha und Ernest dachten, sie wären in Brook Falls sicher. Jahrelang haben wir nach ihnen gesucht, haben Privatdetektive und pensionierte Polizisten engagiert, unsere Partnergemeinschaften auf sie angesetzt, aber schließlich half uns der Zufall.« Er schaut flüchtig zu Moon, die an seiner Seite steht, dann wieder zu mir. »Im Netz erschien ein Artikel über die Eröffnung einer Suppenküche in Brook Falls.«

      Pat hat sie gegründet.

      Mir wird kalt. Richtig kalt wie in einem Grab. Er würde mir niemals so viel preisgeben, wenn er mich laufen lassen wollte. Als er eine kurze Pause macht, sehe ich hinaus in die Nacht, doch ich begegne nur dem mitleidlosen gleichgültigen Blick eines Bodyguards.

      »Das Foto verfing sich im Raster meines IT-Spezialisten. Unglaublich, was Gesichtserkennung damals schon vollbringen konnte, nicht wahr?«

      Stocksteif vor Angst sehe ich wieder zu ihm. Ich komme mir vor wie ein Lamm, das zur Schlachtbank geführt wird. Was wird er mit mir machen, wenn er hier fertig ist?

      »Trisha wusste nicht, dass der Artikel im Netz gelandet war. Sie sagte mir später, er war nur für das lokale Nachrichtenblatt von eurem Städtchen bestimmt gewesen.«

      Nach und nach setzt sich das Bild der damaligen Geschehnisse in mir zusammen. In meinem Kopf bilden sich dumpfe Blasen, die unruhig hin und her driften. Als sammelte sich dort eine Ahnung, ein Wissen, für das ich noch nicht bereit bin.

      »Der Rest war einfach«, eröffnet mir Don. Seltsam, dass ich ihm diese Erklärungen überhaupt wert bin. Als berührten sich unsere Leben an einer Stelle, die ich nicht sehe, er aber schon. Er hat doch seine wertvollste Info längst: Ich stamme aus Brook Falls. Ich hatte die Kappe bei mir. Milly muss auch dort sein. Was will er noch? Die genaue Adresse?

      »Als wir Trisha entdeckt hatten, habe ich mich in Form eines Boten bei ihr gemeldet. Ich habe ihr eingeimpft, Ernest nichts zu verraten, sonst wäre er der Erste, der von heute auf morgen verschwindet; ihre Tochter die Zweite. Ich gab ihr sogar das Versprechen, sie und den elendigen Priester und alle weiteren Kinder für immer in Ruhe zu lassen, wenn sie mir ihre Tochter überlassen würde. Meine Enkelin.«

      Ich schlucke. »Elizabeth«, flüstere ich. Eine nach der anderen explodieren die Blasen in meinem Kopf und setzen die unfassbare Wahrheit frei, die sich träge wie schleichendes Gift in meinem Körper ausbreitet.

      »Sie hat sich darauf eingelassen.« Er lächelt Moon an, ein reptilienartiges Lächeln voller Triumph.

      »Aber Elizabeth …« Elizabeth ist nie verschwunden!

      On a bright autumn day. Die Wahrheit diffundiert weiter in mein Gehirn, bis ich sie erahne. Weiß. Begreifen tue ich sie nicht. Patricia Miller hat Autumn anstatt Elizabeth zu Don Masterson gebracht. Diese grausige Erkenntnis macht meine Beine schwer, meine Arme und sogar meine Zunge. Moon ist meine kleine große Schwester; die Einhornprinzessin ist Autumn. Tränen sammeln sich in meinen Augen. Ich schüttele den Kopf. Alles verwirbelt. Moon ist Autumn. Moon ist Autumn. Ich habe sie gefunden.

      Ich weiß nicht, welche Empfindungen ich immer erwartet habe, sollte dieser Fall jemals eintreffen; jetzt spüre ich keine Freude, sondern Angst und Verzweiflung.

      Ich weiß zu viel. Vor Überwältigung und Panik stumm, kann ich nur zusehen, wie Don den Arm um Moons Schultern legt und sie an sich zieht. Immer noch stehen die beiden vor der Bar.

      »Es war nicht leicht.« Don sieht von ihr zu mir. »Moon war sehr unglücklich über ihr neues Zuhause. Sie hat viel geweint, nicht wahr?«

      »Ich weiß es nicht mehr.« Moons Stimme klingt, als wäre sie von innen ausgehöhlt worden, leer wie Wind. Wie viele Teilpersönlichkeiten hat sie heute? Betty. Moon. Welche noch? Weiß sie als Betty oder Moon überhaupt, dass sie eine Tochter hat? Ist sie noch irgendwo in sich drin das kleine Mädchen?

      »Dein Name ist Autumn«, höre ich mich sagen, ein Versuch, sie an ein Leben zu erinnern, das sie bestimmt vergessen hat. »Du bist meine Schwester. Du heißt Autumn. Autumn McKenzie.«

      »Sie weiß es nicht mehr«, sagt Don und lacht seltsam. »Du wirst sie nicht zurückholen können.«

      Bei seinen Worten erahne ich noch etwas. »Sie wussten es. Sie wussten, dass Patricia Sie betrogen hat.«

      Ein überlegenes Lächeln gleitet über sein Gesicht. »Sicher. Es war ja überall in den Nachrichten. Wir mussten deine Schwester lange verstecken. Trisha hat mich betrogen, und ich habe ihr nie gesagt, dass ich es herausgefunden habe. Wenn sie geglaubt hat, ich hätte es geschluckt, war sie dümmer, als ich dachte.« Er drückt Moon an sich, und ich muss mir die Hand auf den Magen pressen, weil er sich so krampfartig zusammenzieht. »Trisha kam viermal im Jahr her, um deine Schwester zu besuchen. Auf ihre Art hat sie Autumn geliebt. Trisha war es auch, die ihr damals schon die Einhorn-Kappe mitgegeben hat. Als Trost.« Er lächelt mit einem farblosen Glitzern im Blick. Er hätte mich niemals zu sich in die Villa beordern müssen, damit ich ihm sage, wo Milly ist. Er hat genug Spezialisten, um sie auch so in Brook Falls aufzuspüren. Ich war nur hier, weil er mir meine Schwester vorführen wollte, bevor ich sterbe. Schon anhand meiner Personalien aus dem Gästebuch des Meadow View wusste er genau, wer ich bin. Nur deshalb haben mir seine Leute nicht schon auf dem Feld eine Kugel in den Kopf gejagt.

      »Um ehrlich zu sein, war frisches Blut auch besser für uns. Und Autumn hat ja auch so ein entzückendes Geburtsdatum.«

      Weihnachten.

      Er hat ihren Namen gesagt, doch sie verzieht keine Miene.

      »Es ist das Fest unserer Loge.« Er lacht, und der Zwölfender-Kopf, der genau hinter ihm über der Bar hängt, zieht meinen Blick an. Ich möchte, dass er lebendig wird und diesen Don Masterson mit seinem Geweih aufspießt.

      Ich will ihm sagen, was für ein Monster er ist. Ein Teufel, aber meine Worte stocken in meiner Brust.

      »Weißt du, Summer, der Mensch braucht immer eine Rechtfertigung für seine Taten. Unsere Gesetze erteilen ihm die Absolution, alles zu tun, wonach er sich verzehrt. Es gibt keine Tabus. Keine Grenzen. All unsere Söhne und Töchter werden hineingeboren und so erzogen, dass sie ihre geheimsten Wünsche nicht mehr verleugnen. Ein schmerzhafter Prozess, der aber letztendlich zur Erlösung führt.«

      Ich will mir die Hände auf die Ohren legen und mich gegen das schützen, was er mir sagt und nicht offen ausspricht, doch als er weiterredet, klingen seine Worte dumpf, als würde ich kopfüber im Wasser treiben.

      »Du erscheinst mir recht clever. Dir wird klar sein, dass wir dich nicht laufen lassen können. Leider bist du zu alt, um in das Programm integriert zu werden; du hättest den Hunters And Believers einiges zu bieten gehabt. Bist fast so hübsch wie deine Schwester.« Er zwinkert mir zu, was ich kaum registriere, weil mir der Sinn seiner Worte einen Schlag in den Nacken verpasst hat.

      Sie werden mich verschwinden lassen. Im See versenken. Jagen. Erschießen.

      »Wir müssen uns beeilen, bevor jemand kommt und Fragen stellt. Laut deinen Handynachrichten weiß mein lieber Enkelsohn, was du geplant hast und wo du bist.«

      Es trifft mich wie der Blitz. Ben! Ben ist sein Enkel!

      »Wir müssen dich loswerden, bevor er am Ende mit der Polizei hier eintrifft. Und zwar auf eine plausible Art, die keine Fragen aufwirft.« Don Masterson nickt dem IS-Kämpfer an der Tür zu, er selbst geht, als wäre seine Aufgabe hiermit erledigt.

      »Autumn«, schreie ich Moon hinterher, die mit Don schon halb aus der Tür ist. »Ich bin deine Schwester. Ich bin hergekommen, um dich mit nach Hause zu nehmen! Mom und Dad vermissen dich ganz schrecklich. Diese Kappe … Du hast sie geliebt. Und du hast Mom und Dad geliebt … und die Schwäne …« Und Schokoeis und Tiere. Meine Worte sind sinnlos. Sie dreht sich nicht um. »Warte!« Ich stürze ihr hinterher, will sie festhalten, will Mom und Dad zurufen, dass ich sie gefunden habe, endlich, endlich gefunden habe; in dem Moment nimmt der IS-Kämpfer sein Gewehr von der Schulter, ein schmales Gewehr, das mich eher an ein Blasrohr erinnert. Ich sehe es nicht kommen, höre ein Klicken, dann breitet sich ein hellglühender Schmerz in meinem Oberarm aus, zieht bis in meine Finger.

      Unwillkürlich schreie ich auf. »Was …« Ein dünner Pfeil ragt aus meinem dunklen Erschrecker-Pullover, und als mir dämmert, dass mich ein Betäubungsgeschoss getroffen hat, taumle ich bereits. Panik überrollt mich. Ich will mich irgendwo festklammern, doch ich kann meine Arme nicht koordinieren, spüre meine Beine nicht mehr. Wie betrunken sacke ich neben einem Fell auf die Knie, kippe zur Seite. Über mir schwebt die Decke mit blendenden Lichtern. Sterne. Sterne. Sterne. Ich darf nicht wegdämmern. Ich muss wach bleiben, aber selbst meine Gedanken rinnen mir davon. Es ist zu spät. Die Schwärze verdichtet sich, alles fliegt auf mich zu, als würde der Urknall rückwärts abgespielt. Dann Finsternis. Mein Atem. Nichts mehr.
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      Ich wache auf, ohne geschlafen zu haben. Es ist wie das Zurückrutschen in die Wirklichkeit aus einem verstörenden Traum in eine noch entsetzlichere Welt. Meine Fäuste ballen sich wie von selbst, doch ich habe nicht annähernd so viel Kraft, wie ich es mir wünsche. Lichtpunkte zoomen in meine Augen, pulsieren wie ein schlagendes Herz. Angestrengt drehe ich den Kopf nach rechts und entdecke einen Lichtstreifen, der sich durch die Türritze quetscht. Ich liege auf kaltem Holz, fühle mich betäubt. Ausrangiert.

      Hat mich jemand ausgeknockt? Nur mühsam komme ich auf die Beine und taumele mit der Schulter gegen die Wand. Ich will zeitnahe Erinnerungen abrufen, doch es gelingt mir nicht.

      Denk nach! Irgendetwas ist passiert.

      Konfus reibe ich mir über den Kopf, in dem das Echo eines Schmerzes pocht. Ich brauche eine Weile, um mir darüber klarzuwerden, dass ich auf der Long Creek Farm bin. Ich schaue mich um, aber erkenne nichts wieder. Seltsam. Ein Angstgefühl flattert in mir auf, blendend und hektisch wie Jacks Feuervögel. Normalerweise kenne ich hier doch jede Hütte, jeden Winkel, jedes gottverdammte Spinnennetz. Warum bin ich überhaupt hier? Eine Lücke klafft in meinem Gedächtnis auf, als ob mir jemand Zeit gestohlen hätte.

      Shadow.

      Ein tiefer Laut bricht aus meiner Kehle. Ein Stöhnen, Keuchen, Knurren. Die Erinnerungen schnellen zurück.

      Shadow hat mich zur Seite geschoben, kaum hatte er Moon entdeckt; doch als Shadow das Gewehr gesehen hat, und vor allem Roy, ist er abgetaucht, der elende Feigling.

      Wie immer hat er mir die Drecksarbeit überlassen.

      Jetzt erinnere ich mich wirklich. Ich werde mich deiner persönlich annehmen, Ty. Mein Körper erinnert sich auch – und vor allem mein Zorn erinnert sich. Es war wie zuvor. Ein Raum, viele Männer, Feuer zum Quälen, eine Waffe, die mich kleinhält. Runter auf den Boden, Hände neben den Kopf. Lachen. Stoßen. Ich könnte kotzen bei der Erinnerung, alles kurz und kleinschlagen, sie mit bloßen Händen erwürgen. Ich fühle noch die Finger in meinem Genick, den dampfenden Atem im Nacken. Komm schon, Loverboy, hab ein bisschen Spaß, ja? Jetzt entspann dich doch mal.

      Ich schreie auf, schlage auf die Holzwände ein, aber es fühlt sich bizarr an. Bin ich wirklich auf der Farm? Irgendetwas kommt mir komisch vor. Ich bin da, aber nicht real da.

      Was hast du getan, Shadow?

      Klong-klong-klong. Mit der Stirn poche ich hart gegen das Holz, aber auch der Schmerz ist vakuum-dumpf, ein Echo von einem Echo. Ich habe etwas Wichtiges vergessen. Ich höre in mich hinein, und dort sitzt eine tiefe kalte Furcht in meinem Knochenmark. Ich fürchte um jemanden. Es ist nicht Milly. Sie ist sicher. Und dann sehe ich sie vor mir. Ihre sommerblauen Augen, das dunkelbraune Haar, das Schneewittchengesicht. Das Mädchen, das mich versteht und so ansieht, als könnte alles in mir heil werden. Dieses Mädchen.

      Summer.

      Sie ist hier. Und sie schwebt in Gefahr. Diese Gewissheit lässt meinen Blick von einer Ecke zur anderen schnellen. Oh Fuck, wieso erkenne ich nichts? In meinem blinden Wahn rüttele ich an der Tür. Sie fliegt einfach auf, viel zu leicht. »Summer!«, schreie ich. »Summer.« Ich bin im Berkeley-Haus, Summers Monsterhaus, in der dunklen Etage, die nach oben und unten führt.

      Wie komme ich hierher? Ich will die Treppe hinauflaufen, doch da ist eine unsichtbare Wand. Ich komme nicht weiter.

      Es ist nicht real.

      »Jack?«, brülle ich mehrmals, aber Jack antwortet nicht.

      Mit klopfendem Herzen blicke ich zur Kellertreppe. »L. J.?« Meine Stimme ist ein dünner Hauch im Wind. Was ist hier los? Ich kann nicht hier sein. Ich taumele durch den halbdunklen Gang der Etage, öffne eine Tür nach der anderen, aber niemand ist da.

      »Summer?« Fast erwarte ich, ihr Lachen zu hören, wie sie mit Milly an der Hand die Wendeltreppe herabsteigt, doch es bleibt still. Natürlich. Sie ist von Dons Leuten abgeführt worden. Und Don Masterson wird sie nicht gehen lassen. Ebenso wenig wie mich. Wieder stürze ich in jedes Zimmer – nichts verändert sich. Unvermittelt dämmert mir, was geschehen ist.

      »Shadow! Verdammt, lass mich raus!« Meine Panik wächst zu Horror. Der Schatten hat mich wieder in unserem imaginären Haus eingesperrt, und alles erinnert mich nur an das Berkeley-Haus, weil ich es mir seit Neustem so ähnlich vorstelle. Ich werde Summer nicht helfen können, wenn ich nicht kontrollieren kann, was Shadow tut.

      Meine Gedanken kommen zum Stillstand. Eine Flaute auf dem offenen Meer.

      Alles war umsonst. Sie werden Summer töten, vielleicht sogar für ihre grausamen Spiele benutzen. Sie werden Milly bekommen und sie zersplittern. Ich werde sterben. Zusammen mit Jack, L. J., Azrael und auch mit Shadow. Shadow, der nie begreift, was er tut. Der mich Loser nennt, aber ein Teil von mir ist. Ein Teil, der sich mir entzieht, wie ich mich Jack entziehe. Warum hasst Shadow mich so? Ich will es verstehen, aber es ist, als hätte Shadow ein Leben jenseits meines Wissens geführt; und ich dachte immer, ich hätte alles in der Hand. Ich dachte, ich wäre derjenige mit der Kontrolle.

      Überwältigt vor Furcht sinke ich mit dem Rücken gegen die Wand und weine wie ein Kind. Ohne Tränen, weil mein Körper nicht mir gehört. Ich weine, weil ich nicht hier rauskomme und weil ich Summer nicht helfen kann, aber vor allem weine ich, weil ich begreife, was sie mir bedeutet.

      Ich dachte immer, es wäre für mich unmöglich, ein Mädchen so sehr zu lieben. Ich dachte, ich könnte nur Milly lieben.

      Mit dem Hinterkopf poche ich erneut gegen die Wand. Kein Schmerz, nur Elend.

      Tief in dir drin, Ezra, gibt es einen Kern, der alles weiß. Der zu allem Zugang hat. Wenn du bereit bist, wirst du L. J. befreien können. Hat Alice versprochen. Meine Dr. B.

      Doch jetzt wird Little Jack niemals lachen, niemals die Sonne sehen, niemals Zitroneneis schmecken. Er wird in seinem Keller, den er nie verlassen hat, sterben.

      Weil ich zu feige war, mir seine Erinnerungen anzuschauen.
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      Dunkelheit umgibt mich, ein schwarzer Prophet, der nur darauf wartet, mich zu holen. Angst drückt von innen gegen meine Rippen. Benommen hebe ich den Kopf, der mir auf die Brust gesunken ist. Ich fühle mich wie nach meiner Mandeloperation, als ich noch von der Narkose benebelt war. Schemenhaft erkenne ich Holzwände, ein Tor und Balken über mir. Der trockene Geruch von Staub und Stroh sticht in meinen Lungen, die sich verkrampfen, weil mein Körper die Gefahr schon erfasst hat, mein Geist aber noch hinterherhinkt.

      Was ist passiert?

      Mein Herz schlägt unnatürlich hart.

      Warum bin ich in einer Scheune? Reflexhaft will ich mir die Haare aus den Augen streichen, um besser sehen zu können, aber ich kann meine Arme nicht bewegen. Als ich es noch mal versuche, spüre ich das Rucken meiner Handgelenke gegen etwas Unnachgiebiges, Festes. Ich will die Beine anheben; es gelingt mir nicht. Adrenalin schießt in mir auf, als ich erfasse, in welcher Lage ich mich befinde. Ich bin mit Händen und Füßen an einen Stuhl gefesselt, der inmitten einer Scheune steht. Sie ist kaum größer als ein Wohnzimmer. Durch den Vorhang meiner Haare versuche ich, die Umgebung besser zu erkennen. Rings um mich verteilen sich Strohballen zu einem ordentlichen Kreis. Ein Streifen Mondlicht fällt durch eine Öffnung im Gebälk. Ein Wagenrad hängt an einer Wand. Viel mehr gibt die Finsternis nicht preis. Ich betrachte die Strohballen, und ein schaler Geschmack pappt in meinem Mund. Ist das ein Augensymbol, ausgelegt aus Strohballen? Bin ich mit meinen schwarzen Klamotten die Pupille in der Mitte?

      Schlagartig stößt eine Erinnerung die nächste an, wie beim Dominospielen. Das Meadow View, Saw, Don, der Betäubungspfeil … »Autumn.« Der nächtliche Schrei meiner Mom bricht aus mir hervor. Ich reiße an meinen Handgelenken. Ich habe Autumn gefunden! Die Erkenntnis darüber lässt mich trocken aufschluchzen. Ich habe meine Schwester gefunden, will ich schreien. Ich habe sie gefunden! Dann die bittere Einsicht: Niemand wird es je erfahren. Mom nicht. Dad nicht. Granny nicht. Ben nicht. Niemand. Die Hunters And Believers werden alles vertuschen. Ich blicke starr in die Düsternis, erfasse noch etwas anderes. Sie werden mich nicht einfach erschießen und bei Barschen und Brassen versenken. Der Kreis aus Strohballen ist nicht aus Zufall so akkurat ausgelegt. Es ist ein Schauplatz.

      Eine Hinrichtungsstätte.

      Sie werden mich verbrennen.

      Unvermittelt kann ich nicht mehr atmen. Alle Gedanken sind weg. Ich höre, wie ich nach Luft ringe, keuche. Ich will schreien, aber wie in einem Albtraum kommt kein Ton über meine Lippen. Als es mir endlich gelingt, ist das »Hilfe!« nur ein mageres Krächzen, weil die Angst meine Stimmbänder lähmt. Ich versuche es noch mal, auch wenn ich nicht weiß, wer mir zu Hilfe eilen sollte. Ezra haben sie weggeschleppt.

      Angestrengt lausche ich in die Nacht, doch ich höre kaum Geräusche. In weiter Ferne murmeln Stimmen; ein Eisschauer läuft mir über den Rücken. Sie sind irgendwo. Don. Der IS-Kämpfer, die Bodyguards, der Anzugträger. Mitwisser des ersten Kreises. Sie warten, bis es losgeht.

      Es ist der Gedanke, der mich dazu bringt, panisch an den Fesseln zu zerren. Ich reiße meine Haut blutig, der Stuhl kippelt, aber ich komme nicht frei.

      »Autumn«, rufe ich, so laut ich kann. »Autumn, wo bist du? Ezra?«

      »Es tut mir leid. Er wird nicht kommen.« Die Stimme zerbirst die Dunkelheit, lässt mich erschaudern. Ein finsterer Schatten erhebt sich aus einer Ecke, seine Augen glimmen wie Goldfeuer.

      »Saw«, flüstere ich erstickt. »Hilf mir!«

      Er sagt nichts, steht nur da und betrachtet mich.

      »Wo ist Ezra?« Die Frage ist naiv, aber ich kann nicht anders.

      Mechanisch kommt er auf mich zu. »Ich habe ihn weggesperrt. Er war zu lästig. Aber er tobt in mir, kratzt an den Wänden wie ein Verhungernder, dieser Loser.« Er macht ein Gesicht, als hätte er Schmerzen, seine Arme rucken wie bei einem Kampf mit einem unsichtbaren Gegner. »Tut mir leid, ich konnte es einfach nicht tun, als du bewusstlos warst. Das wäre mir … nicht fair vorgekommen, weißt du. Außerdem habe ich meine Befehle. Ich soll Bescheid geben, wenn du aufwachst. Es war nur ein kurzer Traum, Mädchen von Ezra, wenig Gift im Pfeil, du warst kaum zwanzig Minuten weg.«

      Es kam mir viel länger vor. Furcht spült Salven von Adrenalin in meine Glieder, sie werden heiß und kribbeln. »Was konntest du nicht tun?«

      Sein Feuerzeug flammt auf und bestätigt meine grauenvolle Ahnung. »Nein!«, flüstere ich. »Bitte, tu das nicht.«

      Mit einem blechernen Klack klappt er es wieder zu. Vor mir geht er auf die Knie, als würde ich auf Augenhöhe eher verstehen, warum er es tun muss. »Ich hasse es, immer der Täter zu sein, der Böse … aber sie haben mir die Freiheit von Moon und Milena versprochen.«

      »Sie lügen!«, wispere ich mit enger Kehle. »Du wirst weder Moon mitnehmen dürfen noch ist Milly in Sicherheit. Im Gegenteil. Sie werden dich auch töten.« Ich muss ihn umstimmen. Oh mein Gott, er darf das nicht tun! Doch auf seinem Gesicht liegt ein entschlossener Glanz, der mir jede Hoffnung nimmt.

      »Diesmal ist es die Wahrheit«, sagt er. »Das Einzige, was ich dafür tun muss, ist, dieses verdammte Stroh anzünden und verschwinden.« Nichts in seinem Gesicht erinnert mich an Ezra. Es ist berechnend und kalt. Selbst die braunen Augen schimmern kühl. Aber er liebt. Er kann es, ich habe seinen Blick am See gesehen.

      »Moon«, sage ich händeringend. »Sie heißt Autumn. Sie ist meine Schwester.«

      Er nickt und erhebt sich wieder. »Ich weiß. Sie haben es mir verraten. Ihr Leben oder deines, haben sie gesagt. Und ich müsste es selbst erledigen.«

      Sie oder ich? Was für ein grausiges Entweder-Oder. Doch Don wusste sicher, wie Saw sich entscheidet, von daher gab es nie eine echte Wahl. Und mich hätten sie ja so oder so loswerden müssen. Auf eine plausible Art, die keine Fragen aufwirft. Ich versuche, ganz ruhig zu atmen, damit ich weiter mit ihm reden kann, aber im Angesicht des trockenen Strohs und des Feuerzeuges fällt es mir schwer.

      »Sie werden dir die Schuld geben.« Meine Stimme bricht an der Enge meiner Kehle. Wieder geht ein Rucken durch seinen Körper, als wäre er ein Gestaltwandler, der gleich eine andere Form annimmt. Ezra, denke ich. Bitte, bitte bring Saw unter deine Kontrolle! »Sie werden dich der Polizei ausliefern und behaupten, dass du mich verbrannt hast. Aus Versehen vielleicht. Ezra … Azrael hat früher schon alles in Brand gesteckt. Nun ist er zurück und macht einfach so weiter.« Es wäre so logisch. Es würde keine Fragen aufkommen lassen.

      Er winkt jedoch ab, als wäre das Unsinn. Abermals flammt das Feuerzeug auf, und ich stelle mir Ezras Gesicht vor, wenn er begreift, was er getan hat. »Nein«, flüstere ich. »Bitte nicht, Saw! Bitte.« Ich bekomme jetzt schon keine Luft mehr. Ich kenne weder seine Trigger noch weiß ich, was ich sagen kann, um die Lügen, die er sein Leben lang gehört hat, abzuschwächen.

      »Es ist für Moon«, sagt er leise und geht von mir weg. Kehrt mir den Rücken, weil er zu feige ist, mich anzuschauen.

      »Saw! Nein!« Ich schreie seinen Namen, rucke an den Fesseln, bis der Stuhl umkippt und ich auf den Boden knalle. Ein rasender Schmerz fährt mir in die Schläfe, gelbe Punkte zerplatzen vor meinen Augen zu Sternchen. Einen Herzschlag lang bete ich, ohnmächtig zu werden, damit ich nicht mitbekomme, wie sich die Flammen um mich ausbreiten.

      Plötzlich fällt mir etwas ein. »Pancakes!«, schreie ich, so laut ich kann. »Jack! Pan-cakes!«

      Er fährt herum, sieht mich an. Für Sekundenbruchteile erstarrt er, nur ein Laut des Entsetzens kommt aus seiner Kehle, ein Keuchen, Wimmern, aber dann schüttelt er sich wie ein Hund, und Saw ist wieder da – mit Tränen in den Augen. »Der Loser lässt sich damit vielleicht verdrängen, aber ich nicht«, sagt er hart, aber zum ersten Mal zweifele ich an seiner Gleichgültigkeit. Er zupft Stroh von einem Ballen und hält es hoch. Sein Feuerzeug flammt auf. »Ich muss die anderen holen. Es tut mir wirklich sehr, sehr leid, Mädchen von Ezra.«
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      Ezra!

      Sie hat mich gerufen. Ich springe auf und laufe in meinem Käfig auf und ab, brülle Shadow an, trete gegen die Wände, tobe in seinem Kopf. Ich stehe im Gang vor der Kellertreppe, da klingt mir Summers Ruf in den Ohren.

      Pancakes! Jack! Pan-cakes!

      Das Bewusstsein von Jack blitzt in mir auf, Saw ist irritiert, und ich sehe durch Jacks Augen das Unvorstellbare. Summer, an einen Stuhl gefesselt, umgeben von Strohballen, das Gesicht vor Furcht verzerrt. Wie ein Echo spüre ich durch Jack das kalte Feuerzeug in meiner-unserer Hand. »Lass es los!«, schreie ich. Danach geht eine Druckwelle durch mich, und Jack wird zurückgeschleudert. Ich bin wieder blind, doch ich spüre meine uralte Furcht vor Hitze. Vor den Flammen. Tief in mir schwelt der Geruch von Feuer und verbrannter Haut.

      »Jack!«, rufe ich. »Komm raus, du Narr!« Ich werfe mich gegen die unsichtbare Barriere zwischen uns, aber ich erreiche ihn nicht. »Jack! Jack!« Vielleicht haben ihm die Bilder Angst gemacht. Jack begreift sie nicht.

      Wie unter Drogen laufe ich in den Keller unseres imaginären Hauses. »L. J.«, schreie ich. »L. J.« Ich finde ihn im hintersten Raum, dort wo er immer ausharrt, wenn er nicht dran ist. Seine Augen sind blind, seine Ohren taub. Er ist so klein, so winzig. Er ist höchstens vier. Ich rüttele an L. J.s Schulter, aber er ist wie tot.

      »L. J., du musst mit mir kommen!«, flehe ich ihn an. »Ich brauche deine Hilfe.« Das hat Dr. Berkeley zu mir gesagt: Ich brauche L. Js Erinnerungen, wenn ich ganz werden will.

      Bisher habe ich nie wirklich versucht, mit L. J. zu reden. Wenn Jack dran war, habe ich irgendwo in einer Art Zwischenbewusstsein gehangen und beobachtet, was er tat. Nur selten war ich vollkommen weg. Aber L. J. habe ich ignoriert, nur mal ein »Hi, Kleiner« von mir gegeben. Jetzt beuge ich mich zu ihm hinunter und streichele über seinen schmalen Rücken. Seine Haut ist so kalt. Er ist so allein. Wie immer trägt er nur eine Unterhose und ein Unterhemd. Behutsam nehme ich ihn auf den Arm, doch seine Muskeln und Knochen sind steif, als würden sie bei der nächsten Bewegung zerbrechen. »Es tut mir leid«, wiederhole ich immer wieder. »Es tut mir leid.« Ich gehe zur Treppe, aber schon als ich loslaufe, öffnet sich eine Schleuse in meinem Kopf. Bilder stürmen wie Monster aus einem Tunnel hervor. Dunkle Bilder, die eine neue Art von Einsamkeit in meine Seele fressen. Die mich starr machen. Mein Körper schrumpft.

      Ich bin angeleint wie ein Hund, Hunger reißt ein Loch in meinen Magen, doch niemand kommt. Ich bin allein. Die Kammer ist winzig. Eine Zelle, kaum größer als eine Dusche.

      Ich habe schon lange aufgehört zu weinen, ich starre nur vor mich hin. Ich friere, aber keiner bringt mir eine Decke. Ich weiß nicht, wie lange ich an der eisigen Wand sitze und zittere, versuche, mich mit einer trostlosen Umarmung zu wärmen. Niemand erklärt mir etwas, niemand sagt mir, was ich getan habe. Was habe ich falsch gemacht?

      Irgendwann kommt ein Mann mit dunklem Umhang, auf dem leuchtend rote Symbole sind. Endlich. Endlich erlöst er mich. Doch der Mann hat einen Stock dabei. Er sagt, die Augen auf seinem Cape seien Zauberaugen, würden alles sehen, selbst wenn er wieder gegangen sei.

      Ich will die Bilder anhalten, aber mit jedem Schritt, den ich weiterlaufe, schärfen sie sich wie an einer Klinge.

      In der Erinnerung spüre ich L. J.s Herz, mein Herz, klopfen. Es vibriert durch meine Arme und Beine, in den Adern meiner Kehle, um die der Strick in mein Fleisch schneidet.

      Ich will es nicht sehen, aber ich werde wieder zu dem Jungen. Die Schläge treffen mich unerwartet, knallen wie Peitschenhiebe auf meinen Rücken, glühen wie Brandeisen. Ich höre mich selbst schreien, ich muss hier raus, ich muss hier raus, ich zerre an dem Strick an meinem Hals, aber ich komme nicht frei. Also schicke ich meinen Geist und die Gedanken fort, ich schieße durch die Decke hinaus und fliege direkt in den Nachthimmel. So ist es gut. So ist es besser. Die Schläge gehen weiter, aber wer immer da unten sitzt, ich bin es nicht.

      Ich bin es nicht.

      Wieder bleibe ich stehen. Löse mich von dem Sternenhimmel, der in kalter Schönheit in seinem Verstand strahlt.

      L. J. auf meinen Armen regt sich. Er hat sich bewegt, zum ersten Mal seit Jahren.

      »Hey, Little Jack«, flüstere ich, verstört durch die Bilder, die in mir festhängen. »Gehen wir weiter.« Aber meine Beine weigern sich. Wenn ich weitergehe, werde ich noch mehr Erinnerungen spüren. Aber wenn ich nicht gehe, wird Summer sterben. Milly zersplittern.

      Ich muss. Ich muss weiter. Also zwinge ich mich, laufe los. Ein Schritt, zwei Schritte. Drei. Ich keuche, meine Muskeln stechen. Ich schrumpfe auf Kindergröße zusammen, werde in einem dunklen Raum auf einen Altar katapultiert.

      Grellrote Fackeln brennen an den Wänden, und ich schmecke etwas Bitteres in meinem Mund. Danach verzerrt sich alles, von irgendwoher strömt der Geruch von Weihrauch, die Zeit dreht sich wie eine Nebelspirale in meinem Kopf. Die schwarz gekleideten Menschen um mich herum zerlaufen, werden ein Teil des Chaos, und nichts ist mehr voneinander trennbar. Dann spüre ich Schmerzen. Drückend, stechend. Ich weiß nicht, wieso, woher, aber ich fliege erneut in meinen Sternenhimmel, vorbei am Großen Wagen und zum Drachen. Doch diesmal reicht es nicht aus. Der Schmerz ist zu groß, er holt mich zurück in diesen finsteren Raum mit den verhüllten Gesichtern. Sie sagen, sie müssten mich erlösen, mich reinigen, weil ich das Böse bin.

      Etwas glüht auf meiner Haut, dann in mir. Ich reiße mich von meinem Körper los, gleite zurück in mein Universum, und dort verharre ich. Komme nie mehr zurück, egal, was sie tun werden, ich werde dortbleiben. Ich kann sie nicht mehr sehen. Die Dämonenaugen hinter den Schlitzen – ich kann ihre Stimmen kaum noch hören. Sie sind nur ein schwaches Echo von der Erde.

      Sei ein braver Junge.

      Du gehörst zu uns!

      Sei still. Sei still. Sei still.

      Nach Luft schnappend breche ich auf der Treppe zusammen. Schweiß strömt in Bächen über meine Haut. Zu viele Bilder, zu viel Grauen, stürmen auf mich ein. Als wären die ganze Kälte und Leere des Weltalls in meiner Seele festgefroren. Ich hätte das Tor nicht öffnen dürfen. Zitternd lasse ich L. J. auf den Stufen liegen und renne nach oben, so schnell ich kann. Nur weg von hier. Irgendwohin.

      Ich schaffe das nicht. Ich schaffe es einfach nicht.

      Viel schlimmer als die Männer, die mich missbraucht haben, die mich gequält haben, ist die Leere in meiner Seele. Mein Herz schlägt im Universum, kalt, einsam und verlassen. Nein, es steht still. Niemand hat mich je geliebt. Niemand hat mir je geholfen. Und meine Mom war nicht da. Gottverdammt, sie ist einfach zu den Sternen geschwebt und hat mich allein auf der Erde zurückgelassen. Wieso hat sie mich nicht vorher geholt?

      Schweißüberströmt halte ich inne. Das ist alles falsch. Jeder Gedanke ein Irrtum.

      Meine Mom konnte nicht für L. J. da sein, aber jetzt bin ich doch hier. Ich muss L. J. zurückholen, ihm sagen, dass der kalte Nachthimmel nicht der Ort ist, an dem er leben muss.

      Im Halbdämmer gehe ich die Stufen wieder hinunter. »L. J.?« Als ich ihn fast erreicht habe, starrt der Kleine mich so ruckartig an, dass ich erschrecke. Nimm mich mit! Lass mich nicht allein, scheint er rufen zu wollen, aber sein Mund ist stumm. Doch zum ersten Mal sieht L. J. mir ins Gesicht, als würde er sich trauen. Und ich sehe in sein Kindergesicht mit den braunen Augen, den Sommersprossen und den so oft zusammengepressten Lippen.

      »Oh, L. J.«, flüstere ich.

      Der Junge streckt seine Arme nach mir aus. Tränen laufen aus seinen Augen, und ich fühle sie auf meinen Wangen. Schmecke sie auf meinen Lippen. Salzig und warm. Meine Brust schnürt sich zusammen. Ich weine um L. J. Um uns, um mich. Ganz vorsichtig nehme ich L. J. auf den Arm und laufe die letzten Stufen hinauf.

      »Ich brauche dich«, sage ich. »Wir müssen Saw aufhalten, wir beide.«

      Mit L. J. auf den Armen strömen weitere Bilder in mich hinein, Bilder, die ich kaum tragen kann, die mich zittern lassen, aber ich halte sie nicht auf. Denn ich weiß, dass Saw sie auch sieht. Wie ein Wanderer ist er immer in diesem imaginären Haus herumgeschlichen, hat in jede Ecke gesehen. Nichts passiert hier, ohne dass es eine Auswirkung auf die anderen hat. Mir fällt ein, was Dr. B. gesagt hat:

      Wenn du bereit bist, wirst du L. J. befreien können. Und nicht nur ihn.

      Auf einmal begreife ich, was der Schlüssel zu mir selbst ist. Nicht nur zu L. J., sondern zu allen.

      Verständnis.

      Liebe.

      Vergebung.

      Nur so kann ich die Angst, die mich von allem trennt, besiegen. Ich und die anderen sind wie eine große Familie, die in einem Haus lebt, aber nie miteinander spricht, weil Hass, Schuld und Scham zwischen ihnen stehen. Doch nichts ist zu schlimm, um es nicht anschauen zu können, wenn ich weiß, dass all das zu mir gehört. Meine Erinnerungen, mein Schmerz und meine Schuld.

      Ich bin Jack, L. J. und Azrael.

      Ich bin auch Shadow!

      Nenn mich nie wieder Shadow, als hätte ich nicht das Recht auf einen eigenen Namen.

      Das hat Shadow gesagt, ich erinnere mich!

      Nein, das habe ich gesagt. Ich!

      »Saw!«, rufe ich, verwirrt, durcheinander und immer noch unter dem Schock der Erinnerung, die aus L. J.s Bewusstsein in das große Gedächtnis fließen. »Saw!«

      »Ezra!«

      Ganz schwach höre ich Summer rufen.

      Saw muss mir eine Tür geöffnet haben. Die Bilder von L. J. machen ihm Angst. Er braucht mich. Auf einmal spüre ich die pulsierenden Schläge meines Herzens wieder. Spüre meine Hände, meinen Körper. In dem Moment, in dem Saw an mir vorbeihuscht, sieht er mich an, sieht in mich hinein. Wird zu mir. Und ich zu ihm. Ich bekomme all seine Erinnerungen, und er teilt das Geheimnis mit mir, das er so lange versteckt hat.

      Er liebt Moon.

      Es trifft mich völlig unvorbereitet.

      Wieso habe ich das nicht gewusst? Ich hätte es wissen müssen, oder?

      Mit meinen realen Augen blicke ich mich um. Hitze flimmert mir entgegen, mein Arm fängt Feuer. Kaum vereint, stehe ich mitten in der Hölle, zumindest kommt es mir so vor.
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      Ich bekomme nicht mit, was passiert. An den Stuhl gefesselt liege ich am Boden und starre auf gelbes Stroh. Überall, wo ich hinsehe, ist Stroh. Mein Kopf dröhnt durch den Sturz, ich schmecke Blut, weil ich mir auf die Zunge gebissen habe, aber das alles geht in meinen donnernden Herzschlägen unter. Ich habe keine Ahnung, ob Stroh gut brennt, keine Ahnung, ob ich ersticke, bevor ich mitbekomme, wie meine Arme und Beine Feuer fangen, mein Haar, mein Gesicht. Horror packt mich. Ich will weinen, aber ich kann nicht, ich will nach Schritten und Stimmen lauschen, doch mein Herz ist zu laut, so laut, dass ich den langen Schatten nur sehe, nicht höre. Der IS-Kämpfer steigt über die Strohballen, ein Todesbote in Schwarz, der nur seine flackernden Augen zeigt. Alles andere ist verhüllt. Ohne mich anzublicken, richtet er meinen Stuhl wieder auf.

      Damit ich besser sehe, was passiert!

      Danach geht er zum Tor zurück, nimmt einen Kanister und tränkt die Strohballen mit Flüssigkeit. Einer der Bodyguards tut dasselbe, auch sein Gesicht ist vermummt, aber ich erkenne ihn an seiner langen protzigen Goldkette. Eher nachlässig, als wäre mein Tod keine große Sache, kippt er den Inhalt des Kanisters auf Boden und Wände. Am liebsten würde ich ihn anschreien, ihn fragen, wieso er so tut, als ginge ihn das nichts an, da sticht mir das Benzin in die Nase. Benzin! Der ganze Raum ist voll davon, so voll, dass mir schwindelig wird, dass ich glaube, gleich ohnmächtig zu werden, aber vielleicht ist es auch mein rasendes Herz, das mich umbringt.

      Als sie fertig sind, reihen sie sich am Tor auf. Der IS-Kämpfer, der Anzugträger, die Bodyguards, der Glatzkopf und der Augenlose. Saw fehlt. In einem winzigen Moment frage ich mich, warum sie ihre Gesichter nicht zeigen, ich erkenne jeden an seinen Klamotten, aber ich werde sowieso sterben. Es nutzt nichts.

      Sie fangen an, etwas zu rezitieren, das nach einer uralten Sprache klingt, wie Mönchsgesang, es ist angefüllt mit unheilvollen tiefen Vokalen. Die Os und Us tauchen in das Benzin, werden mit ihm eins, und ich sehe, wie ich verbrenne. Schwarze verkohlte Bilder, ich kann nicht mehr atmen. Würge, keuche. Ich bekomme keine Luft. Angststarr nehme ich wahr, wie jemand von außerhalb Fackeln an die Männer verteilt. Sie sehen beinahe so aus wie die, mit denen Ben, Mason und Liam Jack in die Ecke gedrängt haben. Jack. Mein Mut sinkt unter null. Als Saw steht er plötzlich zwischen ihnen und zuckt und ruckt, dass man denken könnte, er wäre wirklich komplett irre.

      »Bleib ruhig, Junge«, sagt einer kaum hörbar zu ihm und überreicht ihm eine Fackel. Sie zittert in seiner Hand. »Tu es einfach, und du, Milly und Moon seid frei. Fang hinter ihr an!«

      Saw umrundet die Ballen, blondes Haar, Engelsgesicht. Ich kann nicht flüstern, nicht schreien. Ich denke an Mom und Dad, an den Tag am Maple Creek; Fliegenfischen mit sechs Jahren, ein Tag, an dem Dad und ich gelacht und nur Blödsinn gemacht haben; Kuchenbacken mit Mom, ihre geröteten Wangen, der Blick tief in mich hinein, der alles sagte: Tut mir leid, dass es nicht immer so ist! Ich habe dich lieb. Unser Trip zum Yellowstone-Nationalpark und das Campen, ich zwischen meinen Eltern unter einer warmen Decke. Auf einmal ist da eine ganze Flut an schönen Erinnerungen. Liebevolle Blicke, ein Streicheln über meinen Kopf.

      Mein Herz tut weh, weil es zu spät ist. Über meine Schulter hinweg sehe ich, wie Saw sich bückt, um einen Strohballen hinter mir in Brand zu stecken. Alles entgleitet mir.

      »Ezra!«, höre ich mich schreien. »Nein, bitte!« Aber es ist vorbei. Wenn er es nicht tut, werden es die anderen Männer übernehmen. Trotzdem kann ich nicht aufhören, seinen Namen zu rufen.

      »Ezra! Ezra! Ezra!« Vor Grauen habe ich keine Tränen. Ich rucke an den Fesseln, doch nur der Stuhl schabt über den Boden. Jäh knistert es hinter mir. Ein trockenes leises Knistern, fast harmlos.

      »Nein!« Ich schreie, brülle, winde mich, aber das Knistern wird lauter, und schlagartig spüre ich Hitze in meinem Rücken. Panisch blicke ich über die Schulter. Saw steht immer noch an derselben Stelle, zwischen Scheunenwand und dem Strohballen, den er entzündet hat, ist reglos wie eine Statue.

      »Ezra!« Wieder schreie ich seinen Namen, will, dass er etwas tut, in dem Moment kommt Bewegung in die Männergruppe. Wie vom Donner gerührt sehe ich zu, wie einer nach dem anderen seine Fackel in die Scheune wirft. Dann drängen sie hinaus. »Nein!«, brülle ich. Das massive Eingangstor fliegt mit einem dumpfen Knall zu, danach höre ich das metallene Schrammen eines Riegels, der davorgeschoben wird.

      Sie werden uns beide den Flammen opfern. Sie werden Milly bekommen.

      »Ihr Feiglinge! Ihr Mörder!«, stoße ich aus, schaue mich um. Das Feuer frisst sich am Benzin entlang wie an einer Zündschnur, es geht rasend schnell. »Saw! Mach mich los!«, schreie ich, wenngleich es hoffnungslos ist. Selbst ohne Fessel komme ich hier nicht raus. »Saw!« Erneut blicke ich über die Schulter – und sehe Ezra. Ich erkenne ihn an dem Grauen in seinem Gesicht. Feuer spiegelt sich in seinen verängstigten Augen, Flammen haben den Ärmel seines Hoodies erfasst, weil er einfach nur dasteht. Da fällt mir ein, wie sehr er das Feuer fürchtet.

      »Schlag es aus! Schlage es am Boden aus, Ezra!«, rufe ich schrill.

      Für mich fühlt es sich an wie eine Minute, bis er endlich reagiert, aber wahrscheinlich sind es nur Sekunden gewesen. Wie ein Wilder schlägt er den Arm auf den Boden, um die Flammen zu ersticken, danach reißt er sich mit einem Schrei den angeschmorten Hoodie über den Kopf. Es ist, als wäre er aufgewacht. »Summer!« Mein Name aus seinem Mund ist mehr ein Laut der Qual als ein Ruf. Zwischen zwei Strohballen, die noch kein Feuer gefangen haben, stürzt er zu mir und löst das Seil, das meine Hände hinter dem Rücken an den Stuhl fesselt. Blut schießt in meine Finger, blitzschnell bücke ich mich, löse mit ungeschickten Händen die Fessel um meinen Fuß, Ezra übernimmt die andere Seite. Als ich mich aufrichte, bilden die Flammen vor und hinter uns eine Wand. Hitze schlägt mir ins Gesicht, der schwarze Rauch beißt in meiner Kehle. Ezra fasst meine Hand. »Zur Querseite!« Zusammen rennen wir durch eine Lücke im Strohballen-Kreis zur kurzen Seite der Scheune, dann an der Wand entlang zum Tor. Da die Männer ihre Fackeln auf die vorderen Ballen geworfen haben, lodert das Feuer drei Schritte hinter unserem Rücken, ist so heiß, dass es wehtut. Wir rütteln an den erhitzten Griffen, aber der eiserne Riegel gibt nicht nach.

      »Shit!« Ezra flucht, aber es geht in dem Prasseln der Flammen unter.

      »Wir kommen nicht raus!«, schreie ich panisch, fühle mich wie ein Pferd, das in einem brennenden Stall gefangen ist. Der Qualm wird dichter. Reflexhaft presse ich mir den Ärmel des Sweaters über Mund und Nase. Ezra drückt das Gesicht in seinen angekokelten Hoodie mit dem Totenkopf-Aufdruck, den er in der Hand hält. So habe ich ihn kennengelernt, denke ich, als stünde ich schon körperlos neben mir. In diesem Totenkopf-Hoodie kam er auf mich zu, nachdem er mich angefahren hat. Als Jack.

      Ich blinzele benommen, und Ezra fasst erneut meine Hand und zieht mich zurück zur kurzen Querseite. Mit den Fäusten hämmern wir gegen die Wand, schreien, treten, aber nichts passiert. Es ist eher ein Reflex der Todesangst, als dass ich wirklich glaube, es könnte etwas bewirken. Als es hinter mir knallt, fahre ich herum. Meine Augen weiten sich. Zwei Deckenbalken gehen in Flammen auf.

      Wir werden hier sterben. Das Feuer ist überall, überrollt mich mit Hitze wie eine Lawine. Es knackt und knistert, Holz platzt mit einem Ächzen. Die vordere Wand ist rußschwarz. Nie habe ich mich dem Tod so nahe gefühlt. Etwas in mir wird starr vor Furcht. Als ich Ezra anblicke, tanzen rote Flammenschatten über sein Gesicht. Seine geweiteten Augen spiegeln das lodernde Inferno. Qualm lässt mich husten, macht meine Kehle rau. Der Rauch ist zu dicht, er wird uns vergiften, bevor unsere Körper in Flammen aufgehen.

      Ich frage mich, ob es mein Tod wert war, Autumn zu finden; und ich würde es bejahen, wenn ich wüsste, dass meine Eltern sie wiederbekommen. Wenigstens das. Dann wäre es nicht so sinnlos. So bedeutet es nichts.

      Mein Tod ist bedeutungslos. Und das ist noch schlimmer als alles andere.

      Wie in Trance spüre ich die sengende Hitze, den Atem des Feuers, der mir über die Haut leckt. Die Flammen strecken ihre glühenden Arme nach mir aus. Ich kann nicht mehr atmen. Ich muss hier raus. Ich muss hier raus und meine Schwester zurückbringen, sonst war alles umsonst. In blinder Panik verliere ich die Kontrolle über mich, stürme los, streife die brennenden Strohballen.

      »Summer!«, schreit Ezra, da kracht ein Balken herab. Funken stieben in alle Richtungen. Es riecht nach verbranntem Haar. Ich will zu Ezra zurücklaufen, begreife kaum, wieso ich weggerannt bin, aber der beißende Rauch stößt mich zurück. Mein Ärmel hat Feuer gefangen, der Stoff verglüht. Ich fange an zu schreien, sehe den Saum meiner Jeans in hellen Flammen aufgehen und kann nichts tun. Ich renne, renne durchs Feuer. Komme mir vor wie eine lebendige Fackel. Meine Haut brennt, der Schmerz ist qualvoll, wird zu roter und schwarzer Glut. Ein furchtbarer Laut kommt aus meiner Kehle. Dann ist er da. Fliegt wie aus dem Nichts auf mich zu, als hätte er wahrhaftig Feuerflügel. Als ich mir seiner bewusst werde, weiß ich, dass ich ihn schon mehrmals gesehen habe. Meinen Brandbeschleuniger. »Azrael!«, wispere ich. Er schlägt den brennenden Stoff meiner Kleidung aus und hebt mich hoch, als wäre ich leicht wie eine Feder. Sein Blick ist zornig und grimmig, ein Racheengel auf einer Mission. Womöglich fantasiere ich auch. Ich werde durchs Feuer getragen, mein Kopf liegt an seiner Brust. Ganz fest klammere ich mich an ihn. An meiner Wange höre ich das heftige Schlagen seines Herzens. Immer noch flimmert, flackert und tost die Hitze um uns, doch ich schließe die Augen. Ich habe aufgehört zu schreien. Ich befinde mich in der Obhut eines Engels. Dr. Berkeley hat gesagt, sie wären stark. Sie wären die Beschützer. Ezra hat es vielleicht nicht geschafft, die Wände niederzureißen, aber Azrael tritt mit mir auf den Armen nur dreimal dagegen, und die Wand gibt nach. Es kracht, sprüht, zischt. Etwas stürzt hinter uns zusammen. Heißer Wind bläst mir ins Gesicht. Dann merke ich, dass wir rennen. Er mit mir. Gleich hebt er ab, denke ich, als er springt, aber wir landen in eiskaltem Wasser.

      

      Wir sinken, gefangen durch den Schock der Kälte und des Todes, dem wir entronnen sind. Aber sind wir das? Über uns lodert die Wasseroberfläche, als würde Öl darauf brennen, doch es ist nur ein Spiegelbild des Feuers. Für viele Herzschläge verlangsamen sich meine Gedanken zu treibenden Schneeflocken, bis ich begreife, dass wir wieder an die Oberfläche müssen. Ezra denkt offenbar dasselbe, denn er packt mich fester, zieht mich hinauf, und ein paar Sekunden später durchbrechen wir die feuerhelle Oberfläche des Sees. Krampfhaft ringe ich nach Atem, huste Rauch aus meinen Lungen.

      »Wir müssen hier weg«, höre ich ihn undeutlich sagen, weil ich Wasser in den Ohren habe und das Tosen des Feuers so laut ist. Wie ein Sturm brüllt es wenige Meter von uns entfernt. Die Flammen speien wie aus Drachenmäulern gen Himmel, das Gebälk ächzt.

      Ich muss die Augen schließen, kann nicht glauben, dem Inferno entkommen zu sein. Selbst hier über dem See flimmert die Hitze, die der Wind zu uns herüberweht. Doch die Gefahr ist nicht vorbei, denn wir sind immer noch auf dem Gelände von Don, seine Gefolgsleute bestimmt in der Nähe.

      Ezra hat recht: Wir müssen hier weg. Ist er es überhaupt? Ich habe keine Zeit, darüber nachzudenken, bekomme kaum mit, dass er mich ans Ufer zieht.

      Als ich auf der grasbewachsenen Böschung liege, kann ich nicht aufstehen. Außerhalb des Wassers kommt der beißende, glühende Schmerz zurück. Alles an mir zittert. Mir reißt die Haut vom Leib. Meine Arme flammen überall. Ich will zurück ins Wasser, aber Ezra fasst meine Hand.

      »Los! Ich rette dich nicht aus diesem Höllenfeuer, damit sie dir hier eine Kugel in den Kopf jagen!«, sagt er grimmig.

      Meine Zähne klappern, ich friere, ich schwitze, doch er zieht mich unerbittlich auf die Füße, was das Brennen schlimmer macht.

      »Kannst du gehen?«

      »Nein.« Ich laufe trotzdem los, und er umschlingt meine Taille, stützt mich, so gut es geht.

      Ich glaube, ich weine. Ich weiß es nicht.

      »Nur zum Wald«, sagt er sanft, aber drängend, »damit sie uns nicht sofort entdecken. Von dort laufen wir zum Tor.« Irgendetwas ist an ihm anders, doch ich kann nicht fassen, was es ist, dafür bin ich zu benommen. Ich will nicht an mir hinuntersehen, nicht meine Arme anschauen. Immer noch rieche ich den Rauch, spüre ich die Hitze.

      Dann erschallen von irgendwoher Sirenen, die mir so laut vorkommen wie ein rotierender Propeller über meinem Kopf. Ich stöhne gequält auf.

      »Feuerwehr!«, ruft Ezra. Er muss nicht flüstern, das Feuer tost wie ein Orkan. »Erkenne ich an der Tonfolge.«

      Die Nacht zerfranst an ihren Rändern. Verkohlt wie angesengtes Papier. Ich kann nicht mehr. »Das ist gut, oder?«, höre ich mich fragen, und es kommt mir vor, als gehörte meine Stimme nicht mir.

      »Dafür müssen sie das Tor öffnen. Vielleicht können wir dort raus. Das ist gut, ja.« Er lächelt flüchtig und mit rußgeschwärztem Gesicht, das einen harten Kontrast zu dem Blond seiner Haare bildet. Selbst dieser Kontrast tut mir körperlich weh, sticht in meinen Augen, sie tränen immer weiter. Besorgt sieht er mich an, macht eine Pause, als wir die Pinien erreichen. Er nickt zum See in unserem Rücken. »Sie suchen uns. Sie haben mitbekommen, dass wir fliehen konnten.«

      »Autumn!«, sage ich plötzlich, als würde ich aus der Benommenheit aufwachen. »Wir müssen sie holen.«

      »Nein!« Ezras Stimme klingt scharf. »Sie wird uns verraten. Ihr täterloyaler Anteil ist zu stark. Sie wird nicht freiwillig gehen.«

      Deswegen ist Ezra ohne sie geflohen. Ich weigere mich trotzdem. »Sie kann nicht hierbleiben. Wenn ich entkomme, werden sie sie töten.« Weil ich der Welt erzählen kann, wer sie ist. Wo sie ist. Ein DNA-Test genügt, dann wäre Don dran! »Ich gehe nicht ohne sie!«, rufe ich wie von Sinnen. Eher nebenbei begreife ich, dass er offenbar weiß, wer Autumn ist – vielleicht von Saw.

      »Ich schleppe dich hier weg, notfalls mit Gewalt.« Er will mich über die Schulter werfen, doch ich reiße mich los, da verbeißt sich das Brennen so heftig mit meiner Haut, den Muskeln und Sehnen, dass ich auf die Knie sinke.

      »Ezra! Nein! Wir müssen sie holen!« Es ist mehr ein Wimmern, das mir über die Lippen kommt. »Bitte, lass uns Autumn mitnehmen!«

      Das Sirenengeheul schwillt an, zerreißt meine Trommelfelle. Durch die Pinien sehe ich schon die ersten blauen Lichter durch die Nacht blinken. Es sieht unwirklich aus. Sie fahren den Kiesweg entlang. Vier oder fünf Feuerwehrautos. Dahinter Polizei.

      »Summer! Denk nach! Du kannst gegen Don aussagen. Er wollte dich töten. Du hast keine DIS, man wird dir glauben.«

      Er zieht mich hoch, schleift mich mit. Jetzt hat mich meine verbrannte Haut völlig im Griff, aber ich gehe nicht ohne meine Schwester. Niemals! Als wir uns vom Wald her dem Tor nähern, sehe ich Don mit dem Fahrer eines weiteren Löschfahrzeugs reden. Neben ihm steht Moon. Meine große kleine Autumn. Der Grund meiner ewigen Suche.

      Jetzt hält mich nichts mehr. Zu viele Menschen sind hier, nicht jeder Feuerwehrmann wird zu Don gehören. Ich renne los. Den Rest bekomme ich nur nebelhaft mit. Meine Haut glüht, als würde sie sich selbst entzünden, die Nacht zerbirst in schwarze Asche, alles dreht sich. Mein Name wird gerufen. Ich stürze mich auf meine Schwester, als wäre Don der Teufel und ich müsste sie aus dem Fegefeuer retten.

      »Autumn«, schreie ich, pralle gegen sie, und wir landen auf den Kieseln. Sie bohren sich wie Geschosse in meine rohe, verbrannte Haut, aber alle Schmerzen sind egal. In diesem Moment vergessen. Wie geistesgestört klammere ich mich an meine Schwester. »Das ist Autumn McKenzie!«, schreie ich immer wieder. »Sie ist meine Schwester! Sie wurde entführt. Rufen Sie die Polizei!« Für einen Atemzug hebe ich den Kopf, da entdecke ich Ezra neben mir. Auch Ben ist mit einem Mal da – und sein Vater. Sein Vater? Neben ihnen stehen Polizisten, auf die sie wild gestikulierend einreden.

      Träume ich das? Ja, vielleicht ist das alles ein Traum.

      Mom und Dad fallen mir ein, meine schönen Erinnerungen. Ich spüre Autumns weiches Haar an meiner Wange, gebe sie nicht frei. Seltsamerweise wehrt sie sich nicht. Sie liegt völlig teilnahmslos unter mir, und als ich sie anschaue, blickt sie aus blauen Puppenaugen in den Himmel. Fast sieht sie tot aus, aber sie atmet. Ein brauner Bun hat sich gelöst, weiche Locken fallen über ihre Schulter.

      »Ich habe sie gefunden. Ich habe sie gefunden«, weine ich immer wieder, als müsste ich mich selbst überzeugen.

      Plötzlich kniet Ezra neben mir und berührt mich ganz zart, so zart, am Rücken. »Ja, das hast du. Und Vater Ernest erzählt gerade von den kriminellen Machenschaften der Hunters And Believers. Du hast es geschafft.«

      »Oh …« Der glühende Schmerz kommt mit einem Schlag zurück, verbrennt meine Gedanken und hinterlässt nur Schwärze.
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      Zuerst wird mir das Piepen bewusst. Es klingt wie eine monotone Melodie. Oder so, als wäre Dads alter Schallplattenspieler an einer besonders nervtötenden Stelle hängen geblieben. Erschöpft öffne ich die Augen und sehe von einer Seite zur anderen. Überall blinkende und summende Apparaturen, alles ist weiß.

      Ich bin in einem Krankenhaus! Übergangslos taucht ein Bild in meinem Kopf auf. Ich, wie ich mich auf Autumn werfe.

      Wo ist sie? Wo ist Ezra? Sofort will ich aus dem Bett springen, aber etwas stimmt mit meinen Armen und Beinen nicht. Sie fühlen sich an wie aus Gummi. Ich kann kaum den Kopf heben. Ein Schmerz schwebt irgendwo auf meiner Haut, aber ich fühle ihn nur wie durch Watte.

      »Oh, du bist wach. Wie schön!« Die freundliche Stimme gehört zu einer Krankenschwester, die plötzlich vor meinem Bett steht. »Wie geht es dir?«

      Das gummiartige Gefühl ist überall in meinem Körper. Erst jetzt sehe ich die dicken Mullverbände um meine Hände und Arme. Auch mein rechtes Bein steckt in so einem Ding, sodass ich aussehe wie eine Mumie. »Was ist passiert?«

      »Du bist im Schwer-Verbrennungszentrum von Memphis. Du warst bewusstlos, danach hast du geschlafen und bist jetzt vollgepumpt mit Tramadol.«

      Benommen blinzele ich. »Im Schwer-Verbrennungszentrum?« Erinnerungsblitze funken in der Dunkelheit meines Verstandes. Wie ich in der brennenden Scheune gegen die Wände hämmere, von der Panik übermannt werde und kopflos mitten in die Flammen laufe. Ich schließe für einen Moment die Augen, höre, wie die Krankenschwester weiterspricht.

      »Ich bin Lucinda, aber nenn mich ruhig Lucy. Meine Güte, du hast uns einen ganz schönen Schrecken eingejagt. Zum Glück hattest du kein Inhalationstrauma wie zunächst befürchtet. Nur deshalb bist du bei uns gelandet.« Ich sehe sie wohl fragend an, denn sie erklärt: »Ein Inhalationstrauma bekommt man wegen der giftigen Gase, die man einatmet. Es kann zu schweren Komplikationen führen.« Sie lächelt. »Du hast Glück gehabt. Du hast Verbrennungen zweiten und dritten Grades, mehr erfährst du von Dr. White.«

      Ich lasse die Worte sacken, begreife sowieso nur die Hälfte. »Welcher Tag ist heute?«

      »Heute ist der vierte November. Spätnachmittag.«

      Ich schlucke. »Meine Eltern … sind sie da?«

      Lucy sieht mich an und lächelt warm. »Sie haben einen Flieger genommen. Natürlich sind sie da. Sie haben die ganze Zeit an deinem Bett gesessen. Jetzt sprechen sie gerade mit Dr. White.«

      Mom und Dad. Sie waren hier bei mir? »Wissen sie … wissen sie schon von meiner Schwester? Von Autumn? Wo ist sie?« Eine seltsame Furcht erfasst mich, während ich mich umschaue. Ich habe sie doch festgehalten, damit sie uns niemand mehr wegnehmen kann.

      »Man erzählt uns nicht allzu viel. Aber soweit ich es mitbekommen habe, ist deine Schwester in Sicherheit, ebenso der junge Mann, Tyler ist sein Name, glaube ich. Ihr beide seid wohl so etwas wie Helden.« Sie zwinkert mir zu.

      Mein Herz klopft schneller, weil sie Ezras realen Namen ausgesprochen hat. Tyler. »Wie geht es ihm? Hat er auch Verbrennungen? Ist er hier?« Ich halte den Atem an.

      »Er hatte mehr Glück als du. Keiner weiß, warum. Er hat wohl durch das Adrenalin Superkräfte entwickelt. So was gibt es ja. Du hattest einen echten Schutzengel.«

      Oh ja, wirklich! Unendlich erleichtert hole ich Luft, versuche ein Lächeln. Erst jetzt nehme ich Lucy als Person wahr. Sie ist um die sechzig, hat gütige braune Augen und einen allwissenden Blick.

      »Ist Tyler auch hier?«, wiederhole ich meine Frage.

      »Wir haben ihn behandelt, aber er musste nicht bleiben. Soweit ich von deinen Eltern weiß, ist er auf der Polizeiwache, um eine Aussage zu machen. Eine Psychologin ist auf dem Weg zu ihm.«

      »Dr. Berkeley«, sage ich wie aus der Pistole geschossen, es kann nicht anders sein.

      »Das weiß ich nicht«, sagt Lucy fast entschuldigend. »Zu neugierig wollte ich nicht erscheinen. Auch wenn es mich …« Sie verstummt.

      Wäre ihr beinahe brennend interessiert herausgerutscht?

      »Schon gut«, sage ich gespielt lässig, doch ich werde den Albtraum in der Scheune vermutlich niemals vergessen.

      Lucy nickt, bevor sie etwas an dem Infusionsständer neben mir überprüft. Mein Blick folgt dem Schlauch, der irgendwo auf meiner Augenhöhe verschwindet.

      »Oh, das scheußliche Ding steckt in deinem Kopf.« Sie schraubt an dem Rädchen, wo man den Zulauf regelt. »Du hattest keine Stelle mehr frei, wo wir reinstechen konnten.«

      »Halb so wild.« Aber jetzt spüre ich das Piksen, ein unangenehmes Drücken auf der Kopfhaut. »Können Sie meine Eltern nach ihrem Gespräch mit dem Arzt reinschicken?«

      Lucy lacht. »Machst du Witze? Eine ganze Armee würde sie nicht davon abhalten können.«

      Auf meine Bitte hin lässt sie das Kopfteil des Bettes etwas hochfahren, dann geht sie leise hinaus, und ich schließe die Augen.

      Ich bin unendlich müde, als hätte ich wochenlang nicht geschlafen. Trotzdem gestatte ich mir, das Glück zu fühlen, trotz meiner verbrannten Haut, die sicher nur deswegen nicht so stark brennt, weil ich auf Tramadol bin wie ein Junkie. Ich habe Autumn gefunden, ich habe sie wirklich gefunden, und sie ist in Sicherheit. Ezra geht es gut. Meine Eltern sind hier. Mom und Dad. Sie haben extra einen Flieger genommen. Ich muss an die schönen Erinnerungen mit ihnen denken und zwinkere mehrmals, weil ich den Unterarm nicht auf meine Augen pressen kann. Ich bekomme kaum mit, dass die Tür zu meinem Krankenzimmer aufgeht.

      »Summer!« Mom stürmt vor Dad herein. Mein Herz hüpft vor Glück. Sie sind bleich, verweint, doch etwas ist von ihnen abgefallen. Ich erkenne es sofort an der Art, wie sie sich bewegen. Die Zentnerlast, die ihnen jahrelang die Eingeweide zusammengepresst hat, hat sich aufgelöst. Moms Schultern sind weich, Dads Kiefer entspannt. Zum ersten Mal erkenne ich so etwas wie tiefergehende Freude in ihren Augen.

      »Meine tapfere kleine Summer!« Mom umarmt mich so vorsichtig, wie es nur geht, danach drückt Dad mich ganz behutsam an sich.

      »Oh Gott, ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Als ich hörte … als ich hörte, dass du verletzt bist, verbrannt …« Mom beugt sich über mich, fasst zart auf meine Wange, weil sie meine verbundenen Hände nicht berühren kann. »Der Arzt ist zuversichtlich, dass die Verbrennungen gut abheilen.« Sie gibt mir einen Kuss auf die Stirn, ihre Tränen fallen auf meine Wangen, wo sie sich mit meinen vermischen. Auch wenn meine Verletzungen nicht das Erste sind, an das ich denke, erleichtern mich ihre Worte.

      Dad schiebt den Infusionsständer ein wenig zur Seite und zieht sich einen Stuhl an mein Bett. »Du Superchampion!«, witzelt er, streichelt meine Haare und versucht, gefasst zu bleiben, aber er hat nie mehr bei etwas versagt. Sein Gesicht verzieht sich, und er fängt hemmungslos an zu weinen. Das habe ich noch nie, niemals zuvor gesehen. Weder an Weihnachten, noch am Tag der Trauer noch sonst wann. Dad weint nicht. Doch jetzt tut er es. Es ist, als kämen all die Tränen aus ihm heraus, die er nie geweint hat. Er kann nicht aufhören, mich anzuschauen, mich zu berühren, und ich kann nichts anderes tun, als mit ihm zu weinen. Auch Mom weint, während sie und Dad mir immer wieder versichern, wie lieb sie mich haben und wie stolz sie auf mich sind.

      Irgendwann unterbreche ich uns drei aber doch. »Habt ihr Autumn schon gesehen?«, frage ich direkt.

      Mom und Dad sehen sich an, dann wieder mich. Mom nickt. »Sie ist hier in der Psychiatrie, zwei Gebäude weiter. Ein ganzes Team aus Ärzten und Psychologen kümmert sich um sie. Man sagte uns, sie würde vermutlich an einer dissoziativen Identitätsstörung leiden. Das ist ein komplexes Krankheitsbild, bei dem jemand mehrere Persönlichkeiten hat. Wenn es dir besser geht, erzähle ich dir alles darüber.«

      »Ich weiß, was das ist«, sage ich lächelnd. »Jack, also Ezra … Tyler hat es auch. Er hat jahrelang eine Therapie gemacht, und heute geht es ihm besser.«

      Wieder sehen Mom und Dad sich an. »Der junge Mann, den du nicht treffen solltest? Wir haben ihm Unrecht getan, er ist so …«

      »Mom, es gibt nichts, was gerade unwichtiger ist, oder?« Mir fällt etwas anderes ein. »Mom, was ist mit Ems, Jacks Schwester, also Tylers Schwester … geht es ihr gut?«

      Mom nickt. Sie strahlt, ihre Wangen sind gerötet. »Milena geht es gut, Liebling. Gerade ist sie mit Beth in der Cafeteria Eis essen.«

      Ems ist hier. Das sind tolle Nachrichten.

      Wieder weint Mom, aber sie lächelt dabei. Weint. Lächelt. Es sieht so lustig aus, dass ich lachen muss, und irgendwann lacht sie auch, bevor sie ernst wird. »Wir hoffen einfach darauf, dass es deiner Schwester bald besser gehen wird«, greift sie das vorherige Thema wieder auf. »Noch … noch erkennt sie uns nicht.«

      »Sie wird es eines Tages, ganz bestimmt, Mom.«

      »Vielleicht aber auch nicht«, sagt Dad. »Sie war ja erst vier … doch selbst wenn nicht; dann schaffen wir eben neue Erinnerungen.«

      Meine Eltern sehen sich voller Zuneigung an, reichen sich über dem Bett die Hände und halten sich fest. Schließlich nimmt Mom behutsam meine verbundene Hand und legt sie zwischen ihre und Dads. »Wir schaffen das schon. Alle zusammen.«

      Nachdem wir eine Weile etwas unbeholfen Händchen gehalten haben, ich mit meinem Mumienarm weniger als Mom und Dad, sagt Mom: »Ben möchte dich unbedingt besuchen. Er und sein Vater sind auch hier. Wir verdanken ihnen viel, ganz gleich, was seine Mutter, was Pat …« Sie blickt mich mit großen Augen an, schüttelt den Kopf und spricht weiter. »Wenn Ben und Ernest nicht gewesen wären, wäre zwar mit der Feuerwehr auch die Polizei ausgerückt, doch so waren die Sheriffs zumindest vorgewarnt. Masons Dad hat einen befreundeten Kollegen aus Memphis angerufen, der wiederum jemand aus Southaven kannte. Aber das ist eine zu lange Geschichte für heute. Schwester Lucy hat uns nur eine halbe Stunde gegeben, danach sollen wir dich schlafen lassen.«

      Ich gähne, spüre die lähmende Schwere meiner Verletzungen und meines eigenen Traumas. »Mom, Dad«, sage ich leise, »jetzt wird doch alles gut, oder?«

      Mom tätschelt mir die versengten Haare, die man offenbar schon ein Stück gekürzt hat, und schluckt. Sie sieht mich so lange und eindringlich an, wie sie es schon ewig nicht mehr getan hat. »Ja, Liebling. Jetzt wird alles gut. Ich verspreche es dir.«

      

      Ich schlafe wieder ein. Später schauen meine Eltern noch einmal vorbei, bevor mir der Chefarzt, Dr. White, einen Besuch abstattet. Spaßeshalber nennt er mich nur Summer-Superwoman und erklärt, dass ich in ein paar Tagen heimdürfte, wenn Mom und Dad mir bei den Verbänden helfen würden. Er sagt, ich hätte Glück gehabt und sei um eine Hauttransplantation herumgekommen. Meinen rechten Arm hat es wohl am schlimmsten erwischt.

      Es vergehen Stunden, vielleicht auch ein halber Tag, meine Mullbinden werden gewechselt, doch ich sehe nicht hin. Ich bekomme Schmerzmittel und schlafe viel. Träume von Feuer, Autumn, Ems und natürlich von Ezra.

      Wo bist du?, frage ich ihn im Traum. Wieso bist du nicht hier?

      Als ich das nächste Mal aufwache, habe ich Angst, er könnte ins Zeugenschutzprogramm aufgenommen worden sein, ohne dass ich mich von ihm verabschieden konnte. Was, wenn sie ihm bereits eine neue Identität verpasst haben und er schon im Flugzeug sitzt? Der Gedanke wühlt mich so auf, dass ich kaum vernünftig denken kann und nach der Schwester klingele.

      Lucy erscheint innerhalb einer Minute, in der ich fast durchdrehe. »Alles okay bei dir? Juckt es sehr?«

      Ja, tut es, aber das ist egal. »Ich muss meine Mom sprechen«, sage ich unter Tränen. »Können Sie sie bitte holen?«

      »Natürlich.« Lucy liest noch irgendwelche Werte von den Messinstrumenten ab, dann geht sie hinaus. Während ich auf Mom warte, schaue ich aus dem Fenster. Es ist taghell, Uhrzeiten sind unwichtig.

      »Mom!«, rufe ich, kaum hat sie die Tür geöffnet.

      Sie macht ein erschrockenes Gesicht. »Summer, ist etwas passiert? Geht es dir nicht gut?«

      »Ich will zu Ezra … zu Tyler«, sage ich kläglich und spüre, wie mir die Tränen kommen. »Vorhin habt ihr gesagt, er würde seine Aussage machen. Wieso kommt er nicht her? Wo ist er?«

      Mom setzt sich vorsichtig zu mir auf die Bettkante. Sie ist nicht geschminkt, ihre Bluse ist zerknittert, aber sie sieht trotz der sich überschlagenden Ereignisse jünger aus, als ich sie je gesehen habe. Dennoch ist ihr Gesichtsausdruck ernst, als müsste sie mir etwas mitteilen, das mir Kummer macht.

      »Mom?«, frage ich erstickt. »Wo ist er?«

      »Liebling …« Sie sieht mich an.

      »Ist er im Zeugenschutzprogramm? Haben sie ihn weggebracht, ohne dass ich mich verabschieden konnte? Mom!«

      »Er ist bei Autumn«, sagt sie leise.

      Das ist wie Eiswasser über meinem Kopf. Tränen schießen mir in die Augen, und ich schlucke mehrmals, damit ich nicht weine. Okay, sage ich mir nach dem ersten Schock, er ist nicht weg. Er ist hier. Er ist bei meiner Schwester, die ich immer finden wollte. Saw liebt Moon. Ezra liebt mich. Ganz sicher braucht Autumn ihn jetzt mehr als ich.

      Aber was passiert danach, flüstert eine Stimme in mir.

      Welche Liebe ist stärker? Darf ich das überhaupt fragen? Und müsste ich nicht bei all dem, was Autumn erlebt hat, freiwillig auf Ezra verzichten und ihr Saw überlassen?

      »Er war da, als du geschlafen hast«, sagt Mom jetzt, »aber die neue Aushilfsschwester kannte ihn nicht und hat ihn nicht zu dir gelassen. Er ist ja kein Angehöriger. Leider waren dein Vater und ich gerade in der Cafeteria und haben es nicht mitbekommen. Er war wohl ziemlich aufgebracht, weil er nicht zu dir durfte, und wäre fast vom Sicherheitspersonal abgeführt worden.« Wenn Mom ziemlich aufgebracht sagt, meint sie: Er hat getobt! Die Vorstellung, wie er auf dem Flur herumwütet, weil er mich nicht besuchen darf, bringt mich zum Lächeln; und beinahe zum Weinen. Mom redet weiter: »Er möchte unbedingt zu dir. Jetzt ist er bei deiner Schwester. Autumn ging es heute Morgen sehr schlecht, und er ist momentan der Einzige, der sie beruhigen kann.«

      »Oh.« Meine große kleine Schwester braucht ihn. Ich horche in mich hinein, ob es wehtut, aber es ist okay. Außerdem hallen Moms Worte in mir nach. Er ist bei deiner Schwester. Ich habe eine echte, wirkliche, sehr reale Schwester.

      Mom sieht mich an und greift zaghaft nach meiner Mumienhand. »Du bist so ein wundervolles, großherziges Mädchen«, sagt sie leise. »Ich kann nicht glauben, zu welcher mutigen, tapferen jungen Frau du dich entwickelt hast, nachdem Dad und ich … na ja, das weißt du selbst. Aber du warst schon immer so …«

      »Vielleicht musste ich so sein«, murmele ich verlegen.

      Mom sieht mich nachdenklich an. »Ja, vielleicht. Du musstest immer mitansehen, wie dein Dad und ich gelitten haben. Und du wolltest uns immer nur glücklich machen. Ich wusste das. Du hast bereits als Kind ganz feine Antennen für deine Mitmenschen gehabt.« Sie lächelt unter Tränen. »Du hast mit fünf Jahren auch mal ein Haus für Tiere gebaut, weißt du das noch?«

      »Nein«, flüstere ich.

      Jetzt weint sie. »Ich glaube, es war für zwei Schnecken. Du bist ganz aufgeregt zu mir gekommen, um es mir zu zeigen … deine Wangen waren gerötet vor Freude, aber …«

      Ich blicke sie stumm an.

      »Ich habe es dir weggenommen, die Pappe zerrissen und gesagt, es wäre Tierquälerei.«

      »Mom …« Ich weiß es tatsächlich nicht mehr.

      »Hinterher habe ich mich noch mehr gehasst. Du warst so sehr wie sie«, sagt Mom schluckend. »Viel mehr, als ich damals ertragen konnte. Ich hatte gehofft, du würdest ein Junge, Sum-Sum.«

      »Ich weiß.« Sum-Sum. Mein früherer Kosename aus Kindergartenzeiten berührt mich liebevoll und peinlich.

      »Mom, das ist jetzt alles vorbei«, höre ich mich sagen, als wäre ich die Erwachsene von uns beiden, aber das Atmen tut weh. Mein Herz auch. Ich habe Tierhäuser gebaut wie Autumn. Keine Ahnung, warum es mich so trifft. Vielleicht weil ich mir das kleine Mädchen vorstelle, das mit roten Wangen zu seiner Mom rennt, um ihr etwas Tolles zu zeigen …

      »Vielleicht sollten wir alle zusammen eine Therapie machen, was meinst du?«, schlägt Mom vor, die mich nicht aus den Augen lässt. »Auch wegen meiner Tagebücher …«

      Ich nicke bedächtig. »Ich glaube, das wäre eine gute Idee, aber vielleicht bekommen wir das auch alleine hin, du und ich. Vielleicht, wenn es mir besser geht …«

      »Wir versuchen es.« Mom steht auf, schenkt mir ein Glas Wasser ein und hält es mir an die Lippen, weil ich mit den verbundenen Händen so ungeschickt bin wie ein Hummer, dem man die Zangen zusammengeschnürt hat.

      »Kannst du dir vorstellen, dass Pat …«, fängt Mom an und unterbricht sich.

      »Nein.« Ich trinke einen Schluck. »Aber ich habe sie ja auch nie wirklich kennengelernt.«

      »Vater Ernest wusste es nicht. Das behauptet er zumindest.« Mom runzelt die Stirn. »In all meiner Euphorie habe ich ihm zuerst geglaubt, aber jetzt … Die Polizei überprüft ihn.«

      »Ich bin mir sicher, er sagt die Wahrheit.«

      Mom sieht mich erstaunt an. »Wieso?«

      »Don Mastersons IT-Spezialist hat Pat durch einen Artikel im Netz ausfindig gemacht und ihr über einen Boten mitteilen lassen, dass Don wüsste, wo sie ist.« Ich trinke noch einen kleinen Schluck Wasser. Je mehr ich trinke, desto eher werde ich die blöde Infusion los. »Don hat Pat gedroht, Ernest und Elizabeth töten zu lassen, wenn sie Ernest verraten würde, dass er Kontakt zu ihr aufgenommen hat. Don klang so, als habe sie sich daran gehalten.«

      »Hm … ehrlich gesagt: Ich kann und will mir auch nicht vorstellen, dass Vater Ernest es über all die Jahre gewusst hat. Unmöglich. Ganz und gar unmöglich.«

      »Er wusste es nicht. Sonst wäre er nie in Brook Falls geblieben. Er hätte darauf bestanden, dass sie verschwinden und erneut untertauchen.«

      Armer Ben. Was bedeutet das alles für ihn und Elizabeth? Wenn Pat wirklich die Tochter von Don Masterson war, dann sind sie seine Enkelkinder. Dann wäre Ben sogar mit Ems und Ezra verwandt!

      Wie aufs Stichwort klopft es an der Tür.

      »Herein!«, sage ich mit pochendem Herzen und hoffe mit jeder Faser meines Körpers, dass es Ezra ist.

      Als ich Dad sehe, bin ich enttäuscht. Aber hinter ihm stehen Elizabeth und Ben. Und an Dads Hand klammert sich Ems. Milly, korrigiere ich mich.

      »Summer!«, kreischt sie vergnügt, als sie mich unter den Decken und Verbänden entdeckt. Sofort lässt sie Dads Hand los, stürmt auf mich zu und springt mit einem Freudenschrei aufs Bett, was mich aufstöhnen lässt.

      »Gott, Milly, willst du mich umbringen?«, frage ich halb lächelnd und ertrage die feste, schmerzhafte Umarmung, bis Mom sie sanft von mir wegzieht und auf den Arm nimmt.

      »Sie braucht noch ganz viel Ruhe, Milly«, erklärt Mom ihr mit behutsamer Stimme. Da erst registriere ich es:

      Mom und Dad sind Großeltern. Ich sehe von Mom zu Dad, kann es einen Moment lang nicht fassen. »Seid ihr jetzt Granny und Grandpa oder Mom-Mom und Pop-Pop?«

      Dad strahlt, Mom lächelt, und Dad meint: »Wir werden sehen. Aber wir warten erst noch auf die Ergebnisse des DNA-Tests, um ganz sicher zu sein.«

      »Wozu braucht ihr einen Test?«, frage ich baff.

      »Wir brauchen ihn nicht, aber die Polizei möchte einen. Und das Jugendamt natürlich auch. So kann Milly bei uns aufwachsen, denn Autumn … sie wird lange nicht in der Lage sein, angemessen für ihre Tochter zu sorgen. Sie hat mit sich selbst zu tun.«

      »Und wie lange dauert so ein doofer Test?«, fragt Milly und schnuppert wie ein Hund an dem Hals ihrer Grandma.

      Mom zerzaust zärtlich ihr braunes Haar. »Mit den neusten Geräten acht Stunden. Mit den Geräten hier: zweiundsiebzig.«

      »Ich brauche keinen blöden Test. Ich weiß, dass ihr Pop-Pop und Mom-Mom seid.«

      Dad zwinkert mir schelmisch zu. »Die Frage, wie sie uns nennt, hat sich erledigt.«

      Ich grinse, Elizabeth lacht kurz auf, und ich tausche einen Blick mit ihr, schicke darin ein stummes Danke für deine Hilfe an sie.

      Danach ziehen sich meine Eltern mit Milly und Elizabeth zurück, sodass ich mit Ben allein bin.

      »Willst du überhaupt mit mir reden?«, fragt er vorsichtig und bleibt an der Tür stehen, wo er die ganze Zeit ausgeharrt hat.

      »Warum denn nicht? Wegen dem, was deine Mutter getan hat?«, frage ich forscher zurück, als ich mich fühle.

      Bens Gesicht fällt in sich zusammen, als hätte er innerhalb einer Sekunde zehn Kilo abgenommen. »Es ist furchtbar. Unfassbar. Es will nicht in meinen Kopf. Ich könnte sie aus ihrem Grab zerren und erwürgen.«

      Dazu sage ich nichts.

      »Dad schwört, dass er es nicht gewusst hat«, sagt er immer noch von der Tür aus. »Er sagt, er hätte nie, niemals auch nur den Hauch eines Verdachtes gehabt. Er ist völlig außer sich. Als diese Symbole neulich wieder aufgetaucht sind, hat er angefangen, nach freien Pastoren-Stellen in Virginia zu schauen. Er wollte es uns aber erst sagen, wenn es spruchreif gewesen wäre.«

      Ich nicke. Ich weiß nicht, was ich Ben, Elizabeth und Vater Ernest gegenüber fühlen soll und darf. Objektiv betrachtet ist Ben unschuldig, ebenso seine Schwester. Trotzdem war es seine Mutter, die meinen Eltern die Tochter geraubt und absichtlich unvorstellbarem Grauen ausgeliefert hat. Wenn ich mir vorstelle, was Autumn als kleines Mädchen durchmachen musste … ich atme tief durch und mache mir verstandesgemäß klar, dass Ben nichts dafürkann.

      Ich berichte ihm von Don, so wie ich es auch Mom erzählt habe. »Ich glaube deinem Vater«, schließe ich ab, und seine verkrampften Schultern lockern sich ein wenig.

      »Es ist schon schlimm genug, der Sohn einer Kindesentführerin und der Enkel eines Monsters zu sein«, sagt er dann düster. »Falls der DNA-Test positiv ist, bin ich für den Rest meines Lebens stigmatisiert, zumindest in Brook Falls.«

      Er denkt an sich und seinen Ruf, was mich ein bisschen ärgert, trotzdem tut er mir leid, wie er stocksteif an der Tür steht. Er sieht aus, als hätte er in den letzten Tagen kein Auge zugemacht. Seine dunklen Haare stehen unordentlich vom Kopf ab, die schwarzen Ringe unter seinen Augen machen ihn um Jahre älter.

      »Sie haben mir nur zehn Minuten erlaubt, weil ich kein Verwandter bin«, sagt er plötzlich. »Summer …«

      »Vielleicht kommst du erst mal zu mir. Dann müssen wir nicht so schreien«, schlage ich vor. Ich möchte ihn gerne so sehen wie früher, als meinen besten Freund Ben, aber es ist tatsächlich schwerer, als ich dachte, mit dem Wissen um das, was Pat getan hat.

      Mit einem scheuen schiefen Grinsen setzt er sich zu mir. »Himmel, Summer, du hast uns alle in Angst und Schrecken versetzt. Als du dich nicht mehr gemeldet hast, habe ich das Schlimmste befürchtet. Ich muss gestehen, ich war nicht ganz ehrlich zu dir.« Er zupft an der Bettdecke. »Nachdem ich wusste, dass du ohne mich weg bist, habe ich meinem Vater verraten, was du vorhast. Er hat darauf bestanden, wenigstens Masons Dad anzurufen. Deine Eltern wollten wir nicht unnötig aufregen. Dad wollte mitfahren, und unterwegs hat er mir von der Long Creek Farm erzählt, aber bei Gott, dem Allmächtigen, er wusste selbst nicht alles, was jetzt ans Tageslicht kam.« Ben reibt sich über die Augen. »Masons Dad hat Freunde bei der Polizei in Memphis, die kannten Beamte in Southaven. Als die sich quergestellt haben, zur Long Creek Farm zu fahren, sind Dads Freunde aus Memphis angerückt. Sie wussten in etwa, worum es geht. Und als du am Tor aufgetaucht bist und etwas über deine Schwester geschrien hast, hielten sie dich nicht für verrückt, so wie es Don ihnen weismachen wollte.«

      Ein Lächeln breitet sich auf meinem Gesicht aus. »Danke. Danke, dass du dein Versprechen, dichtzuhalten, gebrochen hast.«

      Ben lacht zurückhaltend. »Hey, Moment mal! Ich habe nur versprochen, so lange dichtzuhalten, wie du dich nicht in Gefahr bringst. Und mir war von Anfang an klar, dass du genau das tun würdest.« Er beißt sich auf die Lippe, sieht aus dem Fenster, und ich bin mir auf einmal sicher, dass wir das irgendwie hinbekommen, trotz allem, was seine Mutter getan hat. Vielleicht dauert es Monate, um ihn wieder so zu sehen wie früher, womöglich wird es immer eine letzte Barriere geben, aber ich will es versuchen. Denn er ist definitiv unschuldig. Und er hat mich, Autumn und Ezra gerettet.

      

      Am Nachmittag kommt eine Agentin vom FBI ins Krankenhaus, und ich darf zum ersten Mal mein Zimmer verlassen. Auch die Infusionsnadel wird aus meinem Kopf gezogen, sodass ich mir wieder wie ein Normalsterblicher und nicht wie ein Alien vorkomme. Schwester Lucy kutschiert mich in einem Rollstuhl in ein kleines Besprechungszimmer, das normalerweise dem Personal vorbehalten ist. Auf dem Weg dorthin, werfen mir ein paar Besucher neugierige Blicke zu.

      »Ich will mich erst mal nur mit dir unterhalten«, sagt die Agentin und stellt sich als Ruth Webber vor, kaum hat Lucy uns allein gelassen. »Deine offizielle Aussage kannst du gerne später machen.«

      »Ich kann das auch jetzt erledigen. Mein Kopf funktioniert einwandfrei.«

      Agent Webber mustert mich prüfend. Sie ist höchstens fünfunddreißig, aber wirkt bieder, trägt eine weiße Bluse und eine karierte Stoffhose, die Haare hat sie zu einem strengen Dutt zusammengesteckt. »Fühlst du dich denn dazu in der Lage? Du müsstest mir genau erzählen, was passiert ist.«

      »Ich schaff das schon«, sage ich lässiger, als ich mich fühle.

      »Laut Tyler Johnson hast du eine Nahtoderfahrung hinter dir – die meisten Menschen erleiden dadurch ein Trauma. Je nachdem, wie groß ihre Stressresilienz ist.«

      »Was ist Stressresilienz?«

      »Entschuldigung, Summer. Das kannst du natürlich nicht wissen. Stressresilienz bezieht sich auf die Fähigkeit eines Menschen, Stress und Traumata zu bewältigen. Stressregulation im weitesten Sinne.«

      »Okay. Ich glaube trotzdem, dass ich es versuchen möchte.« Ich sehe sie an. »Wieso ist das FBI daran beteiligt?«

      »Der Fall hat Wellen geschlagen, und es gibt Verbindungen zu Organisationen nach Montana, Texas und Washington D.C. Wir prüfen das gerade, aber mehr darf ich dir nicht sagen.«

      Meine Augen werden groß. »Washington D.C.«, echoe ich bestürzt.

      Sie nickt, klappt ihren Laptop auf und erklärt mir noch ein paar formelle Dinge, bei denen ich an Ezra denke. Wenn dieser Fall so brisant ist, wird er ganz sicher Schutz von höchster Stelle erhalten. Der Gedanke beunruhigt mich tief, aber als ich anfange, zu erzählen, verdränge ich es.

      Ich beginne bei der Entdeckung der Einhorn-Kappe, fahre fort mit dem Aufbruch nach Mississippi, Ezras Auftauchen dort und unserem halsbrecherischen, ja naiven Eindringen auf die Long Creek Farm. Agent Webber tippt alles mit, manchmal stellt sie Fragen. Sie möchte auch wissen, wie Tyler und ich uns kennengelernt haben. Wann ich gemerkt habe, dass er an einer DIS leidet und wie es Milly ergangen ist. Dann fragt sie nach dem Brand, und ich gerate ins Stocken. »Tut mir leid«, sage ich, ungeduldig über mich selbst.

      Doch Agent Webber lächelt beruhigend. »Lass dir Zeit.«

      Ich mag sie. Sie hat eine besonnene, ruhige Art. Nach einer kurzen Pause fahre ich fort und ende an der Stelle, an der ich mein Bewusstsein verloren habe.

      »Du bist eine mutige Lady«, sagt sie anerkennend.

      So wie ich es ihren Ausführungen entnehme, bin ich ebenfalls eine wichtige Zeugin. »Deine Aussage könnte Don Masterson und seine engsten Vertrauten schwer belasten«, meint sie, nachdem sie sich etwas notiert hat. »Hast du seine Stimme als eine der Verhüllten identifizieren können?«

      »Leider nicht. Ich glaube, er war nicht dabei und hat seine Lakaien vorgeschickt.« Tatsächlich ist die Erinnerung daran nur bruchstückhaft gespeichert worden.

      Agent Webber mustert mich kurz. »Schade, aber wir haben natürlich auch durch das Auffinden deiner Schwester genug gegen ihn in der Hand. Noch dazu haben wir ausreichend Beweismaterial gefunden, die die Aussagen von Tyler Johnson belegen.«

      »Wird Tyler ins Zeugenschutzprogramm aufgenommen?«, überwinde ich mich zu fragen.

      Agent Webber sieht auf ihren Laptop, danach wieder zu mir. »Wir können das erst beurteilen, wenn wir sicher wissen, wie weit diese Kreise reichen. Erst danach können wir sagen, welchen Schutz Tyler Johnson benötigt.«

      Ich schlucke und will mir nicht ausmalen, was es bedeutet. »Wieso nennen Sie ihn Tyler Johnson? Heißt er nicht Masterson? Er sagt immer, Don Masterson wäre sein … sein Erzeuger.« Ein Teufel, der daherkommt wie ein Lamm.

      Agent Webber lächelt müde. Auch sie wirkt erschöpft, ich glaube, wir saßen jetzt fast zwei Stunden in dem winzigen Raum, und davor wird sie sicher andere Vernehmungen durchgeführt haben. »Wir klären das noch. Wir warten auf die Testergebnisse. Im Augenblick hat er sich nach seiner Mom benannt.«

      Nach seiner Mom. Ich habe ihn nie gefragt, wie sie in die Fänge des Kults geraten ist, ob sie hineingeboren wurde, aber womöglich weiß er es ja auch selbst nicht. Wie viel weiß ich noch nicht über ihn? Und was ist in der Nacht passiert, als er mich gerettet hat? Ich erinnere mich noch, dass ich dachte, er wäre anders. Mein Herz klopft wund und rau hinter meiner Brust.

      Wer ist er jetzt?

      

      Am Abend betrachte ich beim Verbandswechsel meine Arme. Sie sind weiß und krebsrot marmoriert. Teilweise bestehen sie aus rohem Fleisch, vor allem den rechten Unterarm hat es übel erwischt. Ohne das hochdosierte Schmerzmittel würde ich mich vermutlich fühlen wie ein Hummer im Kochtopf.

      Als es klopft, denke ich, es wären meine Eltern, die noch mal vorbeischauen wollten. Sie und Bens Familie haben sich Zimmer in einem nahegelegenen Hotel genommen.

      »Herein«, sage ich, doch es sind nicht meine Eltern.

      Ezra steht in der Tür. Sofort fängt mein Herz an zu rasen, mein Mund wird trocken. »Ezra«, kommt es mir tonlos über die Lippen. Er sieht anders aus. Sein blondes Haar ist geschnitten und lugt zerzaust unter einem Verband hervor, der um seinen Kopf gewickelt ist. Er ist ein Freibeuter mit weißem Stirnband. Sein linker Arm ist verbunden, und er trägt eine Jeans und ein helles Shirt mit dem Aufdruck: Falls ihr mich sucht – ich bin im Wandel. Bens Shirt! Er muss es ihm geliehen haben; das finde ich unglaublich lieb.

      »Hey.« Er kommt nicht näher. »Ich wollte nur mal Hallo sagen«, fängt er an. »War eine ganz schön heftige Nummer, du und ich in dem brennenden Schuppen, was?«

      Er ist so seltsam. Wieso kommt er nicht rein? Womöglich ist er Saw geblieben. Tränen sammeln sich in meinen Augen, und ich schlucke. Dann rufe ich mich zur Vernunft. Was bedeutet schon meine erste Liebe im Gegensatz zu dem Wunder, Autumn gefunden zu haben. Vielleicht werde ich noch viele, viele Male lieben; und dennoch fühlt es sich an, als wäre auch mein Herz im Feuer verbrannt. »Du hast mir das Leben gerettet«, sage ich und versuche, tapfer zu sein. »Ohne dich … ohne dich wäre von mir jetzt nicht viel mehr übrig als eine Handvoll Asche.«

      Er grinst plötzlich in Jack-Manier. »Jetzt übertreib mal nicht«, spöttelt er. »Das wäre nicht mehr gewesen als eine Brise. Eine Brise Summer.« Er lacht, aber es klingt schräg. »Tut mir leid, das war ein absolut dämlicher Witz. Kann ich reinkommen?«

      »Klar.« Umständlich räuspere ich mich, weil meine Stimme so dünn klingt. »Was ist passiert?« Irgendetwas muss ja mit ihm geschehen sein, sonst wäre er nicht so seltsam. Oder bilde ich mir das ein? Woran mache ich es fest? An seiner Art, mich anzusehen? Oder zu sprechen?

      Er setzt sich auf mein Bett. »Darf ich überhaupt?«, fragt er dann schnell.

      Ich nicke.

      »Die Schwester wollte mich gestern nicht zu dir lassen. Deine Mom hat zum Glück mit den Ärzten geredet. Heute war ich schon dreimal da, aber du hast geschlafen, und ich wollte dich nicht wecken.« Er verzieht das Gesicht.

      Danach mustert er mich, als suchte er jemanden in mir, so wie ich Ezra in ihm suche. Schließlich breitet sich ein sanftes Lächeln auf seinen Zügen aus. »Summer«, sagt er gedehnt, »es tut mir leid. Ich bin nicht ganz bei mir. Es ist verwirrend.«

      Fragend sehe ich ihn an.

      Er tippt an seine Schläfe. »So viele Gefühle. Zu viele Gedanken, die sich für mich fremd anfühlen, weil sie nie zu mir gehört haben. Manches passt nicht zusammen. Manches lässt mich von jetzt auf gleich auf die Knie sinken. Ich stehe absolut neben mir und war noch nie mehr ich selbst.«

      Ich lecke mir über die Lippen, die von der trockenen Krankenhausluft total spröde sind. »Du hast Teilpersönlichkeiten integrieren können?«

      »Ja. Wobei sich das Wort Teilpersönlichkeiten jetzt völlig bescheuert anhört.« Er lacht wie Jack. Wird dann ernst wie Ezra, und als seine Finger über meine Wange streifen, flattert mein Herz so sehr, als hätte es seine bloße Berührung von all seinem Kummer erlöst.

      »Hast du alle … alle integriert?«, frage ich angespannt.

      Er schüttelt den Kopf. »Nein, nicht ganz. Jack residiert noch irgendwo in seinem Obergeschoss. Aber ich spüre ihn deutlicher, und er spürt mich. Das ist wichtig. Manchmal lacht er für mich … Gott! Das hört sich so krank an.«

      »Nur für jemanden, der dich nicht kennt.« Ich nestele an meiner Decke herum, da ich die Finger wieder bewegen kann, sogar bewegen soll. Was ist mit Saw?, will ich fragen, aber ich traue mich nicht. Mir wird auch bewusst, wie verwahrlost ich aussehe, auch wenn Mom mir beim Waschen geholfen und meine Haare gekämmt hat. Zumindest das, was von meinen langen Haaren übrig ist. Sie reichen nur noch bis zu den Schultern, und ich trage jetzt einen Pony – auch den hat Mom mir geschnitten. Nervös sehe ich ihn an. »Wie geht es meiner Schwester? Mom sagt, du warst bei ihr.« Liebst du sie noch?

      Ezra sieht aus dem Fenster in die Nacht, bevor er sich wieder an mich wendet. »Na ja. Sie wird eine Weile brauchen. Im Moment wird sie von Dr. Berkeley betreut, weil sie eine Koryphäe auf dem Gebiet der DIS ist. Die wenigsten Psychologen und Psychiater kennen sich wirklich gut damit aus, daher hat sie zugestimmt, die Erstbetreuung zu übernehmen; und deine Schwester ist ja auch nicht die Einzige, die in der Nacht befreit wurde.«

      Oh mein Gott, er hat recht! Es waren ja noch so viele andere Kinder und Jugendliche dort. Das hatte ich bisher komplett vergessen. »Und sie sind alle frei?«, hake ich noch mal nach.

      Er nickt, schluckt. Natürlich, er kennt sie alle.

      »Das Ganze ist irgendwie unfassbar, oder?«, flüstere ich.

      »Und wie.«

      Für einen Moment schweigen wir. Ich bin in Gedanken gefangen, hoffe das Beste für alle und bin dankbar, dass Dr. Berkeley da ist. Mom hat mir vorhin gesagt, jemand hätte die Bremsschläuche an ihrem Wagen durchgeschnitten.

      Nach einer Weile rutscht Ezra dichter zur mir und lehnt sich nach vorne. »Ich kann immer noch nicht glauben, dass es vorbei ist … dass wir es überlebt haben … Summer …« Behutsam legt er seine Stirn an meine, eine Geste, die mich weinen lassen will, weil er so nahe ist, nur weiß ich nicht wie nahe. »Als du ins Feuer gerannt bist … ich dachte, ich würde dich verlieren …« Er weicht zurück und sieht mich an, Tränen glitzern in seinen Augen.

      »War es Azrael, der mich gerettet hat?«

      »Er und ich«, flüstert er. »Wir waren eins. Sind eins. Aber er ist fort. So wie L. J., so wie Saw.« Jetzt weint er auf einmal und wirkt klein und verängstigt wie ein Kind.

      Scheu nehme ich seine Finger, drücke seine Hand und weiß nicht, was diese Tränen bedeuten; weint er, weil er nicht weiß, wen er jetzt liebt, oder weint er, weil er so durcheinander ist.

      »Wie fühlst du dich jetzt?«, frage ich leise.

      Mit seinem wunderschönen Engelsgesicht sieht er mich an, sein Gesicht so dicht vor meinem, dass die hauchfeinen Sommersprossen auf seiner Nase verschwimmen. »Leer. Leer und voll«, flüstert er. »Allein und ein bisschen fremd. Das Fremde kommt von den Erinnerungen der anderen, sagt Dr. B.«

      »Und … was ist mit L. J.s Erinnerungen?«, frage ich. »Du wolltest sie nie … wie … wie ist es?«

      Er seufzt tief. »Es ist schwer. Wundere dich nicht, wenn ich mal still in der Ecke sitze. L. J. … also ich … ich war lange in einer Zelle eingesperrt und vollkommen isoliert. Sie haben mich hungern lassen und völlig willkürlich geschlagen, mit Stöcken, nassen Handtüchern und allem, was sie nur in die Finger bekamen …« Er stockt, und ich bringe keinen Ton mehr heraus. »Sie wollten mich bewusst brechen. Und haben es geschafft. Aber schlimmer als das, schlimmer als alles, war die Einsamkeit … für die Einsamkeit habe ich noch keine Worte. Ich kann … Ich brauche Zeit.« Er will oder kann nicht weiter darüber reden, zumindest signalisiert er es mit einem verschlossenen Kopfschütteln.

      Ich rutsche zur Seite, und er legt sich neben mich. Als Schwester Lucy es bei ihrem Kontrollgang sieht, will sie erst protestieren, doch dann zieht sie sich zurück. Manchmal ist es gut, einen Heldenstatus zu haben.

      Irgendwann legt Ezra seinen gesunden Arm um mich, und ich bette meinen Kopf darauf. »Saw hat sie geliebt«, sagt er nach einer Weile. »Autumn.«

      »Ich weiß.« Mein Herz pocht schneller.

      Er scheint erstaunt, runzelt die Stirn. »Oh … ja, stimmt. Er hat es dir gesagt. Manchmal finde ich die Erinnerungen der anderen nicht sofort. Als wären sie eingerostet oder nicht gut verknüpft.«

      Ich zögere kurz, dann gebe ich mir einen Ruck. »Liebst du sie noch?«

      Ezra bleibt still, und ich halte den Atem an. Dann sagt er: »Ja. Ich liebe sie noch. Aber anders als dich. Saw hat sie geliebt. Er war erst fünfzehn und ist nie älter geworden. So wie L. J. nie älter geworden ist als vier Jahre. Deswegen hat Saw manchmal auch so unüberlegt gehandelt. Moon … Autumn und er … sie haben sich sehr gemocht. Er hat versucht, sie zu schützen, indem er so tat, als würde er sie nur benutzen.«

      »Er hat sie bei den Zeremonien gejagt.«

      »Ich habe sie gejagt, ja. Sie hat sich in der hohlen Eiche versteckt, damit kein anderer sie bekommt. Dort hat sie auf mich gewartet, aber ich musste jedes Mal auf sie schießen, damit es echt aussieht.«

      Es ist so schwer zu begreifen, und wenn ich an meine große kleine Schwester denke, an das Leben, das ihr vorenthalten wurde, fühlt sich mein Herz eiskalt an.

      Ezra zieht mich enger an sich, ganz vorsichtig, als wäre ich aus Glas. »Sie waren einander Trost. Als Saw und ich eins wurden, war es, als würde er in mich hineinblicken und ich in ihn. Viele meiner Erinnerungen an Moon und mich, an Autumn und mich, kamen schlagartig zurück. Es war … es ist … verwirrend und seltsam, aber auch irgendwie magisch. Wie eine geheime, vergangene Liebe, von der ich nichts wusste. Absolut nichts.«

      Ich schlucke. Seine Worte klingen schön, und seine Geschichte mit Autumn hat etwas Unergründliches in all dem Schrecken, den sie durchmachen mussten. Aber er liebt mich, und das macht mich einfach nur unfassbar glücklich.

      »Summer?«

      »Was ist?«, flüstere ich. Draußen ist es noch dunkler geworden, schwarze Wolken jagen über den Himmel. Der Wind heult in der Ferne. Ezra beugt sich ein Stück über mich und legt eine Hand auf meine Wange. »Ich erzähle dir meine Geschichte. Die ganze. Auch alles über L. J., aber ich muss sie vorher erst einmal selbst begreifen, verstehst du?«

      »Natürlich.«

      Er lächelt. »Wir könnten in der Zeit noch ein bisschen Küssen üben, was meinst du?«

      Gegen meinen Willen muss ich kichern, doch er erstickt es mit seinen Lippen. Seine Zunge drängt in meinen Mund, und dann küsst er mich so leidenschaftlich und tief, dass mir alle Gedanken entrissen werden und mein Verstand stillsteht. Ich fühle nur noch ihn, und er ist so viel. Meine Liebe malt Bilder in mich: nachtbleiche Monde, schimmernde Sterne, aber auch Finsternis. Schwer, schwarz und beängstigend, seine Jägerseele, danach ein Licht aus Abermillionen goldenen Funken. Ein heilloses zauberhaftes Durcheinander.

      Sein Kuss ist nicht mehr nur Ezra, sondern ich finde sie alle: ihn, L. J., Azrael und Saw. Sogar Jack.
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      Wenn ein Leben zersplittert war und man fügt die Teile zusammen, kommt es einem vor, als habe man ein Puzzle zusammengesetzt. Mir geht es zumindest so. Aus Blau wird ein Himmel, aus Grün ein Wald, aus Braun ein Haus. Endlich kann ich das Ganze sehen.

      Alles in mir hat jetzt einen roten Faden und läuft nicht mehr parallel nebeneinander her. Es gibt weniger Fragen. Manchmal auch mehr. Ich weiß, das klingt paradox.

      Ich atme die kühle Nachtluft ein. Schwester Lucy hat mich mit einem »Junger Mann, hopp, hopp, nun wird es aber Zeit!« hinausgeworfen, Heldenbonus hin oder her. Summer braucht noch viel Ruhe, und der Tag war durch die Befragung durch Agent Webber anstrengend genug für sie.

      Unwillkürlich schüttele ich den Kopf. Immer noch kann ich meine Liebe zu ihr kaum fassen. Sie erweckt alles zum Leben. Nicht nur Sterne und Stürme, sondern selbst die Luft, die ich atme. Sie ist wie der tiefe Herzschlag meiner Seele, der alle Teile von mir verbindet. Ängstlich, übermütig, überwältigend, manchmal auch scheu, aber immer ganz in mir drin, ganz ich selbst. Manchmal macht mir diese Liebe sogar Angst, weil sie so groß ist. Ständig fürchte ich, alles nur geträumt zu haben und in Wahrheit noch als kleiner Junge in meinem stillen Weltall festgefroren zu sein. Vielleicht, weil diese Liebe so unbegreiflich groß ist wie meine Einsamkeit. Ja, sicher ist es das.

      Ich stehe vor dem Eingangsportal des Krankenhauses und weiß nicht, wohin mit mir. Ich kann bei den McKenzies im Hotel übernachten, das Angebot habe ich dankend angenommen, weil ich kein Geld für eine Unterkunft habe; aber bis wir gehen, dauert es noch eine Weile, da Summers Eltern bei Autumn sind.

      Autumn. Da ist es wieder. Dieses helle Leuchten im Herzen, das ich wahrnehme wie eine stille Flamme vergangenen Glücks. Ich weiß, dass ich sie einmal geliebt habe. Wir waren zwei verlorene Seelen, die sich aneinander gewärmt haben. Auch Autumn erinnert sich daran, aber ich weiß nicht, ob sie diese Liebe je erwidert hat, ob sie es überhaupt konnte, und welcher Teil es gewesen ist. Ich weiß nur, dass ich ihr nie wehgetan habe. Ich erinnere mich jetzt an die brutale Jagd aus purem Vergnügen. An die auf Tiere und an die auf Menschen. Ich erinnere mich an die kalte Luft, das hohe Gras und das Betäubungsgewehr in meiner Hand. An die Kluft der Loge, die Cargohosen, Halstücher und Jagdstiefel – und das Mischen von betäubenden Substanzen. All das musste ich für den Klub tun. Ich erinnere mich auch daran, wie es mir so sehr davor graute, dass ich vor der ersten Jagd Saw erschaffen habe. Er musste es für mich erledigen. Dr. Berkeley sagt, wenn jemand als Kind die Fähigkeit erworben hat, seine Identität zu spalten, würde er diese Fertigkeit mit ins Jugend- und Erwachsenenalter nehmen.

      Loser, höre ich Saw höhnen, höre ich mich höhnen. Manchmal falle ich in alte Muster zurück, als würden die neuen Neuronenverbindungen kurz unterbrochen, aber es dauert nur Sekunden.

      Ich schüttele den Kopf, als müsste ich die vielen Erinnerungen an den rechten Platz befördern. In mir sind zu viele Gefühle, die ich nicht sofort zuordnen kann. Manchmal frage ich mich, warum ich auf einmal weine wie ein Kind oder ohne Grund loslache. Neulich in der Krankenhauscafeteria haben mich zwei ältere Damen angesehen, als wäre ich verrückt, weil mich etwas, das ich nicht verstand – und sie wohl auch nicht – zum Lachen brachte. Ich spürte die Vertrautheit der Situation, noch ehe mein Verstand um sie wusste. Jack kennt diese Blicke, denn so haben die Klassenkameraden ihn angesehen, wenn er mal wieder tausend Dinge vergessen hatte. Er war der Freak, aber im Vergleich zu allen anderen war er ein glücklicher Freak.

      Auch jetzt sind meine Augen feucht, und ich kapiere nicht, warum ich mir Zigaretten geholt habe, hier stehe, traurig bin und rauche, bis ich erkenne, dass es Saws Werk ist. Er ist der Raucher unter uns. Danke für die Nikotinfinger, Kumpel, echt. In einer fremden Erinnerung sehe ich mich in der Hütte neben Autumn liegen, die ich mir erjagt habe und die mir dann für diese Zeremonie gehörte. Ich habe meine Sache gut gemacht, kein anderer hat sie diesmal bekommen, die Zigarette habe ich mir verdient. Ist okay, ich hab es kapiert. Du warst nie so böse wie die anderen, Saw.

      Mein Leben als dunkles Mosaik mit Fugen aus Licht. Ich versuche, meine Lebensgeschichte zu erfassen.

      Meine Mom war beinahe noch ein Mädchen, als sie mit mir schwanger wurde, sie war höchstens achtzehn. Ich ging in den Besitz von Don über, doch ob er mein Erzeuger ist, wird der DNA-Test klären. Es könnte genauso gut einer der anderen widerlichen Kerle sein, zum Beispiel dieser Roy.

      Was bis zu meinem vierten Lebensjahr passiert ist, kann ich nicht sagen, nicht mal, ob ich bei meiner Mom in den Hütten lebte oder im Herrenhaus. Mit vier haben sie angefangen, mich zu brechen. Heute weiß ich, dass sie das mit allen Kindern machen. Das Einsperren, Fesseln, Hungern lassen, Verprügeln.

      Ich klemme die Zigarette zwischen die Lippen, presse meine zitternden Hände aneinander, während ich weiter durch meine Geschichte streife. Bei meiner Initiation war ich etwa fünf Jahre alt. Sie kleideten mich in ein weißes Gewand, haben mir Drogen eingeflößt, um den Missbrauch und die Folter zu verzerren und um verstörende und verwirrende Erinnerungen zu schaffen. Bei Zeremonien wurde ich selbst gejagt und erbeutet. Das ging viele Jahre, ohne dass es die Außenwelt merkte. L. J. nahm die Erinnerungen an diese Nächte mit in sein kaltes, einsames Weltall, wo er gewartet hat, bis ich ihn hole. Dieser Teil von mir existierte, ohne zu wissen. Lebte, ohne zu atmen. Als ich selbst bei den Spielen mitmachen sollte, fing ich an, die Hütten in Brand zu stecken. Ich musste in Therapie und war eine Gefahr für den Klub. Doch man ließ mich leben, sorgte dafür, dass ich mich selbst schuldig machte, um sie nicht zu verraten. Mitgehangen, mitgefangen. Sie sagten, nur wenn ich mitmachen würde, würden sie Moon leben lassen. Ich bekam ein schwarzes Gewand von Don, eine Auszeichnung des ersten Kreises, ein Schuldkittel. Ich erschuf mir Saw, aber auch Saw weigerte sich; er erdachte sich eine Möglichkeit, die Gesetze zu brechen, ohne dass es jemand merkte.

      Danke dir, schicke ich ihm im Geiste. Danke, dass du uns rein gehalten hast. Uns alle. Meine Schultern zucken unwillkürlich, als wollte Saw auf mich reagieren. Als wollte er sagen: Keine Ursache, Kumpel.

      Jetzt sind mir die damaligen Wechsel meiner Identitäten klar. Jack ging zur Schule, um den Schein zu wahren. Als Ezra kam ich nach Hause, arbeitete auf der Farm und musste Don und seinen perversen Freunden zur Verfügung stehen, wann immer sie wollten. Ezra konnte es aushalten, spaltete sich nicht ab. Ich konnte es aushalten. Ich. Ich. Ich. Verdammt noch mal. Ich bin ich.

      Ein dunkler Jäger, ein heller Engel. Schuljunge. Loverboy.

      Ich lache.

      Und weine.

      »Hallo, Tyler.« Dr. Berkeleys Stimme reißt mich aus dem Resümee meines Lebens.

      »Hey, Dr. B.« Hastig wische ich mir über Nase und Augen.

      »Wenn unserer Seele die Worte fehlen, schickt sie Tränen«, sagt sie lächelnd. Sie hat sich zum Glück schnell erholt, einzig die Halskrause erinnert an ihren Unfall. »Darf ich mich zu dir setzen?«

      Himmel, ich merke erst jetzt, dass ich auf einem Geländer bei den Fahrradständern sitze. Auf der obersten Stange, lässig wie Jack mit der Kippe von Saw. Kippe? Das Wort klingt seltsam, ich habe es wohl nicht oft benutzt.

      »Klar.«

      »Wie geht es dir?«, will sie wissen und sieht mich aufmerksam aus ihren klugen wachen Augen an.

      »Und Ihnen?« Hey, welcher Teil in mir ist so cool?

      »Oh, meine Halswirbel tanzen ohne diese Krause Tango, aber das ist in Ordnung. Es wird wieder.«

      »Das freut mich, Dr. B.« Ich lächele sie an, ziehe an der Zigarette. West. Scheußlich.

      »Saw ist ganz bei dir, was?«

      »Sie wussten, dass er raucht?«

      »Ich durfte es dir nicht sagen, er wollte es nicht.« Sie schwingt sich in ihrem Hosenanzug zu mir auf das Geländer, und ich biete ihr eine West an. »Danke, Ty, aber ich habe eigene.« Sie angelt eine Slim-Zigarette aus ihrer schmucklosen Handtasche, die bestimmt sauteuer war.

      »Slim, das passt zu Ihnen. Sie sehen richtig straight aus. Ich mag das.« Ich zwinkere ihr zu.

      »Tyler Jack Johnson – versuchst du mit einer alten Dame zu flirten?« Sie lacht.

      »Das muss Saw sein, ich habe ihn noch nicht ganz unter Kontrolle. Er ist ja erst fünfzehn – und denkt ständig an nackte Frauen.«

      Sie grinst. »Es ist schön, das zu hören.«

      »Dass ich an nackte Frauen denke?« Vor allem an Summer.

      »Ja, auch.«

      Ich wische mir über das Gesicht. »Wissen Sie, Jack ist noch da. Er weiß von mir; nicht alles, aber er weiß, dass ich da bin … Ich wollte ihn nicht gehen lassen.«

      Dr. Berkeleys Augenbrauen wandern nach oben. »Wieso nicht? Seine Erinnerungen sind die einfachsten.«

      »Eben.« Ich zünde eine neue West an. Wie soll ich diese Qualmerei nur Summer erklären. Ich grinse plötzlich, wenn ich mir ihren Gesichtsausdruck vorstelle, die niedliche Falte zwischen Nase und Lippen, wenn sie das Gesicht verzieht. Sie wird es verstehen. »Ich brauche Jack noch.«

      »Ach so.« Rauchend sehen wir uns an.

      Ich warte, bis sie von selbst draufkommt, aber als sie mich nur auffordernd mustert, sage ich: »Na, wegen der nackten Frauen.«

      Dr. Berkeley verschluckt sich fast an dem Rauch ihrer Zigarette. Dann wirft sie den Kopf zurück und lacht, aber ihre Tango-tanzenden Halswirbel machen ihr wohl einen Strich durch die Rechnung. »Autsch.« Sie verzieht das Gesicht.

      »Ich wollte Sie nicht zum Lachen bringen, sorry.«

      »Doch. Vielleicht schon. Es ist ein Bedürfnis von dir, wenn du Jack bist. In der Schule hat er mit Humor seine Erinnerungslücken kompensiert.«

      »Oh … das wusste ich nicht. Wird das irgendwann besser? Ich meine, Saw raucht; was erfahre ich sonst noch über die Angewohnheiten meiner Mitbewohner? Ich hoffe, keiner von ihnen trägt heimlich Strapse.« Ich schaue zu Dr. Berkeley, dann fällt mir L. J. ein und ich sage: »Blöder Vergleich.«

      Sie winkt ab. »Jack liebt Pancakes, aber das weißt du. Azrael hat deinen Zorn geschluckt, wieder und wieder; sein Temperament könnte dich natürlich früher oder später überraschen. Aber Saw ist dir gänzlich fremd. Er ist für dich das, was ihr alle für Jack seid. Ein Mysterium. Du kennst Saw kaum. Doch auch das wird sich ändern.«

      Ich schnipse die Zigarette weg. »Wird es?« Eine Mom steuert auf den Eingang zu. Ganz sicher ist es eine Mom, weil sie einen Spielzeugbagger unter dem Arm trägt. Meine Finger kribbeln seltsam.

      »Was ist?«, fragt Dr. Berkeley und folgt meinem Blick.

      »Diese Frau … diese Mom.«

      »Was ist mit ihr?«

      »Keine Ahnung … Doch, ich weiß es. Das Spielzeug. L. J. möchte diesen Bagger.« Ich grinse wieder und wuschle mit einer Hand durch die Haare.

      »Du solltest dir einen kaufen, sobald du Geld hast.«

      »Ich soll mir Spielzeug kaufen?«

      »Warum nicht? Jeder deiner Teile hat jetzt unmittelbare Bedürfnisse. Es sind deine ureigenen. Die eines kleinen Jungen, die eines Fünfzehnjährigen, der sich schuldig fühlt, die eines zornigen Engels.«

      Vielleicht hat sie ja wirklich recht. Und was wäre so schrecklich, sich einen gelben Bagger zu kaufen. Zusammen mit einer Schachtel West, ja klar. Für ein paar Sekunden muss ich lächeln, dann beiße ich mir auf die Lippen. »Haben Sie schon was über meine Mom herausgefunden? Wer sie war oder woher sie kam?«

      Dr. Berkeley nickt. »Deine Mom hieß mit Nachnamen Johnson. Das weißt du ja schon von den Beamten. Anna, also deine Mutter, kam aus Kalifornien.«

      »Oh.« Habe ich Summer deswegen erzählt, ich käme aus diesem Staat, weil ein Teil von mir es wusste? Hat meine Mom mir das je gesagt?

      »Als Vierzehnjährige floh sie aus ihrem Elternhaus. Ihre Mom war gestorben, Vater und Brüder haben getrunken, und sie war regelmäßig häuslicher Gewalt ausgesetzt. Sie hatte sonst niemanden und traf auf ihrer Flucht quer durch die USA auf Roy Newman. Für sie war die Loge zuerst ein neues Zuhause. Ein Job auf der Farm, ein Plätzchen zum Schlafen …«

      »Und es entpuppte sich als Albtraum«, sage ich düster. Mom. Wie sie wohl war? Was hat sie durchmachen müssen? »Wie ist sie gestorben? Weiß man das schon?«

      »Es wird vermutet, dass sie mit dir fliehen wollte und dabei erwischt wurde.« Dr. Berkeley sieht mich an, und ich erinnere mich an den Knall, den ich immer höre, wenn ich an sie denke. »Ihre Persönlichkeit war nicht gebrochen, vermute ich; sie war zu alt dafür. Als sie merkte, was man mit dir vorhatte, hat sie nach unserem Wissen die Polizeibehörde in Southaven kontaktiert.«

      Mir wird übel. »Und dabei ist sie an den Falschen geraten.«

      Dr. Berkeley nickt. »Ich sage dir, was mit ihr passiert ist, sobald wir etwas wissen. Agent Webber und ich arbeiten eng zusammen, und ich habe ja deine Vollmacht.«

      »Haben Sie die Adresse Ihrer Herkunftsfamilie?«

      »Wir bekommen sie.«

      Ich zünde mir eine neue Zigarette an. Azrael prangt mir auf dem Feuerzeug entgegen; dieses Feuer war immer ein Symbol für den zornigen Engel, so wie der Plüschelefant für L. J., der Spindschlüssel für Jack. Nur für Saw hatte ich keines. Weil ich so wenig von ihm wusste.

      Vielleicht ist es ja diese Kippe hier. Ich lächele.

      »Willst du sie denn kontaktieren?«, hakt Dr. Berkeley nach.

      Ich zucke die Schultern. »Ich weiß es noch nicht. Meine Mom ist vor den Leuten geflohen.«

      »Falls du dich dafür entscheidest, müssen wir uns ranhalten, denn ich habe keine Ahnung, wie es weitergeht. Ob du mit Milly in ein Zeugenschutzprogramm aufgenommen wirst oder wie man euch am besten abschirmt.«

      Eindringlich schaue ich sie an. »Ohne Summer gehe ich nirgendwo hin, das habe ich schon tausend Mal gesagt.« Das ist das Einzige, das ich ganz sicher weiß. Plötzlich schmeckt mir die Zigarette nicht mehr, und ich werfe sie weg, rutsche von dem Geländer und trete sie aus. »Noch mal danke für den Gedichtband von Robert Frost. The best way out is always through. Frost hat recht.«

      Dr. Berkeley lächelt. »Natürlich. Weißt du, was er noch über das Leben gesagt hat?«

      Ich schaue sie an. Meine weise, kluge Dr. B., die mir geholfen hat, all meine Teilpersönlichkeiten kennenzulernen, als sie noch vollkommen unbewusst in mir schliefen. »Was denn?«

      »Er sagte, er könne alles, was er über das Leben gelernt hat, in drei Worten zusammenfassen.«

      Ich lächele. »Ich erinnere mich. Es stand auf der letzten Seite: It goes on.« Es geht weiter.
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      Heute ist der vierte Donnerstag im November. Thanksgiving. Ein Tag der Ernte und Dankbarkeit. Es gibt gefüllten Truthahn, Süßkartoffelpommes und dazu Kürbiskuchen, so wie ich es mir vor Wochen gewünscht habe. Damals hätte keiner von uns zu denken gewagt, dass wir dieses Thanksgiving mit Autumn feiern würden. Ich und Granny helfen Mom, so gut es geht, in der Küche. Meine Wunden verheilen, aber ich habe ein paar Narben zurückbehalten. Eine Narbe bedeutet nur, dass du stärker warst als das, was versucht hat, dich zu verletzen, sagt Dad. Natürlich hat er das irgendwo gelesen, aber ich predige es mir immer, wenn ich meine entstellte Haut am Arm betrachte.

      Ich knete den Teig für Autumns Lieblingscookies, die ich unbedingt noch backen wollte, auch wenn es mir schwerfällt. Aber ich soll die Finger bewegen. Bewegen und massieren, und ich mache meine Übungen, damit die neue Haut gedehnt wird. Jeden Tag geht es besser.

      Aus dem Wohnzimmer dringt Gekicher von Milly, Dad und Ezra, die zusammen mit Autumn Winnie Puuh schauen.

      Von außen betrachtet könnte man meinen, wir wären wie eine Bilderbuchfamilie in unser altes Leben zurückgekehrt. Doch der Schein trügt. Security, schwarz gekleidet und bis auf die Zähne bewaffnet, sowie Beamte in Zivil verteilen sich rings um unser Haus in der Settler Road. Zu groß waren die Kreise, die die Verbrechen auf der Long Creek Farm gezogen haben. Wenn ich daran denke, wird mir jedes Mal übel. Es ging nicht nur um Drogenhandel, sondern auch um Menschenhandel und schweren Missbrauch. Um das Abrichten von Menschen. So etwas sieht man sonst nur im Kino, und ich hätte es nie für möglich gehalten. Doch nun, wo ich es hautnah miterlebe, kommt es mir so vor, als habe ich die Welt zuvor aus einem Kokon betrachtet. Man hat Videos gefunden, Filmausrüstung und Instrumentarium, eine endlose Liste an Beweismaterial. Trotzdem wird unsere Aussage benötigt, damit Don Masterson nicht alles auf seinen Kompagnon Roy Newman abwälzen kann. Doch Don Masterson hat Verwandtschaft; nicht nur Ben und Elizabeth, sondern auch in Texas; in Montana; in Washington D.C.; Menschen, die fürchten, er könnte sie belasten. Menschen, die wissen, dass sie durch uns und unsere Aussagen ins Visier geraten sind. Das Wort Rache hatte nie eine bedrohlichere Bedeutung.

      Wir werden nicht mehr lange in Brook Falls bleiben. Mit Hochdruck arbeitet das FBI an unserer neuen Identität. Wir werden unsere Aussagen nicht vor Gericht machen, sondern haben sie auf Video aufgenommen, natürlich hochoffiziell, damit es im Prozess als Beweismaterial verwendet werden kann. Ich werde alles, was ich kenne und liebe, zurücklassen. Mein Zuhause, Ben, Mason und Abby, die Schule, den Wald, das Monsterhaus und den Graufuchs. Es fühlt sich surreal für mich an, nicht wirklich, und bisher habe ich es weit von mir geschoben. Keiner weiß genau, wann es losgeht, das ist ein Teil des Plans. Wir, unsere ganze Familie, werden aufgeteilt und in Gruppen in verschiedenen Autos zu unterschiedlichen Flughäfen gebracht; wir werden in einem Zickzackkurs mit gefälschten Pässen durch die USA und Kanada fliegen, um uns dann an einer Sammelstelle zu treffen. Von dort aus wird uns unser Kontaktmann zum Zielort begleiten. Vielleicht müssen wir noch einmal ins Flugzeug steigen, und erst wenn wir in unserer neuen Heimat ankommen, erhalten wir unsere echten Pässe mit unseren neuen Namen. Der Kontaktmann ist unsere einzige Schnittstelle zu unserem alten Leben, nur er allein weiß, wo wir sind und unter welchen Namen man uns findet.

      Ich mache mir nichts vor. Es wird ein Drama. Mit Granny und einer Sechsjährigen im Gepäck werden wir auch in unserem neuen Zuhause auf der Hut sein müssen, damit sie nichts ausplaudern.

      Bei Autumn wird es noch schwieriger. Ich habe keine Ahnung, wie es mit ihren Identitäten funktionieren soll. Außerdem braucht sie dort eine Therapie. Angeblich würde das von unserem Kontaktmann arrangiert.

      »Summer?« Mom sieht mich an. »Du träumst mit offenen Augen.«

      »Hast du was gesagt?«, frage ich verwirrt.

      »Ich habe dich gefragt, wann Ben, Elizabeth und Ernest kommen. Elva, Abby und der Rest kommen um fünf. Wollten die anderen nicht früher kommen?«

      »Oh, Ben kommt etwas früher«, sage ich hastig und ziehe die Hände aus dem Teig. Vorsichtig streife ich die Gel-Handschuhe ab. »Ich muss noch mit ihm reden.«

      »Er weiß es noch nicht, oder?«

      »Nein.«

      Mom legt tröstend eine Hand auf meinen Arm. »So ist es immer im Leben, mein Schatz. Man bekommt das eine Geschenk, dafür muss man etwas anderes loslassen.«

      Unerwartet sammeln sich Tränen in meinen Augen. Die Trauer, die von dem Gefühl der Unwirklichkeit über die Situation überschattet war, steigt nach oben. Wenn ich daran denke, dass wir vielleicht schon morgen hier wegmüssen, wird mir elend ums Herz. Ich weiß nicht, was ich erwartet habe, als ich an Halloween aufgebrochen bin, um das Rätsel der Einhorn-Kappe zu lösen. Ganz sicher hatte ich nicht erwartet, dass ich meine Heimat verlassen muss. Oder dass meine Schwester mehr geisterhaft als präsent durch unser Haus wandelt. Manchmal bleibt sie irgendwo stehen, und ich denke, nun passiert es, jetzt erkennt sie etwas wieder. Doch dann ist der Augenblick vorbei, und ihre Augen verschließen sich. Auch auf dem gigantischen Porträt erkennt sie sich nicht. Es hängt noch in unserem Vorraum, aber den Schrein haben meine Eltern abgebaut.

      Wegen ihrer Erinnerungen ist es noch schmerzhafter, unser Haus zu verlassen. Hier würde sie womöglich eines Tages Zugang zu den Bildern ihres alten Lebens bekommen, aber Ezra sagt, wir sollen die Hoffnung nicht aufgeben. Er versucht manchmal, an das Kind in ihr heranzukommen, doch bisher blieben seine Versuche erfolglos. Ihre Schutzmechanismen blockieren die Erinnerungen, meint Dr. Berkeley. Sie hat sich Ezras Rottweiler angenommen und bewohnt mit ihrem Lebensgefährten das Monsterhaus bis zu dem Zeitpunkt, an dem wir Brook Falls verlassen. Es ist schon seltsam. Ich habe mich die ganze letzte Zeit immer mal wieder gefragt, wieso Ernest Miller und Pat Masterson ausgerechnet in Brook Falls gelandet sind, aber es gibt eine simple Erklärung dafür. Vater Ernest hat es uns erzählt. Er absolvierte nach der High School ein Freiwilligenjahr in einem sudanesischen Krankenhaus, weil er sich nicht sicher war, was er studieren wollte: Theologie oder Medizin. In dieser Klinik lernte er die Eltern von Alice Berkeley kennen. Sie hatten kurz zuvor Urlaub in Vermont gemacht und schwärmten von den kleinen, verschlafenen Städtchen dort, vor allem von Brook Falls, Black Falls und auch von Amberville. »Sie sagten damals, diese Städtchen wären genau richtig, um sich dort im Alter niederzulassen.« Daran hat er sich erinnert, als Pat ihm sagte, dass sie untertauchen müsse.

      

      Später an diesem Tag sitzen wir zusammen am festlich gedeckten Tisch. Abbys Familie. Masons Familie und die Millers. Ich sitze am Kopfende, Ezra sitzt links neben mir, Mom rechts. Dad verkneift sich das Tischgebet, da er nicht weiß, wie es Autumn oder Ezra aufnehmen. Als wir uns gegenseitig die Schüsseln reichen, herrscht wildes Durcheinander und viel Lärm. Mom häuft Autumn Süßkartoffelpommes auf den Teller.

      »Danke, Mom«, sagt meine Schwester steif. Sie sagt Mom und Dad, aber sie fühlt es nicht. Jetzt lächelt sie flüchtig. Überhaupt wirkt alles an ihr flüchtig. Als huschte eine Teilpersönlichkeit nach der anderen durch sie hindurch. Der DNA-Test hat, welch Überraschung, bestätigt, wer sie ist; ebenfalls hat er attestiert, dass Milly ihre Tochter ist. Ich betrachte meine Schwester und überlege, welche Persönlichkeit sie gerade ist. Betty kann es nicht sein, da Betty immer redet wie ein Wasserfall. Noch hat Dr. Berkeley nicht allzu viel herausgefunden, aber ich merke, dass Autumn sich Mühe gibt, mit der Situation zurechtzukommen. Wie sie so klein und zerbrechlich zwischen Mom und Dad sitzt, berührt mich. Obwohl sie vierundzwanzig ist, wirkt sie oft kaum älter als sechzehn, auch wenn sie so viel Grausames erlebt hat oder gerade deswegen. Dr. Berkeley sagt, die meisten ihrer Teilpersönlichkeiten sind noch sehr jung. Mom hat ihr deshalb jede Menge neue Teenie-Klamotten gekauft, aber Autumn hat sich geweigert, Hosen zu tragen. Sie ziehe nur Kleider an, hat sie behauptet, doch das war wohl nur eine ihrer Persönlichkeiten. Heute hat sie sich ungefragt an meinem Kleiderschrank bedient und trägt meine Jeans und meinen dunkelblauen Winterpullover, in dem sie beinahe ertrinkt. Ihre Haare hat sie wieder zu den Buns gedreht, ein paar braune Locken ringeln sich auf ihre Schultern. Als Kind war sie blond, aber wie bei Dad sind ihre Haare wohl später nachgedunkelt. Sie ist wunderhübsch, denke ich. Sie ist immer noch die kleine Fliederfee, womöglich will ich auch einfach, dass es so ist. Jetzt schaut sie hilfesuchend zu Ezra, der ihr schräg gegenübersitzt und ihr aufmunternd zulächelt. Alles gut, du bist sicher, sagt sein Blick, und da entspannt sie sich. Ezra und Milly sind ihr größter Halt in einer verwirrend neuen Welt.

      »Pommes?« Moms Stimme reißt mich mal wieder aus den Gedanken.

      Ich nicke. »Danke!« Ich lege mir gerade Truthahn auf den Teller, als Granny fragt: »Wieso habt ihr eigentlich keine Kerzen auf eurer Tafel?«

      »Kein Feuer«, sage ich nur, und Ezra greift unter dem Tisch meine Hand.

      Mom sieht Granny an. »Wir haben weder Kerzen noch Feuer im Haus. Tut mir leid, Mom.«

      Granny zwinkert mir schelmisch zu. »Hat deine Mom sicher vergessen zu kaufen.«

      Ich lächele schwach.

      Während des Essens herrscht eine andächtige Stille, die viel mehr sagt, als es jedes Gebet könnte. Jeder weiß, was dieser Tag und dieses Fest für Mom und Dad bedeuten. So wie für L. J.s Einsamkeit gibt es hierfür keine Worte. Elva und Masons Mom Megan wischen sich immer mal wieder die Tränen aus den Augen. Natürlich auch, weil sie Mom als Freundin verlieren werden. Keiner weiß, ob sie sich je wiedersehen. Ich blicke meine Freunde an, die im mittleren Bereich der langen Tafel sitzen, Ben, Abby und Mason, und spüre einen dumpfen Druck auf der Brust. Auch ich weiß nicht, ob ich einen von ihnen jemals wiedersehen werde. Vielleicht führt uns der Zufall eines Tages zusammen, bei einer Reise oder beruflich, aber die USA sind riesig. Die Wahrscheinlichkeit ist ungefähr so hoch wie ein Lottogewinn.

      Vorhin habe ich es Ben gesagt, auch wenn ich bis nach dem Essen warten wollte. Doch er hat permanent nachgefragt, warum Abby und Mason trotz der Umstände so bedrückt wirken, und ich konnte nicht länger schweigen.

      »Wir müssen hier wegziehen«, habe ich angefangen, nachdem wir allein in meinem Zimmer waren.

      »Viel eher müsste ich weggehen«, wollte er sich schon beklagen, aber ich habe ihn unterbrochen.

      »Nein, wir müssen, Ben. Wegen des Prozesses.«

      Für Sekunden stand sein Atem still. Wir haben uns angesehen, und er schien sofort zu kapieren, was los war. Ich meine, es stehen ein Dutzend Beamte vor unserem Haus.

      »Ihr kommt nicht wieder, und keiner aus eurem alten Leben darf jemals wieder zu euch Kontakt haben?«

      »Ja«, habe ich geflüstert, und ich konnte fast hören, wie etwas in ihm entzweigebrochen ist.

      »Wann geht ihr?«

      »Ich weiß es nicht. Heute Abend, morgen, in einer Woche.«

      Er hat mich nur angesehen, sich umgedreht und ist zu den anderen zurückgegangen.

      Jetzt beobachtet er mich aus tränenverhangenen Augen, und das Herz tut mir weh. Ich werde ihn unendlich vermissen. Sein Lachen, seinen Cola-Kaugummi und seine ernste, ruhige Art. Ich werde einfach alles an ihm vermissen. Wenn ich an meine Kindheit denke, gibt es kaum Erinnerungen ohne ihn.

      Nach dem Essen gehe ich ihm nach, als er durch unsere Hintertür raus in den Garten stürmt. »Ben!«, rufe ich. »Warte! Geh nicht!«

      Er bleibt stehen, und als er sich umdreht, sehe ich, dass er weint. Er sieht so unglücklich aus, dass meine Kehle noch enger wird. Ich kann und will mir überhaupt nicht vorstellen, dass ich ihn verlieren werde. Ganz fest schließe ich ihn in meine Arme. »Es tut mir so leid«, sage ich immer wieder, und jetzt weine ich auch. »Ich will auch nicht gehen. Ich wünschte, ich könnte hierbleiben. Mit euch allen.«

      Er schluckt, lässt mich los und wischt sich die Tränen von den Wangen. »Ich freue mich ja. Für deine Eltern und Autumn und dich. Ich freue mich wie verrückt, aber gleichzeitig habe ich das Gefühl zu ersticken. Ich kann nicht jeden Tag hier sitzen und warten, bis ihr abgeholt werdet. Oder nicht wissen, ob du am nächsten Morgen noch da bist. Das ist Folter. Ich schaff das nicht, Summer.« Mit beiden Händen fasst er sich in das dunkle Haar, zieht daran und schüttelt den Kopf. »Ich dachte, du und ich, wir bleiben Freunde für die Ewigkeit«, sagt er leise. Er hält das Tattoo hoch, das wir uns mit fünfzehn haben stechen lassen. Reflexhaft hebe ich den Arm, um die liegende Lemniskate mit meiner Haut zu vervollständigen, aber mein Tattoo ist kaum noch zu sehen. Verbrannt in dem Feuer in Mississippi.

      Ben presst die Lippen zusammen. »Das ist vielleicht ein Zeichen. Womöglich soll es so sein.« Er zieht mich an sich und küsst mich auf die Wange, bevor er mich noch einmal ganz fest in die Arme schließt, mich so fest an sich drückt, dass ich kaum Luft bekomme. »Lebwohl, Summer! Und pass auf dich auf, okay?« Mit diesen Worten dreht er sich um und betritt durch die Gartentür den Pfad – diesen schicksalhaften Pfad, auf dem sich Pat vor zwanzig Jahren mit Autumn davongestohlen und das Leben meiner Eltern zum Einsturz gebracht hat.

      Ich laufe ihm nicht nach, auch wenn alles in mir danach schreit. Aber ich will es ihm nicht noch schwerer machen. Ich kenne ihn. Das war sein Abschied. Trotzdem haste ich in mein Zimmer zu meinem Fenster, von dem ich die Settler Road überblicken kann. Als ich ihn kurze Zeit später mit seinem blau-weißen Seesack über der Schulter aus dem Haus stürmen sehe, weiß ich, dass er für längere Zeit verschwindet. Er wird nicht warten, bis wir abgeholt werden, und vielleicht ist es auch besser, dass er geht. Auch wenn die Presse zu unserer Sicherheit Stillschweigen über viele Details bewahrt hat, in Brook Falls weiß jeder, wessen Enkel er ist und was seine Mutter getan hat.

      Zitternd atme ich ein, lege meinen Kopf an die Scheibe und weine und weine und weine. Noch kann sich mein Verstand nicht vorstellen, ihn nie wiederzusehen, aber mein Herz pulst es mit jedem Schlag durch meinen Körper. Ich denke an seine Captain America-Aufkleber; an sein altes einfaches Holzbett, in dem wir oft stundenlang Comics gelesen haben; an all die Nächte, in denen er für mich da gewesen ist, und sogar an den einen Kuss, bei dem ich gemerkt habe, dass er nie mehr sein wird als mein bester Freund.

      »Lebwohl, Ben!«, flüstere ich immer wieder. »Pass auf dich auf. Pass auf dich auf. Pass auf dich auf.« So lange, bis die Worte ihren Sinn verlieren. So lange, bis Ezra kommt, mich in seine Arme schließt und mir Hunderte von Küssen auf die Kopfhaut haucht. Doch an diesem Tag bin ich untröstlich.
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      Drei Monate später

      

      Abschiede. Das ganze Leben besteht aus Abschieden. Vielleicht fotografieren wir deswegen so gern. Nur noch vage erinnere ich mich an die Zitate aus meinem Fotokurs. Irgendwie scheinen sie zu einem anderen Leben zu gehören. Nur zwei sind mir klar im Gedächtnis geblieben. Das eine ist von Dean J. Nixon, der sagt: Fotografie ist die einzig wahre Magie in der Welt. Man fotografiert Dinge, bei denen man die größte Angst hat, sie zu verlieren. Das andere Zitat ist von Jules Esick: An der Fotografie fasziniert mich, dass man die Zeit anhalten kann.

      Ich hätte gerne die Fähigkeit, die Zeit zurückzuspulen und anzuhalten. So könnte ich Momente in Ruhe betrachten und herausfinden, was wann die Weichen zu welcher Entwicklung gestellt hat.

      Zum Beispiel, ob Patricia Millers Entscheidung, meine Schwester zu Don Masterson zu verschleppen, geplant oder spontan gewesen ist. Hat sie auf einen Zeitpunkt gelauert, verborgen hinter der Hecke, oder wollte sie bei Mom und Dad vorbeischauen und sah Autumn zufällig unbeaufsichtigt im Garten spielen? Hat sie diese Möglichkeit für ihre Zwecke genutzt?

      Hätte es ein Schnappschuss ihres Gesichts verraten?

      Ich kann es nicht sagen, und wir werden es nie erfahren. Allerdings scheint es im Nachhinein einen triftigen Grund für ihren möglichen Selbstmord zu geben. Vielleicht konnte sie nicht länger mit ihrer Schuld leben. Oder haben Don und sein Kreis auch ihren Wagen manipuliert? Sie war seit Autumns Verschwinden ein anderer Mensch. Wollte sie reinen Tisch machen, und hat Don es erfahren und sie deswegen beseitigt? Nicht nur ich würde gerne glauben, dass sie alles rückgängig machen wollte.

      Die Polizei hat ihre Ermittlungen gegen Vater Ernest fallen lassen. Das erleichtert mich. Meine Aussage über Don Masterson hat auch seinen Teil dazu beigetragen. Patricia Miller war an dem Tag, als meine Schwester verschwand, angeblich bei Ernests Grandpa im Seniorenzentrum in Amberville. Da er dement war, wäre nie herausgekommen, dass es nicht der Wahrheit entsprochen hat. Aber gegen Patricia Miller – oder vielmehr gegen Trisha Masterson – bestand auch nie der Hauch eines Verdachtes. Welches Motiv hätte sie haben können, die Tochter ihrer Freundin zu entführen?

      Ich verstehe es immer noch nicht, wie man einem anderen Menschen so etwas Grausames antun kann. Dafür habe ich kein Verständnis. An ihrer Stelle wäre ich erneut weggelaufen.

      Zieh meine Schuhe an, bevor du über meinen Weg urteilst, hätte Granny früher zu mir gesagt, was wahr ist, aber diesmal kann ich nicht zustimmen.

      Bei dem Gedanken an Granny muss ich trotzdem lächeln.

      Sie hält sich gut, auch nach dem Umzug in unser neues Zuhause. Man sagt ja, Menschen mit einer Alzheimererkrankung sollten die vertraute Umgebung nicht verlassen, doch Granny blüht auf. Ich schieße viele Bilder von ihr, versuche, die Zeit anzuhalten; verewige ihr Lachen und ihre Freude über die Gesellschaft, die sie nun hat. Gestern haben Autumn und ich eine Pippilotta-Pizza mit ihr gebacken. Wie sich herausgestellt hat, mag zumindest eine Teilpersönlichkeit von Autumn ebenfalls Kapern, Oliven und Sardellen, genau wie ich. Mom hat uns zugesehen und Fotos gemacht. All diese kleinen Dinge haben für sie eine so große Bedeutung. Auch wenn sie und Dad unendlich glücklich sind, trauern sie um all das, was sie Autumn nie geben konnten, was Autumn verpasst hat, was sie mit ihr verpasst haben. Den ersten Schultag, den ersten Freund, den ersten Herzschmerz, Schulbälle, Moralpredigten und Weihnachten. Zwanzig Weihnachten. Zwanzig Geburtstage. So viele verlorene Jahre. Mom und Dad sind nicht ganz so unbeschwert, wie ich sie mir gewünscht habe. Natürlich nicht. Am liebsten hätte ich ihnen die kleine Autumn zurückgebracht, doch das war ja nicht möglich. Und Autumn erinnert sich immer noch nicht. Aber das ist nicht ungewöhnlich. Und es gibt ja noch Milly. Etwas älter als Autumn am Tag ihres Verschwindens. Sie hat diese magische Wirkung auf Mom und Dad. Sie braucht nur zu lachen und schenkt mir den Schnappschuss von meinen Eltern, den ich immer schießen wollte. Ein Bild, überbelichtet vor Glück, vor Dankbarkeit, vor Liebe. Doch auch, wenn ich das Foto meines Lebens mit jedem Lachen von Milly bekomme, fotografiere ich wieder gerne.

      Nachdem ich nicht mehr zwanghaft nach Motiven suche, haben meine Fotos eine neue Leichtigkeit. Trotzdem weiß ich nicht, ob ich jemals Starfotografin werde, so wie Dad es prophezeit. Denn jedes Foto erinnert mich an Ben, wegen dem ich meine erste Kamera geschenkt bekam.

      Auch heute streife ich mit der Kamera in unserem wilden, sommerdürren Garten umher, fotografiere Kakteen und vertrocknete Blumen, aber ich genieße die Ruhe. Oft ist es hier richtig laut, da wir jetzt eine Großfamilie sind. Milly ist mit Mom, Dad, Autumn und Granny in der Shoppingmall in Albuquerque. Ja, wir sind tatsächlich in New Mexico gelandet. Ich kann es manchmal selbst nicht glauben. Fast ist es mir, als würde ich nur darauf warten, dass Walter White und Jesse Pinkman mit dem Camper um die Ecke kommen und sagen: Wir müssen kochen. Oder Ben. Und so unwahrscheinlich wäre es auch gar nicht, dass er in der Stadt seiner Lieblingsserie Zuflucht gesucht hat. Als wir eineinhalb Wochen nach Thanksgiving abgeholt worden sind, war er immer noch unterwegs, aber Vater Ernest wollte mir nicht sagen, wohin er gegangen ist.

      »Er will einen Neustart. Irgendwo, wo ihn keiner kennt und niemand etwas mit seinem Namen anzufangen weiß«, hat er gesagt. Er hat weder sein Handy dabei noch seinen Laptop mitgenommen. Ein totaler Reset, würde er es nennen.

      »Hey!«, höre ich Ezra sagen. »Du presst schon wieder den Unterarm gegen die Augen. Was ist los?«

      »Ben«, sage ich und bin froh, dass er niemals eifersüchtig wird, wenn ich meinen besten Freund erwähne. Stattdessen schnappt er sich meine Kamera und schießt ein paar Bilder von mir. »Damit wir dich nicht vergessen. Du bist so selten auf einem Foto, als wärst du ein Geist. Dabei wären wir niemals alle so zusammen, wenn du nicht getan hättest, was du getan hast.«

      Ich mache das Siegeszeichen und grinse angestrengt in die nagelneue Canon. Er macht ein letztes Foto und legt die Kamera auf den Gartentisch. Kommt auf mich zu. Immer noch reagiere ich auf ihn, als hätten wir uns gestern zum ersten Mal geküsst. Doch diesmal küsst er mich nicht, wie er es sonst immer tut, sondern sieht mich eigenartig an.

      »Ich möchte, dass du mit ihm schläfst«, sagt er entschlossen.

      Fast fange ich an zu lachen, aber es scheint ihm ernst. »Das klingt, als würdest du mich zu einem Seitensprung anstiften«, antworte ich eigentümlich berührt. In letzter Zeit reden wir weniger über Jack. Hin und wieder zeigt er sich, steht plötzlich im Garten und lässt Feuervögel steigen, woraufhin ich fast jedes Mal einen Herzinfarkt bekomme.

      »Weißt du, ich konnte ihn nicht gehen lassen«, sagt Ezra dann. »Er ist doch der Einzige, der mir beibringen kann, wie das alles funktioniert. Sex und so.«

      Es ist so gut, dass wir offen über alles reden können. »Ich dachte, wir wollten warten. Du kannst es auch ohne Jack herausfinden.«

      Wir haben über seine Vergangenheit gesprochen. Nicht über alles, aber über das meiste. Ich kenne den roten Faden seines Lebens, die traurige Geschichte seiner Mom, seine bittere Kindheit in den einsamen Zellen, in denen sie ihn angeleint haben hungern lassen, seinen Flug in den Himmel, in dem er Missbrauch und Folter ertrug, während er sich totstellte. Immer noch kann ich kaum fassen, wie er es geschafft hat, das alles in sich zu vereinen und durchzustehen. Er sagt, er hätte keine Wahl gehabt, er musste es tun, sonst hätte er mich nicht retten können.

      Jetzt sieht er mich so eindringlich an, dass seine braunen Augen wie frische Kastanien glänzen. »Schlaf mit ihm«, bittet er mich. »Ich kann zusehen.«

      Das bringt mich zum Lachen, wie so vieles, was er manchmal sagt und tut. »Du meinst das ernst? Du willst spannen?«

      »Na, so würde ich es nicht nennen. Das Wort Annäherung würde mir besser gefallen.« Er wuschelt sich verlegen durch den blonden Schopf.

      »Es ist dir tatsächlich ernst?«, frage ich.

      »Absolut.«

      Ich seufze. »Okay. Aber ich werde Jack nicht rufen. Du musst warten, bis er sich selbst zeigt.«

      Ezra nickt. »Das werde ich.«

      »Und wehe, du lässt Milly absichtlich nach Pancakes fragen.«

      Er grinst. »Dieser Trigger funktioniert doch schon lange nicht mehr. Er ist irgendwie abgegriffen.«

      Ich schüttele fassungslos den Kopf. »Meine Güte, wenn uns jemand zuhören würde …«

      »Was wäre dann? Denkst du, sie würden uns einweisen?«, fragt Ezra halb belustigt, halb spöttisch, wird dann aber ernst. »Sollen sie doch!« Seine Stimme wird rau, und er schlingt mit dunkel-glitzernden Augen die Arme um mich. »Mit dir würde ich es nämlich überall aushalten.«

      Und dann küssen wir uns so lange, bis wir Stimmen aus dem Haus rufen hören und Milly aufgeregt über die Wiese rennt.

      »Wir haben eine Picknickdecke für heute Abend gekauft. Dann müssen wir uns nicht mehr auf die blöden Handtücher legen.«

      »Prima Idee! Wie sieht sie aus? Rosa mit Rüschen?«, scherzt Ezra augenzwinkernd.

      Milly macht einen Hüpfer auf seinen Arm. »Mom hat sie ausgesucht«, sagt sie. »Und sie ist voller Monde und Sternen. Pop-Pop hat gesagt, das wären Galaxjen.«

      »Galaxien«, verbessert Ezra schmunzelnd. »Na, dann lass uns die doch mal anschauen. Kommst du mit, Summer?«

      »Geht nur!« Unwillkürlich greife ich die Kamera vom Gartentisch und schieße ein Bild von Milly auf Ezras Arm. In ihrer lebhaften Art redet sie ohne Unterlass auf ihn ein, und er hört geduldig zu.

      Der DNA-Test hat tatsächlich ergeben, dass sie Halbgeschwister sind. Nur wollte Ezra nicht wissen, wer ihr Vater tatsächlich ist. Don Masterson, dieser Roy oder sonst einer der Männer. Dr. Berkeley hat ihm einen Brief des Labors mitgegeben, dort steht das Ergebnis drin, falls Milly es später einmal wissen möchte.

      Klick-klick-klick. Ich schieße drei Bilder in Folge.

      Ezra und Milly.

      Oder wie sie hier heißen:

      David und Kyla Freeman.

      Freeman, ein schöner Name finde ich.

      

      An diesem Abend breiten Ezra und ich die neue Decke auf dem mageren Rasen aus. Es ist Anfang März, und es sind zehn Grad in New Mexico. Wir haben uns in neue Winterjacken gehüllt, tragen Lammfellboots und Mützen. Zu viert schauen wir ins Firmament, etwas, das Autumn, Ezra und Milly oft heimlich auf der Farm getan haben. Bei einem dieser verbotenen Treffen ist die Sternenfamilie entstanden.

      »Da ist der Große Wagen«, meldet Milly und deutet auf die Sternenkonstellation über uns.

      »Stimmt. Und da ist das Kreuz des Südens«, sagt Ezra, und ich nehme das Lächeln in seiner Stimme wahr. »Siehst du es auch, Autumn?«

      Sie schweigt, aber sie blickt zum Himmel. Wie immer. Wir wiederholen es jeden Tag. Suchen und benennen Sterne, so wie sie es auf der Farm getan haben; Ezra sagt, sie habe ihn als Ezra nie an sich herangelassen. Aber als Saw hat er ebenfalls mit ihr in die Sterne gesehen, und nur als Saw konnte er ihr eine Brücke in ihr früheres Leben, in ihre Kindheit bauen. Das Gedicht, das alte Kinderlied, war ein Trigger.

      »Weißt du noch damals, als ich dich gefragt habe, wonach du dich sehnst?«, fragt er jetzt und setzt sich auf. »Da lagen wir auch auf der Wiese und haben in den Himmel geschaut.«

      Stille. Ich sehe meine Schwester an, und sie sieht aus wie Mariposa, die Märchenfee. Als flöge sie gleich mit unsichtbaren Flügeln zum Himmelsgewölbe. Ganz zart berührt Ezra ihre Stirn und malt einen Kreis darauf, einen Mond, dann murmelt er ein paar Zeilen des Gedichts, das sie verbindet.

      Bei a bright autumn day schaut sie ihn plötzlich aus ihren riesigen blauen Augen an, etwas, das mein Herz schneller klopfen lässt. So hat sie ihn noch nie angesehen. So erkennend.

      »Wonach sehnst du dich?«

      »Nach Feen und Elfen«, flüstert sie und klingt urplötzlich wie ein kleines Mädchen. Ihr Gesicht wird ganz weich. Noch kindlicher.

      »Und wonach noch?«, flüstert er zurück.

      »Nach Schokoeis und … und nach den Schwänen. Nach den Schwänen, wie sie im grünen Fluss landen. Nach …« Ruckartig setzt sie sich auf. Ihre Unterlippe zittert im Sternenlicht. »Nach Mom. Und nach Daddy«, wispert sie bleich und kummervoll. »Du hast gesagt, ich muss nur die Augen schließen, wenn ich sie sehen will, die Augen schließen, damit es dunkel wird … du hast gesagt, es wäre dann leichter …« Ihre Stimme bebt. »Manche Dinge sieht man nur in der Nacht, hast du gesagt.«

      Ich will weinen und gleichzeitig die Welt umarmen, als Autumn unvermittelt aufspringt.

      »Mommy«, ruft sie aufgeregt. »Mommy, Daddy, wo seid ihr?«

      Ich will hinterher, Milly ist ihr bereits nachgelaufen, doch Ezra hält mich zurück. »Lass sie! Sie ist glücklich. Sie ist wieder das kleine Mädchen, das deine Eltern verloren haben. Sie hat die wichtigste Teilpersönlichkeit wiedergefunden, zumindest für diesen Moment.«

      »Die wichtigste Teilpersönlichkeit?«, hake ich nach.

      Er lächelt und küsst mich auf die Nasenspitze. »Sich selbst.«

      Ich blicke zur Terrasse, wo Mom und Dad aufgetaucht sind und ihr kleines Mädchen in die Arme schließen. Sie klammern sich aneinander, als wollten sie sich nie wieder loslassen. Ezra und ich beobachten die Szene stumm. Tränen laufen mir über das Gesicht. Ezra schluckt.

      Jetzt, denke ich, jetzt kann endlich alles gut werden. Autumn erinnert sich. Mein Wunsch ist wahrgeworden. Meine große kleine Schwester ist zurück.

      Wie von selbst greife ich zur Kamera und schieße Bilder dieses Moments, auch wenn die Fotos nie das volle Glück widerspiegeln können. Und während ich durch den Sucher blicke, begreife ich noch etwas anderes.

      Wahrscheinlich habe ich bei meiner Suche nicht nur die Liebe meiner Eltern und meine Schwester gesucht, sondern am allermeisten mich selbst.

      Ich drehe die Canon herum, drücke auf den Auslöser und lache.

      Ezra schüttelt lächelnd den Kopf, nimmt sie mir ab und knipst weiter:

      Ich, auf der Decke liegend. Ich, in den Himmel blickend, ich, tief in seine Augen sehend. Was auch immer kommen mag, Summer McKenzie alias Sarah Underwood, ich bin bereit für dich.

      

      
        
        ENDE

      

      

    

  







            Bonuskapitel

          

          

        

    

    






Tyler
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      Mein Geist gleitet durch das imaginäre Haus, als wäre ich ein Wanderer. Saw hat es mir gezeigt, ich kann überall sein. Präsent, versteckt, irgendwo zwischen allem. So wie jetzt. Summer und Jack haben sich auf den Dachboden zurückgezogen, ihr privates Reich, wie Summer es nennt. Dieser Raum ist winzig. Es gibt nur eine Matratze, Dachschrägen und dieses eine Fenster. Es erinnert mich ein bisschen an das Panoramafenster in Brook Falls, nur ist es viel kleiner. Durch das Glas blicke ich in den Garten, auf die Kakteen und die Königin der Nacht, die nur in der Dunkelheit ihre Hunderte von gelben Blüten öffnet. Der Mond leuchtet am Himmel. Er ist bleich und groß, ein Tröster, der den Staub der Kammer in Diamanten verwandelt.

      Doch jetzt sehe ich nicht mehr hinaus, sondern nur noch auf Summer. Mit einem Lächeln hat sie sich ihr Kleid über den Kopf gezogen und steht nur noch in Unterwäsche da.

      In Jacks Fingern zittern Sehnsucht und Verlangen. Ich höre Summers Atem, meinen Atem, der mir überlaut vorkommt, und ich begreife, dass ich bis auf die Boxershorts nackt bin. Ich will davonhuschen, so wie die Male zuvor, doch da flüstert Summer.

      »Hey.«

      Ihre Stimme fliegt wie über die Wipfel der Baumkronen, so wie ich den Wald vom Berkeley-Haus immer gesehen habe. Summer klingt, als wollte sie mich zurückhalten. Also bleibe ich. Keine Angst, sagt ihr Blick.

      Es ist so still. Mein Herz schlägt nicht. Sie geht auf Jack zu. Ich sehe durch seine Augen, fühle nur durch seine Hände. Bin ganz nah bei ihm.

      Weiche Haut. So weich unter meinen Fingerkuppen, es fühlt sich wie Samt an. Als Ezra ersticke ich, auch wenn ich keine Luft brauche; als Jack gleiten meine Hände über Summers Körper. Als der Mond von einer Wolke verschluckt wird, taucht alles in Dunkelheit. Kerzen gibt es nicht. Nicht eine. Heiß ist es trotzdem. Stickig und schwül. Ich bin froh, nicht atmen zu müssen, bin erleichtert, dass Jack das übernimmt. Er kniet sich vor sie, warum, verstehe ich nicht. Seine Arme umschließen ihre Taille, seine Lippen streifen ihren Bauch, seine Nase vergräbt sich in ihrer Haut, bis ich sie rieche.

      Sie duftet so gut. Nach Erdbeeren und Wassermelone. Nach frischem Schweiß. Der Geruch dringt in jede Pore meines Verstandes, liegt auf meinen Lippen. Macht er es wegen des Dufts? Oder ist das einfach eine zärtliche Geste?

      Als Jack ihr den Slip über den Hintern streift, atmet sie tief durch, legt die Hände auf meine-seine Schultern. Vorsichtig. Ganz behutsam. Sie will, dass ich bleibe. Wir haben darüber gesprochen. Sie sagte, sie würde mich nicht berühren, wenn ich es nicht wollte.

      Also steht sie nur da, bis Jack aufsteht und sie küsst. Das kenne ich. Es ist vertraut, macht mir keine Angst, ich gehe dichter heran. So dicht, dass meine Sinne fast bersten. Jacks Verlangen wächst, er streift ihren BH ab, lässt ihn ins Nichts fallen. Jetzt ist ihr Körper nackt, weich und biegsam wie der einer Katze.

      In mir pocht Blut. Ich spüre das dringende Bedürfnis, Luft zu holen, mich nach vorne zu drängen, aber ich kann nicht. Ich hänge fest. Habe Angst wegen allem, was ich als Kind und Jugendlicher ertragen musste. Stakkatohaft flackern die finsteren Bilder in mir auf, machen meine Kehle eng, und ich will in den Keller laufen und mich verkriechen wie Little Jack. Doch dann holt mich Summer zurück. Es ist nur ein sanftes Hey-hey, aber es lässt mich stehen bleiben und auf das Jetzt konzentrieren.

      Zarte Berührungen durchstreifen mich wie ein Echo, Wörter, die Summer und Jack flüstern, fliegen durch meinen Geist. Es ist, als träumte ich und könnte nicht aufwachen. Ich weiß noch nicht, ob es ein guter oder ein schlechter Traum ist.

      »Ezra«, murmelt Summer zu Jack, und ich bin froh, dass er von mir weiß.

      Meine Finger werden feucht, und ich spüre sie auf Summers Brüsten, spüre, wie ich sie umschließe. Sie sind fest und weich und schwer. Alles zugleich.

      Eine Welle aus dunklen Schaudern durchrieselt mich. Schwarze Funken treiben Erinnerungen durch mich wie Asche. Ich habe nie geliebt. Nicht als Ezra. Nur als Saw, nur als Jack.

      Was ich jetzt fühle, ist neben all den schrecklichen Bildern in mir wie Musik. Wild, stürmisch, dunkel. Beängstigend und aufregend. Es hat nichts mit früher zu tun. Niemand zwingt mich zu Boden. Ich bleibe dicht hinter Jacks Geist, bekomme mit, wie sie auf die Matratze sinken. Er über ihr. Seine Hüften bewegen sich, und ich spüre so etwas wie Hunger.

      Wie Hunger? Die feinen Härchen auf meinen Armen stellen sich auf. Er dringt in sie ein, immer noch ist es wie ein Film, den ich sehe, auch wenn ich im selben Körper bin. Wieder flirren verwirrende Bilder und Gefühle durch mich hindurch. Mir wird heiß und kalt, ich muss Luft holen, muss etwas tun, was dieses Pulsieren in mir stoppt. Es ist wie ein Brennen, das nicht aufhört. Es ist, wie im Feuer stehen, nur dass es nicht wehtut. Ich bewege mich. Ich kann es spüren. Mein Geist ist so dicht an der Realität, so nahe daran, aufzuwachen. Da gibt Summer einen winzigen Laut von sich. Ein Keuchen, ein Laut des Verlangens, der mich nach draußen katapultiert, direkt in Jacks Geist. Und nun spüre ich alles. Summer unter mir, Hitze in meinem Unterleib. Daher kommt dieses Brennen, daher kommt dieses Bedürfnis, davon erlöst zu werden.

      »Summer«, flüstere ich, halte für einen Moment inne, und sie ahnt, was passiert ist. So gut kennt sie mich.

      »Wo ist Jack?«, wispert sie in mein Gesicht, und ihr Atem ist so heiß wie das Brennen in meinem Körper.

      »Ich weiß nicht.« Nur für Sekunden horche ich in mich hinein und gestatte mir, seine Bilder zu sehen. Einen Schulbus. Dunkles langes Haar im Wind. Maisfelder, die vorbeiziehen. Küsse auf der High-School-Toilette. Aber auch Verwirrung über die Zeit, die ihm ständig fehlte. Leichte Erinnerungen dennoch. Ich zwinkere. Ich nehme diese Leichtigkeit, die jetzt meine ist, und halte sie fest, atme sie, fühle sie. Durchdringe sie.

      »Alles okay?«, fragt Summer unter mir. Sie bewegt sich ein bisschen, fast ungeduldig. Und das bin ich auch. Ungeduldig und voller Hitze.

      »Alles okay«, sage ich atemlos und küsse sie mit der Leichtigkeit von Jack. Mit Saws Dunkelheit, aber auch mit L. J.s Furcht.

      Mit Azraels Feuer. Seinem Zorn und seinem ewig tosenden Herzen.

      Denn das alles bin ich.

    

  







            Zerstoben in Millionen

          

          

      

    

    






Ein Gedicht von Sanja R.

        

      

    

    
      
        
        Eine Seele klingt wie ein Ganzes, oder nicht?

        Was aber ist, wenn diese zerbricht?

      

        

      
        In Millionen von Teilen, getrennt und zerstoben,

        waren einst Eins, miteinander verwoben.

      

        

      
        Ist sie verloren, das Sein, das gebraucht?

        Gibt es niemanden, der in das Dunkel taucht?

      

        

      
        Kann man retten, was zerbrochen in klein?

        Wie lange braucht es, wieder ganz zu sein?

      

        

      
        Ein Körper ohne Seele, kann die Gedanken kaum fassen.

        Verschwindet in sich, hat andren die Führung überlassen.

      

        

      
        Bin das noch ich? Oder ist irgendjemand in mir?

        Kannst du mich sehen? Ich bin doch noch hier!

      

        

      
        Ein Kampf, wer ist stärker und gewinnt?

        Ohne Seele, die Zeit verrinnt.

      

        

      
        Erinnerungen flimmern, weiß nicht mehr was richtig.

        Ich verliere mich. Ist das noch wichtig?

      

      

      

      
        
        Sanja R.

      

      

      

      
        
        Danke, liebe Sanja, dass ich dieses wunderschöne Gedicht mit in den Roman aufnehmen durfte.

      

      

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Nachwort

          

        

      

    

    
      Das Thema Dissoziative Persönlichkeitsstörung ist sehr komplex, trotzdem habe ich versucht, die Krankheit so realistisch wie möglich darzustellen. Tatsächlich können Kinder bis zu sieben Jahren Teilpersönlichkeiten erschaffen, die Traumata an ihrer Stelle erleben. Das Kind erinnert sich dann am nächsten Tag zum Beispiel nicht mehr an den Missbrauch des Vaters in der vorangegangenen Nacht. Einen Einblick dazu gibt das Buch Tagkind – Nachtkind. Das Trauma sexueller Gewalt (Marilyn Van Derbur).

      Die Autorin sagt über sich, sie habe sich lange Zeit für die glücklichste junge Frau Amerikas gehalten. Sie wurde sogar zur Miss America gekrönt und hat damals nichts von dem abgespaltenen Nachtkind gewusst.

      

      Wird die Fähigkeit, Teilpersönlichkeiten abzuspalten, in der Kindheit als Lösungsstrategie erworben, kann es auch noch im Erwachsenenalter dazu kommen, dass weitere Teilpersönlichkeiten entstehen. Dr. Berkeleys Aussage, dass manche Menschen bis zu dreißig verschiedene Teilpersönlichkeiten entwickeln, ist wahr und nicht unüblich. In der Fachsprache nennt man diese Teilpersönlichkeiten auch Innenpersonen, aber ich wollte nicht zu viele Fachbegriffe verwenden. Diese Innenpersonen können unterschiedliche Fähigkeiten, Vorlieben und Charakterzüge besitzen. Wie Jack und Ezra. Heute kann man diese Innenpersonen im MRT nachweisen, um so Menschen, die nur vorgeben, VIELE zu sein, um beispielsweise einer Haftstrafe/Verurteilung zu entgehen, von denen, die wirklich darunter leiden, zu unterscheiden. Innenpersonen besitzen alle eigene Gehirnareale, die nicht, oder kaum, miteinander verknüpft sind. Dennoch ist es weiterhin schwierig, das Krankheitsbild überhaupt zu diagnostizieren.

      

      Ich habe während und vor dem Schreiben einige Bücher zu dem Thema gelesen, bei Quellen habe ich euch eine Liste angehängt und ein paar Links. Wichtig zu erwähnen ist, dass es keine bösen Anteile gibt – in der Literatur und in Hollywood wird das Krankheitsbild meist verzerrt dargestellt, als trügen Patienten ein Monster in sich. Der seltsame Fall des Dr. Jekyll und Mr. Hyde von Robert Louis Stevenson gehört nur im weitesten Sinne dazu, da hier die Persönlichkeitsspaltung drogeninduziert ist. Ein besseres Beispiel ist hier der Film Split. Hier geht es um die DIS, aber auch hier gibt es einen monströsen Anteil, der sich Die Bestie nennt. Definitiv wird das Krankheitsbild verfälscht, um bessere Schockmomente zu erzielen. Was dagegen tatsächlich stimmt, sind die Ausbildungen verschiedener, bei allen Patienten ähnlicher Innenpersonen, wie in dem Roman auch erwähnt. Engel und Drachen, Wanderer, täterloyale Anteile, innere Kinder – sie alle leben zusammen in ihrem imaginären Haus. So wird es von vielen Patienten beschrieben oder auch von Psychologen vorgegeben, um einen Ort für alle Innenpersonen zu finden. Also auch ein Therapieansatz.

      

      Heute weiß man aufgrund der Forschung zum Glück viel mehr über die Dissoziative Identitätsstörung. Früher hat man viele Fälle einer DIS gar nicht erkannt und hielt die Menschen fälschlicherweise für schizophren. Die Geschichten von Menschen, die unter DIS leiden, sind meist erschütternd, grausam und traurig. Nicht allen gelingt es, gut mit ihren Innenpersonen zu leben oder sie zu integrieren. In dem Buch Jenseits des Vorstellbaren, Therapie bei Ritueller Gewalt und Mind-Control (Alison Miller), wird auch auf das Thema Mind-Control eingegangen. Ich habe den Begriff aus dem Manuskript gestrichen, aber möchte ihn hier gerne erwähnen. Tatsächlich wird aktuell diskutiert, ob es Gruppierungen gibt, die Kinder absichtlich brechen, um Innenpersonen zu erschaffen. Seitdem man weiß, dass Kinder ihre Persönlichkeit bei Traumata abspalten, sind sie laut der Verfasserin des Buchs, und nicht nur ihr, zum Spielball dieser grausamen Gruppen geworden. Was haben diese davon? Nun, sie erschaffen sich verschiedene Innenpersonen für bestimmte Zwecke. Die Programmierung wird in diesem Buch ausführlich beschrieben, darauf kann ich hier unmöglich eingehen. Patienten aus verschiedenen Bundesstaaten und Ländern erzählen in Therapien davon, daher muss man diese Aussagen sehr ernst nehmen. Es wird dennoch kontrovers diskutiert. Einige Wissenschaftler sagen, Erzählungen dieser Art beruhen auf falschen Erinnerungen der Opfer, trotzdem bleibt hier die bittere Frage im Raum stehen, warum sich dann unterschiedliche DIS-Patienten aus verschiedenen Gruppen unabhängig voneinander daran erinnern. In dem oben genannten Buch kommen viele ehemalige Patienten zu Wort. Sie berichten noch sehr viel detaillierter über Mind-Control, aber: Diese Berichte sind extrem grausam und können sensible Leser allein durch das Wissen darum traumatisieren. Es wird sogar vermutet, dass man Innenpersonen auf Suizid programmiert – das bedeutet: Bevor ein Aussteiger auspacken kann, verhindert das ein täterloyaler Anteil und springt stattdessen aus dem Fenster. Diesem Anteil, der nicht unbedingt rational denkt, wird vorher eingegeben, dass er selbst dabei nicht umkommt. Es würde zu weit führen, weiter ins Detail zu gehen. Wer sich informieren möchte, findet Links und Bücher bei Quellen.

      

      Noch eine kurze Anmerkung: Tatsächlich fällt bei ritueller Gewalt häufig das Wort Satanismus, und Überlebende berichten zu fast 85 Prozent von solchen Gruppierungen. Zuerst waren die Hunters And Believers in meinem Roman ebenfalls eine satanische Gemeinschaft, aber ich habe mich bewusst dagegen entschieden, da ich diese Gruppe in meinem Buch rein fiktiv halten wollte.

    

  







            Quellen

          

        

      

    

    




      Bücher

      Jenseits des Vorstellbaren, Therapie bei Ritueller Gewalt und Mind-Control, Alison Miller, Asanger Verlag, 2014

      

      Schritt für Schritt ins Leben, Christine Striebel, Engelsdorfer Verlag 2008

      

      Tagkind – Nachtkind. Das Trauma sexueller Gewalt. Marilyn Van Derbur, Asanger Verlag, 2011
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        * * *

      

      

  




Film/YouTube

      Split, M. Night Shyamalan

      

      Feuervögel: Wie funktioniert es? (https://www.youtube.com/watch?v=BuzYVMUHPYc)
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        * * *

      

      

  




Links

      AMBER Alert (https://www.amber-alert-deutschland.de/%C3%BCber-den-amber-alert)

      

      Mind-Control Experimente in der Nachkriegszeit (https://de.wikipedia.org/wiki/MKULTRA)

      

      Wikipedia: Dissoziative Identitätsstörung (https://de.wikipedia.org/wiki/Dissoziative_Identit%C3%A4tsst%C3%B6rung)

      

      Über das Buch: Jenseits des Vorstellbaren (https://www.aerzteblatt.de/archiv/161502/Rituelle-Gewalt-Nicht-jenseits-aller-Hoffnung)

      

      Rituelle Gewalt (https://www.vielfalt-info.de/index.php/rituelle-gewalt)
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        * * *

      

      

  




Zitate/Sprüche/Gedichtszeilen

      (Nicht alphabetisch)

      

      Sylvia Bukowski

      

      »Gott, du bist nahe denen, die zerbrochenen Herzens sind. Ihre Gemüter sind zerschlagen, ihre Seele ist hungrig. Unruhe treibt sie in die Erschöpfung.«

      

      (https://www.reformiert-info.de/Psalm_34%2C_16_23_Der_Gerechte_muss_viel_erleiden-1868-0-84-9.html)

      

      Danke an Frau Sylvia Bukowski, deren Predigtworte ich in ähnlicher Weise benutzen durfte.
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        * * *

      

      Dean Nixon

      

      Photography is the only real magic in this world. You photograph the things which you are most afraid to lose.

      

      Fotografie ist die einzig wahre Magie in der Welt. Man fotografiert die Dinge, bei denen man die größte Angst hat, sie zu verlieren.
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        * * *

      

      Jules Esick/Waleri Postarow

      

      An der Fotografie fasziniert mich, dass man die Zeit anhalten kann.

      

      Die Fotografie hält die Zeit an.
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        * * *

      

      Stanislaw Jerzy Lec

      

      Ich stimme mit der Mathematik nicht überein. Ich meine, dass die Summe von Nullen eine gefährliche Zahl ist.
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        * * *

      

      Robert Frost

      

      (The Poetry of Robert Frost, by Robert Frost, Edward Connery Lathem, Henry Holt & Company, 1979)

      

      The best way out is always through. (Der beste Weg führt immer mittendurch; aus A Servant to Servants.)

      

      Happiness makes up in height for what it lacks in length.  (Glück macht in der Höhe wett, was ihm an Länge fehlt; Gedichtüberschrift.)

      

      But I have promises to keep and miles to go before I sleep. (Doch ich muss tun, was ich versprach und Meilen gehn, bevor ich schlaf; aus: Stopping by Woods on a Snowy Evening, 1922, übersetzt von Lars Vollert)

      

      It goes on. (Es geht weiter; Zitat.)
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        * * *

      

      

  




Sprüche aus dem Netz, Verfasser unbekannt

      Wenn der Seele Worte fehlen, schickt sie Tränen.

      

      Eine Narbe bedeutet nur, dass du stärker warst als das, was versucht hat, dich zu verletzen.

      

      Falls ihr mich sucht, ich bin im Wandel.

      

      Dieser Zustand ist nicht tanzbar.

      

      Die perfekte Freundschaft gibt es nicht, sie ist stetig im Wandel und benötigt lebenslange Pflege.

      

      My dear you must know, that a long time ago, there was a little, little girl, whose name I don’t know, which was taken away, on a bright autumn day and lost in the woods, I have heard people say.

      

      (Traditionelles Kinderlied und Märchen, das Original Babes in the Wood, https://en.wikipedia.org/wiki/Babes_in_the_Wood, wurde erstmals im Jahre 1595 nachgewiesen, danach in mehrfachen Versionen überliefert. Weitere Beispiele hier: https://www.mamalisa.com/?t=e_family&c=197

    

  







            Danksagung

          

        

      

    

    




      Mein Dank gilt:

      Ann Christine Larsen.

      Danke für deine Freundschaft und dein offenes Ohr. Du hast das unfertige Manuskript schon wieder als Erstes lesen müssen. Du Arme, ich weiß, es war kompliziert!

      

  




Anne Paulsen.

      Ich liebe es einfach, mit dir zu arbeiten. Dein Blick für das Wesentliche ist genial. Diesmal war unsere Hauptarbeit das Vereinfachen des Krankheitsbildes, danke, dass du mir da die Augen geöffnet hast.

      

  




Jürgen Müller.

      Vielen Dank für Ihr scharfes Auge und die zügige Bearbeitung. Ich bin jedes Mal erstaunt, was Sie noch alles finden.

      

  




Anna Milo.

      Keine Ahnung, was ich ohne dich tun würde. Du hast aus so vielen Szenen mal wieder das Beste herausgeholt und Tylers wirre Gedanken vereinfacht. Du hast mir geholfen, das Manuskript zu dem Buch zu machen, das ich schreiben wollte! Mein größter Dank gilt dieses Mal dir.

      

  




Sanny.

      Meine liebe Testleserin, die noch die letzten grob fahrlässigen Fehler gefunden hat. Ich danke dir von ganzem Herzen. Das können wir gerne wiederholen.

      

  




Dir, liebe Leserin oder lieber Leser.

      Danke, dass du Tyler und Summer auf ihrer Reise begleitet hast. Ich weiß, diese Geschichte war anspruchsvoll und man musste mitdenken, da das Krankheitsbild sehr komplex ist. Ich hoffe, dir hat dieser Roman dennoch gefallen. Wenn ja, würde ich mich wie immer über eine Rezension bei Amazon freuen.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Über Mila Olsen

          

        

      

    

    
      Geboren in den 70er-Jahren ist Mila Olsen ein Kind der Krisen, Veränderungen und Umbrüche. Holzclogs, Punk und Anti-Atomkraft-Bewegung gehörten dazu wie Disco-Welle, New Age und »Wir Kinder vom Bahnhof Zoo«. Mit 12 Jahren wollte sie Schriftstellerin werden, doch realisiert hat sich dieser Traum erst sehr viel später.

      

      Heute schreibt sie Geschichten über die Liebe und das Leben. Aufgrund ihrer Ausbildung und ihrem Interesse an psychologischen Phänomenen drehen sich ihre Romane oft um Grenzerfahrungen.

      

      Mehr Bücher von Mila Olsen findest du auf Amazon unter:

      
        
        https://amzn.to/3iHyvYL

      

      

    

  







            Bücher von Mila Olsen

          

        

      

    

    
      ENTFÜHRT-REIHE

      

  




Entführt - Bis du mich liebst (Teil 1)

      Nichts hasst Louisa mehr, als das Leben in dem winzigen Kaff Ash Springs, mitten in der Wüste Nevadas. Sie sehnt sich nach Spaß und Abenteuer. Als sie in den Ferien mit ihren vier Brüdern zum Campen in den Sequoia Nationalpark muss, trifft sie auf den geheimnisvollen Brendan. Ihr Schicksal nimmt eine dramatische Wende, denn Brendan ist keinesfalls zufällig am selben Ort. Akribisch hat er jeden Schritt von Louisas Entführung geplant.

      

      Er verschleppt sie in die Einsamkeit Kanadas, an einen Ort, an dem es nur Fichten, blauen Himmel, Wölfe und Hermeline gibt. Er sagt, sie wäre sein Licht in der Dunkelheit. Für Louisa beginnt eine Zeit voller Angst und Verzweiflung, in der sie immer mehr mit Brendans traumatischer Vergangenheit konfrontiert wird.

      

      Schon bald ist er für sie viel mehr als nur ihr Entführer. Mitgefühl, Zuneigung und Abhängigkeit vermischen sich und stürzen Louisa in ein tiefes Gefühlschaos. Vor allem zwei Fragen gewinnen immer mehr an Bedeutung: Darf man seinen Entführer lieben? Und wie gefährlich ist Brendan wirklich?

      

  




Entführt – Bis in die dunkelste Nacht (Teil 2)

      Von seiner Vergangenheit tief traumatisiert lebt Brendan zurückgezogen in der Einsamkeit des Yukon. Nichts in seinem Leben macht Sinn, gar nichts! Bis er eines Tages dieses fröhliche, blonde Mädchen im Internet entdeckt. Louisa. Für sie erscheint alles so leicht.

      

      Ab diesem Zeitpunkt wird sie sein Lebensinhalt, wie besessen verfolgt er ihre Posts auf Facebook, sammelt Fotos und Informationen. Doch eines Tages ist sie plötzlich aus dem Netz verschwunden und Brendans scheinbares Glück zerbricht binnen Sekunden. In seiner Verzweiflung kommt ihm ein irrsinniger Gedanke: Lou entführen, um sie für immer bei sich zu haben …

      

      Doch kann aus Besessenheit tatsächlich Liebe werden? Und was, wenn mit Lou nichts so leicht ist, wie er sich das vorgestellt hat?

      

  




Entführt - Zwischen Himmel und Wind (Teil 3)

      Genau ein Jahr, nachdem Bren Lou in den Yukon entführt hat, treffen sie sich auf dem Campingplatz des Nationalparks wieder. Ein Sommer voller Sonne und Freiheit liegt vor ihnen, doch nichts ist so leicht, wie Lou es sich vorgestellt hat. Die Schatten der Vergangenheit sind allgegenwärtig, denn Bren ist immer noch nicht gesund, und auch Lous Brüder stellen sich ihnen mit aller Macht in den Weg. Ethan ist fest entschlossen, die beiden zu trennen.

      

      Als Lou bedingungslos zu Bren hält, beschwört sie eine Katastrophe herauf. Schon bald wird aus dem Sommer voller Träume eine wilde Hetzjagd und ein Kampf auf Leben und Tod ...

      

  




Entführt - Wohin die Träume uns tragen (Teil 4)

      Bren ist fort und für Lou ist nichts mehr, wie es einmal war. Sie ist öffentliches Eigentum und steht im Fokus der Medien.

      

      Nur mühsam gelingt es ihr, die Scherben des letzten Sommers zusammenzusetzen. Was war wirklich echt an ihrer Liebe zu Bren?

      

      Gerade als sie anfängt, ihn endlich loszulassen, geschieht etwas, das ihre Welt erneut auf den Kopf stellt. Sie muss Bren endlich erzählen, was sie über seine Vergangenheit weiß, doch damit setzt sie eine fürchterliche Kettenreaktion in Gang. Plötzlich wird sie selbst Teil seiner Geschichte, doch diesmal scheint es kein Entkommen zu geben ...

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      COCO LAVIE-REIHE

      

  




Coco Lavie - Spiegelblut (Teil 1)

      Ein Mädchen in der Welt der Vampire, zwei Brüder, die sich lieben und hassen! Der eine will sie schützen, der andere töten ...

      

      *Mystisch, düster, poetisch*

      

      Nichts in Cocos Leben verläuft normal. Sie kauft ihre Klamotten nur online und kann sich nicht schminken – denn Coco fürchtet sich vor Spiegeln. An ihrem 18. Geburtstag will sie sich jedoch ein für alle Mal ihrer Phobie stellen – doch es kommt anders.

      

      Sie wird entführt und landet in dem Castle von Damontez, dem Anführer eines mächtigen Vampirclans. Er sagt, ihr Blut sei eine magische Waffe in einem uralten Krieg und ihre Gefangenschaft bei ihm ein Schutz. Doch die Regeln dieser fremden Welt sind eisern und Damontez behandelt sie mit unnötiger Härte. Coco hasst ihn mit jedem Tag mehr, bis genau das eintrifft, was er ihr prophezeit hat.

      

      Andere Vampire werden auf sie aufmerksam, jeder will sie für sich, allen voran Damontez’ Seelenbruder Remo. Mehr als einmal muss Damontez Leben und Seele riskieren, um Coco zu schützen. Schon bald fragt sie sich, was der wahre Grund seiner eisernen Fassade ist ...

      

      »Kennst du den Gesang von Farben? Den Geschmack von Zorn und Kummer? Weißt du, wie der Himmel schmeckt?« Damontez und Coco, der Vampir und das Mädchen, die Geschichte einer gefährlichen Liebe in einer magischen Welt ...

      

  




Coco Lavie - Nachtschattenherz (Teil 2)

      Coco liebt Damontez, doch seine Liebe ist für sie die tödlichste Gefahr. Denn alles, was er fühlt, spürt auch sein Seelenbruder Remo. Und der will das Seelenband der Brüder mit aller Macht brechen. Kann Damontez Remos Grausamkeit standhalten, bis Coco den Fluch der beiden brechen kann?

      

      Und welche Rolle spielt Pontus, der engelhafte Vampir, der dazu verdammt ist, ewig zu leben? Ist er bereit, den Preis für seine Sterblichkeit zu zahlen und Coco zu töten – das Mädchen, das er über alles liebt?

      

      »Kennst du den Gesang von Farben? Den Geschmack von Zorn und Kummer? Weißt du, wie der Himmel schmeckt?« Damontez und Coco, der Vampir und das Mädchen, die Geschichte einer gefährlichen Liebe in einer magischen Welt ...
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        * * *

      

      EINZELBAND, Whisper I Love You

      

  




Whisper I Love You

      Eine Geschichte so bezaubernd schön, tragisch und voller Wunder wie das Leben. Eine Liebe, die man niemals vergisst.

      

      Es ist Sommeranfang, als die 17-jährige Kansas mit weit ausgebreiteten Armen am Rand der alten Brücke steht. Es ist nicht der Tod, den sie fürchtet, sondern das Leben. Allem voran ihre Mitschüler und die ständigen Übergriffe, denn Kansas hat all ihre Worte verloren und schweigt.

      

      Doch gerade, als sie springen will, trifft sie auf River. River mit den flussblauen Augen und dem Blick eines gefallenen Engels. River, der schöne Wörter genauso liebt wie sie. Er überredet sie zu einem Deal: Einen Sommer lang soll sie ihn begleiten, danach springen sie zusammen – wenn sie es immer noch möchte.

      

      Was folgt, ist eine Reise, in der Kansas das Leben wiederfindet. Doch das neue Glück ist zerbrechlicher als Glas, denn River ist nicht der, der er vorgibt zu sein. Und während ihre Verletzungen heilen, geht es River immer schlechter. Schon bald fragt sie sich, wer von ihnen wirklich gerettet werden muss – und welches dunkle Geheimnis er vor ihr versteckt.

      

      River und Kansas, eine Liebe wie der Tanz auf einem Drahtseil ohne Sicherung. Nur einen Schritt vom Tod entfernt.
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        * * *

      

      PRINCESS-GIRL-REIHE

      

  




A Princess, stolen (Teil 1)

      Willa ist neunzehn, außergewöhnlich feinfühlig und der Liebling ihres Dads, einem der reichsten Männer Amerikas. Als sie gezwungen wird, sich einer Bande skrupelloser Entführer auszuliefern, wird sie aus ihrem goldenen Käfig direkt in Dreck und Finsternis katapultiert. Wochen des Schreckens folgen, denn die Männer bringen ihr nur Verachtung entgegen. Vor allem ihr junger brutaler Anführer scheint sie abgrundtief zu hassen.

      

      Die Frage ist nur, warum? Und – kann sie daran etwas ändern? Kann aus Hass Liebe werden?

      

      Willa geht einen langen, schicksalhaften Weg zwischen Liebe und Leid, der sie von New York über den Atlantik hinein in das tiefste Herz der Sümpfe Louisianas führt. Und während ihre Gefangenschaft andauert, erkennt sie, dass nichts in ihrem Leben ist, wie es scheint. Nicht einmal sie selbst oder die Menschen, die sie liebt.

      

      Ein Roman über Rache, Blut und Liebe, über Familiengeheimnisse und Verrat.

      

      »Es gibt nur zwei Dinge, die Menschen unberechenbar machen: Das eine ist der Krieg und das andere ist die Liebe.«

      

  




A Girl, unbroken (Teil 2)

      Manchmal braucht es nur einen Atemzug, und die ganze Welt dreht sich.

      

      Willa befindet sich immer noch in der Gewalt ihrer Geiselnehmer, doch mit Anführer Nathan verbindet sie das zarte Band ihrer Vergangenheit. In den tiefen Sümpfen Louisianas kommen sich die beiden näher, doch zwischen ihrer Liebe steht Isaac und auch Willas Vater …

      

      Wird Willa den Schlüssel zu ihren verlorenen Erinnerungen finden? Und wenn ja, zu welchem Preis? Wird ihr Weg sie zerbrechen oder ihr am Ende zeigen, wer sie wirklich ist?

      

      Ein Roman über Rache, Blut und Liebe, über Familiengeheimnisse und Verrat.

      

      »Es gibt nur zwei Dinge, die Menschen unberechenbar machen: Das eine ist der Krieg und das andere ist die Liebe.«
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        * * *

      

      SAMMELBÄNDE

      

  




Entführt - Lous Sammelband (Entführt-Reihe, Teil 1, 3 und 4)

      Entführt - Sammelband (Entführt-Reihe, Teil 1 und 2)

      Coco Lavie - Sammelband (Coco Lavie-Reihe,  alle Teile)

      Ein Kuss aus Rache, Blut und Liebe (Princess-Girl-Reihe, beide Teile)
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